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An Herrn Doktor Heinrich Schmutziger, Stabsarzt und Mit: 
glied des Sanitätsraths zu Aarau. 


Du wünſcheſt Dir, mein geliebter Hippokrates, keinen beſſern noch 
ſchlimmern Kranken, als mich; und ich mir keinen ſchlimmern und 
beſſern Leſer, als Dich. Darum wähl' ich Dich, kraft der Macht— 
vollkommenheit und des monarchiſchen Prinzips, welches Dichtern, 
wie Staatsmännern, über Alles geht, zum alleinigen Stellvertreter 
des geſammten Leſevolks, und übergebe Dir dies unſchuldige Mährchen 
zur Neujahrsgabe. a 

Ich habe lange bei mir erwogen, ob ich eine Fibel, oder Rechen— 
tabelle, oder dergleichen zur Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt 
verfaſſen ſolle. Ich ließ es, wie Du ſiehſt, bei einem Mährchen be— 
wenden, was einen heilſamen Gedankenſtillſtand mehr zu befördern 
im Stande ſein mag, als eine Schrift obiger Art, die bei Kindern 
und Alten nur gefährliches Nachdenken wecken möchte. Gedanken— 
ſtillſtände ſind wahre Waffenſtillſtände der Menſchheit; denn 
eben Gedanken ſind die furchtbarſten aller Waffen, die den Frieden 
auf Erden von jeher am tiefſten verwundet und ihn zuletzt unter dem 
Monde faſt zur Unmöglichkeit gemacht haben. Ein gutes Mährchen 
muß den Schlaf befördern; und der Schlaf iſt Gedankenfriede, folg— 
lich das höchſte Gut des menſchlichen Geſchlechts. 

Was ich Dir übergebe, iſt nun ein Verſuch, der durchaus keinen 
andern, als den löblichen Zweck der ſchönen Schwätzerin Schehera— 
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zade am Bett des Sultans, in Tauſend und einer Nacht, hat. Da 


ich mit Wahrheit verſichern darf, mehrmals ſelber beim Träumen 
von Addrich im Moos eingeſchlaſen zu fein, darfſt Du das Mährchen 
getroft Deinen Kranken, als Somniferum oder Soporativ, in Rezep⸗ 
ten verordnen. 

Daß ich dabei auf Dich, als meinen Hauptleſer, beſondere Rück⸗ 
ſicht genommen habe, bedarf keiner Betheurung. Denn wem mehr 
als Dir, Du menſchenfreundlicher Heiland ſo vieler Schmerzenleiden⸗ 
den, Du treuer Vater der Armen, Du immer in den Vorderreihen 
derer, die das Gute und Gemeinnützige befördern, wem mehr, als 
Dir, wäre oft ein erquickendes Schlummerſtündchen zu gönnen, u 
welchem Dir Dein Engel erſcheint und Dich ſtärkt? 

Bloß Dir zu größerer Bequemlichkeit wählt' ich den Schauplatz 
der Erzählung aus Deinen Umgebungen. Wer beſſer, als Du, kennt 
Stadt und Vorſtadt unſers lieben Aarau? Die einſame, hochgelegene 
Hütte auf der Bampf hab' ich Dir ſchon mit dem Finger gezeigt. 


Das Schloß Rued — alles im Umkreis weniger Stunden — ſahſt 


Du ſelbſt. 

Zum Ueberfluß will ich Dir Jegliches näher beſchreiben. Denn 
nichts ſchläfert mehr ein, als wenn Jemand breit erzählt, was man 
ſchon weiß. Gleichviel, wo ich beginne, heb' ich mit dem Schloſſe 
Rued an, welches in unſerm Aargau, drei Stunden vom Aare— 
ſtrom, rechts demſelben, im Schooſe des niedern Gebirgs ruht. Es 
erhebt ſich dort bequemlich auf milder Anhöhe, die unmittelbar an 
eine der Bergreihen lehnt, welche, von Sandfelſen erbaut, die ſo— 
genannte ebene Schweiz durchziehen, und ihre Thäler gegen den 
zackigen Jura ausmünden. 

Es war dieſes Schloß vor Alters Stammfitz eines alten ritter— 
lichen Geſchlechts, welches von ihm den Namen trug; gerieth dann 
an die im Aargau vielbegütert geweſenen Herren von Büttikon, 
bis nach Eroberung der Grafſchaft Lenzburg, zu der es gezählt ward, 
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das Land an Bern kam. Bei jener Eroberung im Jahr 1415 ſoll die 
alte Burg Rued öde geworden ſein. Darauf ging ſie eigenthümlich 
an die edeln Meyen von Bern über, deren Enkel ſie noch heut', 
wiewohl in veränderter Geſtalt, bewohnen. Denn das Schloß gleicht 
mehr einem großen, beſcheidenen Landhauſe, als einem finſtern, 
mittelalterlichen Burgſtall. 

So ſtand es ſchon in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Doch beſaß der damalige Eigenthümer noch ſtattlichere Rechte über 
die umliegenden Ortſchaften, als zu unſerer Zeit. Aus den Fenſtern 
der erhabenen Wohnung überſah er einen Theil ſeiner herrſchaftlichen 
Beſitzungen, Höfe und Ortſchaften, die an den Hügeln und in den 
ſtillen Gründen des Ruederthales mit ungeſuchter Anmuth umher— 
lagen. Wie ſeine Nachfolger, und vermuthlich auch wie ſeine Vor— 
fahren, verlebte er den größten Theil des Jahres in dieſem freund— 
lichen Erdenwinkel, der zwar nicht, wie andere Schweizerlandſchaften, 
durch überwältigende Wunderbarkeit die Seele im Rauſch des Er— 
ſtaunens, Entzückens oder Entſetzens feſſelt; aber dennoch das Ge— 
müth nach und nach durch einfache, ich möchte ſagen, demüthige 
Lieblichkeit und durch das Trauliche, Nahe, Heimathliche ſeiner Thal— 
krümmungen, Bergformen, Buſchwerke und ſchämig hinter Frucht— 
bäumen verſteckten Wohnungen, gewinnt. 

Gewöhnlich erſchien der Oberherr ſchon vor Beginn der ſchönen 
Jahreszeit in ſeinem Schloſſe, um ſowohl erforderliche Anordnungen 
für landwirthſchaftliche Arbeiten zu treffen, als auch ſich nebenbei noch 
der Schnepfenjagd zu erfreuen. Auch im Jahr 1653 war dies ge— 
ſchehen, aber über Erwarten früh, ſchon im rauhen Februar. Die 
Landleute in ihren noch verſchneiten Hütten, denen die winterliche 
Einſamkeit das Unbedeutendſte zum unerſchöpflichen Stoff der Unter— 
haltung macht, wunderten ſich allerdings, ihren Oberherrn früher, 
denn die Störche mit Petri-Stuhlfeier, Einzug halten zu ſehen. Die 
Geſcheitern ſchüttelten aber bedenklich den Kopf, und gaben zu ver— 
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ſtehen, daß ihn bloßer Schnepſendreck, wie ſie ſagten, nicht ſo vorzellig 
von den Spieltiſchen der Vettern und Baſen zu Bern weggelockt haben 
möge; dahinter liege eine Katze verſteckt. Man hatte ſchon mancherlei 
bunte Gerüchte vernommen. Und das Betragen des Oberherrn ſchien 
gewiſſe Muthmaßungen eher zu bekräftigen, als zu widerlegen. 

Er zeigte ſich gegen die Bauern nämlich, wiewohl er immer ein 
wohlwollender und gerechter Herr geweſen, weit leutſeliger und 
freundlicher, denn in vorigen Jahren; nannte Jeden beim Namen; 
fragte den Einen um ſein Wohlbefinden, den Andern nach Weib und 
Kindern; lobte ihr gehorſames Betragen gegen die Obrigkeit, und 
pries daneben die Vortrefflichkeit der väterlichen Regierung von Bern. 
Im Schloſſe ſelbſt aber wohnte er einſilbiger, nachdenkender, ver⸗ 
ſchloſſener, als ſonſt; ſchrieb viele Briefe, oft in der Nacht; und man 
ſah zu ihm Boten kommen, die Niemand kannte, und andere, die er 
eiligſt verſchickte. Man wußte, freilich unzuſammenhängend, daß es 
in einigen Gegenden der Schweiz unruhig, Entlibuch im Aufſtand, 
die Stadt Luzern ſogar von den wilden Bauern berannt ſei. Damit 
ſetzte man ſich die geheimnißvolle Thätigkeit des Oberherrn in Verbin⸗ 
dung. Man hätte gern mehr erfahren. Er aber äußerte gegen feine 
Thalleute und ſelbſt gegen die vertrauteſten Diener nichts von Allem, 
was er vernehmen mochte. Als Staatsmann wußte er wohl, der 
Blinde ſei beſſer nach Belieben zu führen, denn der Sehende. 


2 
Der Meiſter fänger. 
Zu jener Zeit, welche man heutiges Tages die gute, alte Zeit 


nennt, las man noch nicht in den Dörfern Zeitungen und es erleich— 
terten noch nicht zahlloſe Kunſtſtraßen und wohlunterhaltene Verbin⸗ 
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dungswege den Verkehr zwiſchen Städten, Dörfern und abgelegenen 
Thälern. Die Leute im Ruederthal mußten ſich alſo über das, was 
im Schweizerlande vorging, an verworrenen Gerüchten nothrürftig 
begnügen, wie ſie ihnen der Zufall brachte, und welche mehr Neugier 
weckten, als ftillten. 

An einem der ſonnigen Märztage, die wir, wie Frühlüngsvorkoſt, 
mit allen Sinnen begieriger einathmen, denn den Frühling ſelber, 
ſtand des Abends, weil der Oberherr abweſend war, das Geſinde 
des Schloſſes, ſelbſt der Verwalter, müßig auf dem Platz vor der 
Pforte, und beſprach die altgewordenen Neuigkeiten von Aufrühren, 
Schlachten und Hinrichtungen. Man war darin ziemlich einig, daß 
die Regierungen durch Verbot der fremden Scheidemünze und durch 
Herabſetzung der einheimiſchen Batzen auf die Hälfte des bisherigen 
Werthes, den Unfrieden ſelber geſtiftet hätten. Sogar der Verwalter, 
welcher ſonſt von Amtswegen die Sache der hohen Obrigkeit gern 
blindlings in Schutz zu nehmen pflegte, ließ es jetzt ſchweigend 
gelten, denn er hatte ebenfalls durch plötzliche Abänderung des Geld- 
werthes anſehnlich eingebüßt. 

Das Geſpräch endete aber jählings bei dem Erſcheinen eines 
Mannes, der mit haſtigen Schritten daher eilte und ohne Zweifel 
wichtige Geſchäfte beim Oberherrn anzubringen hatte. Von dem 
konnte etwas erfahren werden. Unwillkürlich bewegte ſich daher Jeder 
vom Platze ihm entgegen, doch langſamen Schrittes, um die Neugier 
nicht ganz bloß zu ſtellen. Sie kannten Alle den kleinen, runden, 
freundlichen Mann gar wohl, der jährlich einige Mal in's Schloß zu 
kommen pflegte und bei der Herrſchaft nicht übel ſtand. 

Es war nämlich der Meiſterſänger und Spielmann Heinrich 
Wirri von Aarau, den heut' Niemand mehr kennt. Wenn er auch 
nicht ſo glücklich war, daß Geſchichtsſammler und Seltenheitsliebhaber 
ſeine zierlich gereimten Sprüche an Ehrentagen und Hochzeiten, wie 
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die Sprüche feines Großvaters, aufbewahrten*), der hundert Jahre 
früher gleichen Namen und gleiche Dichtergabe hatte, ſtand dennoch 
der Enkel dem Großvater an Laune und Mutterwitz nicht nach. Er 
zog gar höflich den breitkrämpigen, hochgeſpitzten Rundhut vom 
Krauskopf, grüßte den Verwalter, nickte den Knechten links und 
rechts, und erkundigte ſich nach dem Oberherrn. 

„Er iſt hinaus, muß ſich ein wenig ergehen; hat den ganzen Tag 
geſchrieben!“ ſagte der Verwalter: „Doch lange bleibt er ſelten 
aus. Bellebt's, Meiſter Wirri, fo tretet indeſſen in's Schloß; Ihr 
werdet nicht verſchmähen, Euch mit einem Abendtrünklein zu er⸗ 
friſchen. Zieht Ihr's aber am Tiſchlein unterm blauen Himmel vor, 
ſo muß auch hier für Euch geſorgt werden.“ 

Der Meiſterſänger verbeugte ſich mit dankbarer Freundlichkeit, 
warf den kurzen, ſchwarzen Mantel über die Schultern zurück, und 
ließ ſich auf der hölzernen Bank im Hofe nieder, wodurch er zu ver— 
ſtehen gab, der Trunk im Freien werde ihm beſſer zuſagen. Bei der 
ehrenwerthen Fülle ſeiner Leibesglieder hatte ihm das Erſteigen des 
Schloßberges und der lauwarme Hauch des Fönwindes den Schweiß 
im Uebermaß erpreßt. 

Während er Stirn und Wangen trocknete und die Rückkehr des 
gaſtfreien Verwalters erwartete, reiheten ſich Knechte und Bauern⸗ 
knaben in einem Halbkreis um ihn, und betrachteten ſtumm das gelbe 
Wamms, die grauen Hofen und rothen Strümpfe mit einer Aufmerk- 


„) Gottl. Em. v. Haller, desgleichen Leu, führen von einem 
Meiſterſänger Ulrich Wirri von Aarau aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert Sprüche zu Ehren der Eidsgenoſſenſchaft und der 
freien Reichsſtadt Straßburg an; und Heinrich Füßli ließ 
im 12. Stück des ſchweiz. Muſeums 1784 einen „ſchönen Spruch 
des Heinrich Wirri von Aarau von der verrümpten Hochzeit 
zu Wädiſchwyl“ abdrucken. 
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ſamkeit, als könnten fie ſchon daraus den gegenwärtigen Lauf der 
Welthändel errathen. Der Verwalter kam endlich; ihm folgte der 
Knecht mit gefüllter Weinflaſche, nebſt Brod und Emmenthaler Käſe 
auf glänzenden Zinntellern. 

Der Meiſterſänger verneigte ſich abermals, und nahm von dem 
Brod, indeß der Verwalter das dunkelgrüne Trinkglas füllte. Doch 
den Emmenthaler ſchob der Meiſter höflich zurück, und ſagte zum 
Verwalter: „Käſ' iſt am Morgen Gold, am Mittag Silber, am 
Abend Blei. Ich kenne die Regel und erſtatte unterthänigen Dank. 
Nun aber vor allen Dingen beliebet, mir von Euerm werthen Wohl— 
befinden Nachricht zu geben, Herr Freund, und wie es hier zu Lande 
bei Euch ſteht und geht?“ 

„Die Frage ſollt' ich vielmehr an Euch richten!“ antwortete der 
Verwalter mit ſauerſüßem, einem Lächeln ähnlichen Verziehen feiner 
derben Geſichtszüge, indem er ſich neben den Gaſt auf die Bank ſetzte, 
die langen Beine ausſtreckte und mit vorgebogenem Leibe die Hände 
auf die Knie ſtämmte: „Denn wir, Gott ſei Dank, leben hierorts 
gar wohl und friedlich. Aber es will verlauten, es ſei nicht gleicher— 
maßen überall, Meiſter Wirri. Man ſpricht von Lärmen im Entli- 
buch und dergleichen.“ 

Auf dieſe Rede, welche der Scheibe in's Schwarze traf, rückte 
der Halbkreis der neugierigen Zuhörer näher. 

„Allerdings, allerdings!“ erwiederte der Meiſter: „Ich möchte 
kein Hemd in dieſer Wäſche haben. Der Teufel hat ſein Ei mitten 
im Winter ausgebrütet, und nun iſt das ganze Luzernergebiet in hellem 
Aufruhr gegen die Obrigkeit; das Emmenthal ſteckt auch das Panner 
der Rebellion aus; und hier im Aargau ſtinkt's nicht minder nach 
Brand. Ich traue den Bauern nicht mehr über den Hag. Sobald 
ſie ſich tief bücken, haben ſie den Teufel im Rücken. Wenn man hier 
fegen wollte, würde man finden, was hinterm Ofen liegt!“ 

„Ei, ei!“ rief der Verwalter: „Wir leben hierorts, glaubt 
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mir, wie die unwiſſenden Heiden. Kein Wort ift uns von allen 
Vorfällen bekannt. Hat's wirklich blutige Köpfe gegeben?“ 

„Mehr, als zum Heilwerden gut ſind, Herr Freund!“ antwortete 
der Spielmann von Aarau: „Ich wollt' Euch nicht gerathen haben, 
dort auf dem Roß des Landvogts zu reiten, oder in den Schuhen des 
Schuldenboten zu wandern, wenn Ihr nicht Luft hättet, früher an 
der Himmelspforte zu ſtehen, als man ſonſt mit Roß und Schuh 
dahin gelangt. Alle Dörfer ſind bewaffnet, alle Wege und Stege 
beſetzt, alle Reiſende feitgehalten, alle Briefe erbrochen. Niemand 
weiß mehr, wer Koch und wer Kellner iſt. Seit die Emmenthaler 
den Gehorſam aufgekündet haben, wett’ ich für unſer geſammtes 
Berngebiet keine hohle Nuß mehr.“ 

„Alſo auch die Emmenthaler? Wer hätte das von Leuten at, 
die ſonſt fo gehorfam und fromm waren!“ ſeufzte der Verwalter. 

„Es iſt keine Katze ſo glatt, ſie hat ihre Krallen!“ verſetzte der 
Erzähler: „Der Rath von Bern, zum Beiſpiel, ſchickte den Herrn 
Venner Friſching von Trachſelwald, das Volk zu Treu und Frieden 
zu ermahnen. Die Bauern ſtellten ſich gar unterwürfig und freund⸗ 
lich zu ihm. Aber der Fuchs grüßet den Zaun nur, wenn er in den 
Garten will. Indeſſen die Emmenthaler dem Herrn Venner Bücklinge 
machen mit der Naſe bis auf die Erde, beſchwören ſie in derſelben 
Stunde zu Hutwyl einen Bund gegen meine gnädigen Herren von 
Bern, Leib und Leben daran zu ſetzen, um ihre alten Freiheiten, wie 
ſie es nennen, wieder zu bekommen, exempli gratia eigenen Landes⸗ 
hauptmann, freien Salzhandel, Aufhebung der Trattengelder et 
caetera. Da habt Ihr's. Das Luzernervolk hat den Handel an⸗ 
gefangen; aus allen verfaulten Kiſten und Gemeindsladen Freiheits⸗ 
briefe zuſammengeleſen; zwanzig bis dreißig Hauptklagen gegen die 
Regierung aufgerichtet, und ſich vor vier Wochen ſchon aus zehn 
Aemtern in Wollhauſen verſammelt und einen Bund geſchworen. 
Böſe Exempel verderben gute Sitten. Die Emmenthaler ahmen 
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ihnen nach und wollen es auch beſſer haben. Ungleiche Schüſſeln 
machen ſcheele Augen. Nun iſt Alles durcheinander.“ 
„Mir ſteht der Verſtand ſtill!“ rief der Verwalter: „Wie konnte 
auch der böſe Geiſt ſo plötzlich in die Gergeſenerſäue einfahren?“ 
„Ei nun, Ihr wißt's ja, Herr Freund!“ entgegnete der Spiel— 
mann: „Im Winter hat der Bauer allezeit blauen Montag; und 
müßige Köpfe haben ſeltſame Gedanken. Da wird in Wirthshäuſern 
viel ausgeheckt, was fliegen kann, ſobald es den Schnabel aufſperrt.“ 
„Was ſagen aber meine gnädigen Herren von Bern und Luzern?“ 
fragte der Verwalter: „Schau'n doch nicht müßig zu, bis ihnen der 
Bauer über den Kopf wächst? Wär' ich Meiſter, das wäre mir an— 
ders. Warum nicht Truppen verſammelt und drein geſchlagen mit 
der Schärfe des Schwerts? Nur rechten Ernſt gezeigt. Der Bauer 
trotzt allweg, wenn man ihm höfelt; aber ihm über das Maul ge— 
fahren, ſagt er: Gehorſamer Diener! und macht die Fauſt im Sack.“ 
„Ja, ja, Herr Freund, Ihr möget nicht ganz Unrecht haben!“ 
antwortete Wirri lachend: „Es verdirbt mancher gute Rath, den 
der Schultheiß nicht hat, im Sack des gemeinen Mannes. Aber, Herr 
Freund, der Stärkſte iſt Zwingherr, und mit böswilligen Hunden iſt 
ſchlecht jagen. Meine gnädigen Herren haben im Lande Kriegsvolk 
aufbieten wollen. Was geſchieht? Der Bauer iſt wohl da, der Sol— 
dat aber nicht zu Hauſe. Da heißt's: Wir ziehen nicht gegen unſere 
eigenen Landsleute! Andere ſagen: Zahlt uns zuvor die Reiſegelder 
aus. So ſchallt's überall zurück. Haben doch die Herren von Luzern 
vierhundert Mann aus den kleinen Kantonen in die Stadt ziehen 
müſſen, um des eigenen Lebens ſicher zu ſein. Es iſt vorbei, und iſt 
bös, Füchſe mit Füchſen fangen. Die Bauern wollen nicht gegen die 
Emmenthaler in's Feld. Was ſaget Ihr nun, Herr Freund?“ 
Der Verwalter verzog die Miene bedenklich und räuſperte ſich. 
Die Knechte, welche bisher ſtumm und ſtill gehorcht hatten, ſchienen 
bei den letzten Worten des Aarauers um einen Zoll gewachſen zu 
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fein, ſahen ſich links und rechts mit bedeutſamen Blicken an, und 
nickten einander zu. 

„Man muß die Rädelsführer der Rebellen habhaft machen!“ 
ſchrie der Verwalter, indem er dazu ſein ſtrengſtes Amtsgeſicht machte. 

„Richtig!“ erwiederte der Meiſterſänger: „Will man die Treppe 
wiſchen, fangt man von oben, nicht von unten, an. Aber den Stier, 
wenn er wüthet, kann man nicht beim Horn packen.“ 

Die Umſtehenden lachten. 

Der Verwalter warf einen finſtern Blick auf das Geſinde, und 
rief: „Was habt ihr Maulaffen feil? Packt euch. Es iſt für euch 
da nichts zu horchen!“ 

„Hm!“ ſagte ein ſtruppiger Kerl, hämiſch-lächelnd: „Ich meine, 
der Platz iſt breit genug für Euch und uns.“ Die Andern ſchwiegen 
und bewegten ſich nicht von der Stelle. 

Meiſter Wirri fuhr indeſſen fort und ſagte: „Man kennt die 
Rädelsführer alle auf's Haar. Das aber ſind Burſche wie Eſau's 
Hand und Jakob's Stimme. Ich kenne ſelbſt den Rebellen Chriſten 
Schybi aus dem Entlibuch! der macht Euch den beſten General zu 
Schanden; ich glaub', er hat beim Schwedenkönig gedient. Die 
Luzerner Geſandten hat er beim Kragen genommen und eingethürmt, 
die Hauptpäſſe an der Emma und bei Giſikon ſtark beſetzt, und die 
Hauptſtadt mit bewaffnetem Volk belagert.“ 

„Bewahr uns Gott!“ ſagte der Verwalter erſchrocken: „Iſt's 
ſchon dahin gekommen? Nun, ihr guten Leute, was ſteht ihr doch? 
Ich mag's nicht leiden. Setzt euch auf's Bauholz hieneben. Stehen 
macht müde Beine.“ — Die Schloßknechte, an die er dieſe Worte 
richtete, ſchienen ihn nicht zu hören, ſondern hielten die Blicke mit 
großer Aufmerkſamkeit auf den Mund des Berichterſtatters geheftet, 
den der Wein, welchen er von Zeit zu Zeit behaglich hinunterſchlürfte, 
immer redluſtiger machte. 

„Der Schybi,“ fuhr er fort, „macht Alles zittern. Aber er hat 
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auch den Kopf groß, wie der auſgehende Vollmond. Als ihn Herr 
Schultheiß Dulliker von Luzern beim Lärmen in Wollhauſen etwas 
rauh anfuhr, ſagte er, daß es Alle hörten: Ihre Gnaden, Herr 
Schultheiß, das Rathhaus von Luzern, wo uns Hauptmann Krebſinger 
anſchnarchen durfte, liegt fünftehalb Stunden von Wollhauſen. Ber: 
geßt das nicht. Wir verlangen, was Recht iſt. Und wollt Ihr das 
Rechte nicht, ſo macht Euch auf's Linke gefaßt. — Und wie er das 
ſagte, ſchlug er an ſeinen Degengriff. Ich dachte bei mir: das zwar 
iſt ein unverſchämter Burſch; aber der Schultheiß von Luzern hätte 
wiſſen ſollen, daß Herrenworte keine Keulen find. Wenn man den 
Stein nicht lüpfen kann, muß man ihn liegen laſſen. Herr Venner 
Friſching, da er zu Trachſelwald die Bauern ermahnte, war klüger, 
als dieſer Schultheiß. Er trat leiſe auf; denn er wußte ſchon, was 
die Glocke geſchlagen hatte. Wahrlich, es iſt ein feiner Herr, der 
Herr Venner! Alles that er mit Milde; nichts unbedacht, nichts 
übereilt. Zu geſchwind ſahren bricht das Rad; und ſchneuzt man 
die Naſe zu ſtark, blutet ſie nur.“ 

„Schlimm, ſchlimm, ſehr ſchlimm!“ ſagte der Verwalter, und 
zog die breiten, eckigen Schultern in die Höhe: „Was nützt des 
Schultheißen Zorn? Was meines hochgeachteten Herrn Venners 
Güte?“ | 

„Ihr habt allerdings Recht, Herr Freund!“ erwiederte der ge: 
ſprächige Meiſter: „Da ſind Hopfen und Malz verloren. Emmenthal 
trägt Neſſeln, wie Entlibuch. Wißt Ihr, wer die Emmenthaler 
kommandirt? Das iſt Klaus Leuenberg, der reiche Bauer von Schön— 
holz; ein grimmiger und frecher Geſell. Habt Acht, dies Jahr wird 
Blut ſäen und Köpfe mähen! Man ſpricht ſchon von Naſen- und 
Ohren-Abſchneiden. Was obrigkeitlich it, das iſt geflohen; lein 
Schaffner mehr im Kornhaus; kein Weibel mehr im Amtshaus. Iſt 
die Katze nicht zu Haus, tanzen die Mäuf’ über Tiſch und Bank, 
wie Ihr wohl denken könnt.“ 

VI. 4* 
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Hier ward das Geſpräch unterbrochen, als einer der Knechte den 
andern ſagte: „Dort kömmt der Junker vom Berg herab!“ Alle 
zerſtreuten ſich langſam nach verſchiedenen Seiten. Der Verwalter 
verließ die Bank und wandelte nachdenkend auf dem Platz umher, 
indem er von Zeit zu Zeit den Kopf ſchüttelte. Melſter Wirri leerte 
eilfertig ſein letztes Glas, und ging dem Oberherrn entgegen. 


3 
DIE Bd fc a f k. 


Es war ein ſtattlicher, wohlgewachſener Mann in den Vierzigen, 
mit Ausdruck edelmüthigen Wohlwollens in den angenehmen Geſichts⸗ 
zügen; ſchlicht, aber doch nicht ohne Sorgfalt im Aeußern. Etwas 
Schweres, ſaſt Steifes in Haltung und Bewegung gab ihm eine Art 
Würde, und die ſtete Ruhe des Geſichts, welche aus Mangel innerer 
Reizbarkeit herzuſtammen ſchien, konnte eben ſo gut für Wirkung der 
Herrſchaft gelten, welche er über ſeine Gefühle erworben hatte. 
Uebrigens war er in der ganzen Gegend umher als ein ſtrengrecht— 
licher, wohlthätiger Biedermann geſchätzt. Indem er nachläͤſſig die 
Hand an ſein rothes Baretlein legte, des Spielmanns Grüße zu 
erwiedern, ſagte er zu demſelben: „Willkommen, Meiſter Heini, 
was bringſt du mir Gutes von Aarau?“ 

— Ich verhoffe, Junker Oberherr, wenigſtens keine Hiobspoſt, 
wiewohl heutzutage das Gute ſelten wird, wie fettes Gras um Weih⸗ 
nachten. Vor allen Dingen läßt ſich mein Herr Schultheiß Hagenbuch 
allergehorſamſt empfehlen und überſendet dies Brieflein; das zweite 
hier hat mir der wohlehrwürdige Dekan Nüsperli für Euch anver⸗ 
traut, als er meine Reiſe nach Rued vernahm. 

Der Junker öffnete läſſig das Schreiben des Schultheißen, und 
durchlief es mit den Augen. Nach einer Weile murmelte er für ſich 


wiederholend die Worte: „Durchpaß, aber keine Beſatzung? Hm!“ 
Sann dann eine Weile nach, indem er die Hände, worin er die em— 
pfangenen Papiere hielt, auf den Rücken legte, ging gemächlich ein 
paar Schritte vor, ein paar zurück, und ſagte darauf: „Ich verſtehe 
nicht, was Aarau will? Aber Schultheiß Hagenbuch, der in der 
Feder nicht ſtark iſt, verweiſet mich an deine Zunge. Begleite mich 
alſo ein wenig; der Abend iſt luftſtill und warm. Erzähle mir.“ 

Er ging bei dieſen Worten, ſich vom Schloßplatz entfernend, 
langſam wieder den Weg gegen den Berg zurück, welchen er ge— 
kommen war, und deſſen ſandiges Geleiſe ſich bald in die Dämmerung 
ſchwarzer Tannen verbarg. Wirri wandelte ſchweigend zur Seite, 
die Befehle des Junkers erwartend. 

„Erzähle mir alſo ausführlich den heutigen Beſchluß der Aarauer. 
Denn des Schultheißen Hagenbuch Worte ſind eben ſo kurz, als un— 
verſtändlich. Es iſt dir bekannt, Heini, daß der um ſich greifende 
Aufruhr des Landes den Rath von Bern zu ſtrengen und kriegeriſchen 
Maßregeln gezwungen hat. Zwar iſt der Aargau noch ruhig, aber 
ſeine Geſinnung unzuverläſſig. Darum wird dieſer Tage das Kriegs— 
volk von Mühlhauſen, Baſel und Schaffhauſen einrücken. Die 
Züricher ſtehen mit achttauſend Mann zum Aufbruch fertig.“ 

— Hilf Himmel! rief der Meiſterſänger: So ſei Gott dem armen 
Lande gnädig. Ein Krieg iſt bälder angefacht, als abgemacht. Es 
war unſerm Volke nur zu wohl, darum ſchlägt's gegen ſeinen Herrn 
hinten aus, wie ein muthwilliges Füllen. Aber freilich, es müſſen 
ſtarke Beine ſein, die gute Tage tragen ſollen. — Der Ueberreiter 
von Bern kam ſchon geſtern in Aarau an. Dieſen Morgen nun wurde 
einer ganzen ehrſamen Bürgerſchaft auf's Rathhaus geboten. Da hat 
Herr Schultheiß Hagenbuch angezeigt, wie daß ein Schreiben von 
unſern gnädigen Herren vorhanden ſei, worin ihrer Gnaden Will 
und Meinung wäre, fünfhundert Mann von Baſel und Mühlhauſen 
in unſere Stadt zu legen, mit Befehl, man folle ihnen Speiſ' und 
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Trank um rechten Preis zukommen laſſen. Die ſollten bei uns in 
der Stadt verbleiben, bis die Bauern gedämmt fein würden. * 

„Die Sach iſt einfach!“ unterbrach ihn der Junker: „Die Schaft: 
hauſer werden eben fo die Stadt Brugg beſetzen, um aller Päſſe über 
die Aare Meiſter zu bleiben, und die Grafſchaft Lenzburg von den 
Aemtern Biberſtein und Schenkenberg zu trennen. Ward die Bürger- 
ſchaft bald einig?“ 

— He, Junker Oberherr, wenn wir alle nur einen Kopf hätten, 
ſo brauchten wir nur einen Hut. Die Bürger begehrten Bedenkzeit, 
gingen in die Kirche und beriethen mit einander. Hieronimus Kaſt⸗ 
hofer trug an: man müſſe unſern gnädigen Herren zu Bern willfahren. 
Eine Kriegsbeſatzung gereiche der Stadt ſelber zum Schutz gegen die 
Anfechtangen des Landvolfs. Dem widerſprach aber Antoni Hunziker 
aus aller Kraft. Er meinte: Soldaten bringen nicht immer Sieg, 
aber immer Krieg. Der Kriegsknecht im Haus mache dem Frieden 
Garaus. Die Bürger könnten ihre Thore beſſer hüten, als Fremd⸗ 
linge. Wollte Bern mit dem Landvolk Streit, fo ſollte Aarau nicht 
die Haare dazu geben. Man müſſe keine Partei nehmen; denn die 
Bauern grenzen an den Stadtbann, aber Bern läge vierzehn Stun⸗ 
den davon. So ungefähr redete Antoni Hunziker, und nun gab's 
Lärmen für und wider, bis Samuel Schmutziger aus der Vorſtadt 
aufſtand. Ihr kennt vermuthlich den Biedermann, Junker Oberherr. 
Er iſt der guten Sache Freund und Niemands Feind. Die ganze 
Bürgerſchaft hat ihn in Ehren; denn er iſt aller Welt Helfer, und 
verlangt dafür die Zahlung erſt im Himmel. 

„Gut, gut!“ rief der Junker: „Nenne mir ſeinen Rath, ſo 
kann ich ihn auch loben.“ 

— Ei nun, er meinte: Rechtthun gehe über Klugthun. Freien 
Durchzug müſſe man den Hilfsvölkern von Bern geſtatten gegen jeden 
Feind; aber ob die Stadt verpflichtet ſei, Beſatzung aufzunehmen, 
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darüber müſſe man ſich die Freiheiten von Aarau vorleſen laſſen. 
Dieſe Meinung ward durch Handmehr angenommen, und ein Aus⸗ 
ſchuß von fünfzehn Mann trug dieſelbe den Räthen und Bürgern 
vor. Dabei iſt's einſtweilen verblieben. 

„Das iſt etwas und nichts!“ ſagte Junker Mey: „Es muß 
anderswo durch. Wenn ſich Bern gegen rebelliſche Unterthanen zur 
Wehr ſetzen will, ſollen die Aarauer ihren Herren und Obern keines⸗ 
wegs die Hände binden. Ich werde ſelbſt zur Stadt gehen; und 
hilft Güte nicht, wird's Ernſt gelten.“ 

— Junker Oberherr haltet zu Gnaden. Das Syrüchlein ſagt: 
Allzuſcharf haut nicht. Geht gemach! Schultheiß Dulliker von Luzern 
ſagte auch: Man kömmt mit einer Hand voll Gewalt weiter, als 
mit einem Sack voll Recht. Aber ich dachte, als ich ihn vor ſechs 
Wochen in bleichem Schrecken aus Wollhauſen wegreiten ſah: wenn 
man die Weidenruthe zu ſtark dreht, bricht der Knebel! 

„Warſt du bei dem Auftritt im Entlibuch, wo die Rebellion 
ihren Anfang nahm?“ 

— Allerdings, Junker Oberherr, ich kam dazu ohne Wiſſen, 
ohne Sünd', wie der Blinde zur ſchönen Braut. Euch iſt beſſer, als 
mir, bekannt, wie gar ungeſalzen und ungeſchmalzen die Abgeordneten 
der Entlibucher abgeſpeiſet worden find, da fie wegen der herab- 
geſetzten Batzen mit flehentlicher Vorſtellung gen Luzern gekommen 
waren und gebeten hatten, man ſolle entweder den Werth des Geldes 
wieder erhöhen, oder zur Bezahlung Landeserzeugniſſe nehmen, wie 
ſie dem Bauer im Felde wachſen. Auch wißt Ihr gar wohl, wie der 
bittere Beſcheid, den die Abgeordneten in's Entlibuch heimbrachten, 
böſes Blut machte, und wie die Leute bei ihrem Verluſt in Ver⸗ 
zweiflung geriethen. Der Bauer verliert lieber ſeine rothe Naſe als 
ſeinen rothen Kreuzer. Ihr wißt, wie darauf die hochobrigkeitlichen 
Schuldenboten mit Schimpf und Schanden, die Hände auf den Rücken 
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gebunden, die Ohren mit Holzklammern, das Maul mit Weiden⸗ 
körben geklemmt, aus den Dörfern getrieben wurden, wo fie Geld 
eintreiben wollten. Ihr wiſſet ferner... 

„Alles, Heini, Alles!“ unterbrach ihn der Oberherr: „Beſchreibe 
mir nur, was du mit eigenen Augen ſahſt.“ 

— Ci nun, da ich, bei rauher Hornungsluft, mit zwei müden 
Beinen von Williſau kommend, den fteilen Weg hinabſchlich in den 
Thalſchlund, worin Wollhauſen liegt, war noch das Dorf todtenſtill. 
In der Herberge allein ging's lebendig Trepp' auf und ab und ward 
geſotten und gebraten. Denn der Herr Schultheiß von Luzern, der 
Herr Plebanus, welcher vordem Pfarrer im Entlibuch geweſen, und 
andere Herren wohnten in derſelben Herberge. Die Vorſteher und 
Aelteſten der Gemeinden hatten ihren Zuſpruch ſchon empfangen und 
ſich entfernt. Ich freute mich auf ein fettes Nachteſſen. Es ward mir 
aber bald durch nicht gemeine Angſt die Eßluſt verderbt. Denn da 
ſammelten ſich nach und nach Menſchen von allerlei Geſtalt vor dem 
Wirthshaus; fie kamen, wie herbeigeſchneit, und führten unter ge- 
waltigem Lärmen ruchloſe Reden gegen die hochobrigkeitliche Ge— 
ſandtſchaft. Der Wirth fürchtete, man werde ihm das Haus ſtürmen, 
und kratzte ſich, wo es ihn nicht biß; ſeine Frau betete mit lauter 
Stimme zehntauſend Ave Maria in der Küche. Ich getraute mich 
nicht zum Fenſter, denn da draußen ſah ich nichts, als abſcheuliche 
Geſichter und geballte Fäuſte. Der Herr Schultheiß, ein freundlicher 
und ſonſt wohlbedächtiger Herr, auch recht ehrwürdig im Thun und 
Laſſen, hatte den Muth, vor die Hausthür zu treten, wollte reden; 
aber das hieß Holz zum Feuer tragen. Wenn's hagelt, zieht die 
Schnecke die Hörner ein. Er machte ſich wieder zurück, und man 
hörte darauf Steine gegen die Thür prallen. Ich wünſchte mich weg 
in's Pfefferland; denn es heißt: mitgefangen, mitgehangen, und es 
kann in einem Augenblick viel reißen, was ein Jahr nicht ausflickt. 

„Wie nun weiter, Heini? Drang der Pöbel in's Haus?“ 
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— Nein, ein dichter, kalter Regenſchauer drang plötzlich den 
Bauern durch die braunen Wämſer und löſchte glücklich, als ſchon 
das Feuer bei ihnen oben zum Dach hinaus wollte. Sie ſtoben mit 
Geſchrei auseinander, wie Gänfe, wenn der junge Hund ſpaßen 
möchte. Da blieb's rubig. 

„Und das war Alles?“ 

— Mit nichten, Junker Oberherr. Vorſpiel verlangt Nachſpiel. 
Andern Morgens war bei der Herberge eine große weiße Fahne auf— 
gepflanzt. Weiß iſt die Farbe der Unſchuld; aber der Kaminfeger 
trägt Sonntags auch wohl ein Hemd wie Schnee. Die Leute ſammel— 
ten ſich wieder zu Tauſenden. Sie ſtrömten von allen Dörfern zu— 
ſammen. Es konnte zwiſchen den Köpfen bald kein Apfel zu Boden. 
Um zehn Uhr ward die Fahne abgenommen. Damit zog Alles hinaus 
in's freie Feld. Ich ſang in meinem Herzen te Deum laudamus, 
hatte aber ohne den Wirth gerechnet. Plötzlich tönt Muſik wunder⸗ 
barer Art. Wir laufen an's Fenſter. Siehe da, ein langer, unab- 
ſehbarer Zug von Menſchen, alle mit Kolben, Musketen, Spießen 
und Morgenſternen bewaffnet. Voran drei Junggeſellen in alter 
Tracht, ſie ſtellten die drei Eidsgenoſſen vor. Darauf folgten ſieben⸗ 
hundert Bewaffnete, je drei und drei. Es war ein gar artiges 
Schauſpiel, aber doch zum Zähneklappern eingerichtet. Dann er⸗ 
ſchienen drei Fahnen neben einander, und abermals ſchritten dieſen 
bei tauſend bewaffnete Bauern nach, in beſter Ordnung, drei Mann 
hoch. Aller guten Dinge ſind drei; der Teufel kann aber auch bis 
drei zählen. 

„Wohin zog das Volk?“ 

— Ich vermuthe, zu einer Kirche; denn nach einer Stunde er— 
ſchienen drei Abgeordnete der Landleute, und beriefen die hochobrig— 
keitliche Geſandtſchaft dahin. Ich mochte dort nicht predigen hören, 
blieb daheim, und vernahm, die Bauern hätten den Herren einen 
langen Zettel abgeleſen, voller Ach und Weh über zu ſchweres und 


1 


ungleiches Ohmgeld, über hohen Geldzins, über Bußgelder der 
vögte, über den Wollhauſer Zoll, über Unkoſten wegen der Schu 
boten, über den Salzhandel der Obrigkeit und dergleichen mehr. 

„Nun, das, hoff' ich, wird jetzt abgethan fein,“ ſagte Junker 
Mey: „denn die Stadt Luzern Hat ſtarke Beſatzung; die Kantone 
rüſten; die Rebellen find erſchrocken und unterhandeln von neuem; 
die Luzerner Regierung iſt geneigt, den Landleuten in allen gerechten 
und billigen Forderungen zu entſprechen.“ 

— Wahrhaftig, Junker Oberherr? Haben die Bauern Forde⸗ 
rungen gethan, die zum Theil billig waren, ſo wundert's mich faſt, 
warum die Obrigkeit von Luzern nicht anfangs die demüthigen Klagen 

aufnahm, und erſt billig zu werden anfing, als der Hund die Zähne 
wies? Man ſoll nicht warten, bis der Hafen beim Kochen überläuft, 
das Fett läuft mit. 

„Es iſt dort allerdings im Anfang etwas gefehlt worden!“ ſagte 
der Junker: „Die Herren von Luzern läugnen es ſelbſt nicht ganz. 
Sie haben uns damit ebenfalls im Lande böſes Spiel gemacht.“ 

— Das haben ſie. Unſere Bauern ſehens' den Entlibuchern ab. 
Wer durch einen Fluß gewatet iſt, hat den Andern den Weg gezeigt. 

„Die Rebellen haben es leider in blinder Tollheit zu weit ges 
trieben!“ ſagte der Junker kopfſchüttelnd: „Es gibt Zeiten und 
Umſtände, in deren widerwärtigem Zuſammengreifen die Ehre des 
Regenten höher ſtehen muß, als das heiligſte Recht; denn die Ehre 
des Regenten iſt fein Leben und hoͤchſtes Recht ſelbſt, dem Alles weichen 
muß. Luzern darf der Ehre willen nicht mehr, was es vielleicht 
aus Friedlichkeit möchte. Es iſt zu ſchwer beleidigt vom Unterthan, 
fuͤrcht' ich.“ 

— Junker Oberherr, es heißt, man muß nicht alle Prügel 
aufleſen, die einem nachgeworfen ſind. Wer Vorſicht vergaß, muß 
Nachſicht gebrauchen. Obrigkeit geht feſten Schritt und kann doch 
ſtolpern. | 


u 


Hier ertönte plötzlich eine ſtarke Mannsſtimme: „Wahrhaft und 
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zierlich geredet, mein Herr! 
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Der Spielmann von Aarau fuhr erſchrocken zuſammen; der 
Junker wandte ſich gelaſſen um, den unbekannten Redner zu ſehen. 
Wo auf der Berghöhe der Wald am dichteſten geworden, kam hinter 
ihnen ein Reiſender mit großen Schritten, der Wirri's letzte Worte 
vernommen haben mochte, die feinen Beifall erworben zu haben 
ſchienen. Es war ein ſchöner, blühender Mann von etwa dreißig 
Jahren und ſchlankem, kräftigem Gliederbau. Die Kriegstracht nach 
Schwedenart, der weite Rock mit kurzen Schößen, ſammetverbrämt, 

Kragen und Aermel mit ſchwarzer Stickerei; das ſcharlachrothe 
Leibchen, mit Goldtreſſen geſchmückt, die kurzen, weiten Hoſen, auf 
den Nähten mit ſeidenen Schnüren beſetzt; der Hut mit breitem 
Rande; einfach aufgekrämpt, von welchem ein niederhangender weißer 
Federbuſch wehte; Knebel- und Zwickelbart an Kinn und Oberlippe — 
Alles gab ihm ein heldenartiges und doch gefälliges Anſehen. Er 
trug den Säbel, der am breiten Riemen von der Schulter hing, im 
Arm, und hielt ſpielend in der Hand einige Schneeglöckchen und 
blaßgelbe Primeln, die erſten Kinder des Lenzes, welche er unter— 
wegs gefunden, oder von einer Schönen zum Geſchenk erhalten hatte. 

Er verbeugte ſich leicht, wie er neben den beiden Luſtwandlern 
ſtand, und ſagte: „Günſtige Herren, es iſt meines Orts nicht, Euch im 
Geſpräch zu ſtören, obgleich Euer Wort meinem Ohr wohlthat, und 
ich vor eitel Luſt nicht umhin konnte, meine Bewunderung zu zollen.“ 

Der Meiſterſänger und Oberherr ſtaunten eine Weile den höf— 
lichen Fremdling an, der fie mit ſchwarzen, blitzenden Augen freund- 
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lich betrachtete, und bei feinem Lächeln die reinſte Perlenreihe von 
Zähnen halb entblößte. „Ihr ſeid gütig, Herr!“ ſagte der Oberherr: 
„Wohin des Wegs?“ 

„Gen Kulm hinab, wohin, aller Apparenz nach, auch Eure 
Schritte zielen!“ antwortete der Fremde: „Wenn Ihr's mir ver: 
gönnt, werd' ich die Ehre haben, eine Weile Euer Begleiter zu ſein. 
Ihr ſprachet, wie mich dünkt, von des gemeinen Vaterlandes Libertät 
und Wohlſtand; geſtattet, daß ich Euer Zuhörer ſein dürfe, und 
glaubet, daß auch ich einer von denen ſei, welche für das edle 
Kleinod Alles wagen und aufſetzen.“ 

Der Junker, dem die letzte Aeußerung verdächtig klingen mochte, 
muſterte den Mann ſeitwärts, indem er den Weg langſam mit ihm 
fortſetzte. 

„Herr,“ ſagte der Spielmann von Aarau zum Fremden, „Ihr 
habt läuten gehört, wißt aber gewiß nicht, in welchem Dorfe? Doch 
das iſt gleichviel. Ihr ſeid alſo ein Schweizer? Eure feinen Redens— 
arten ſcheinen aus einem andern Lande gebürtig.“ 

„Ihr habt ſcharfen Blick!“ erwiederte der Fremde mit verbind— 
lichem Lächeln: „In der That hab' ich faſt länger im Auslande 
gelebt, als zwiſchen den Bergen meiner Heimath. Nachdem ich die 
Hochſchule frequentirt, ging ich in die Lehre des Kriegsgottes, und 
mußte mich in vieler Herren Länder umhertummeln.“ 

„Nun ja,“ ſagte Wirri, „viel Land, viel Bräuch'! Jetzt aber 
wird's Euch beim ſchlechten Habermuß nicht köſtlich dünken wollen, 
den man zu Hauſe kocht. Jedoch vom geringen Tiſch iſt am ſicherſten 
eſſen. Bei Soldatenbrod ſitzt allezeit Tod.“ 

„Und ohne Zweifel habt Ihr aus dem Kriege reiche Beute er— 
worben?“ fügte Junker Mey hinzu: „Die bringt nirgends ſo viel 
Luſt und Ehre, als in der Heimath.“ 

„Mit Eurer Gunſt, meine Herren,“ verſetzte der Kriegsmann, 
„ich kann nicht gleicher Opinion ſein. Zwar hat der furchtbare 
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erwieſen; jedennoch würd' ich heut' noch aufſatteln und hinziehen, 
wenn man die Trommel ſtatt der Betglocke rührt, und lieber auf dem 
Wahlplatz Alles mit Ehren verlieren, als hier auf der Bärenhaut 
mit Leib und Seel verdorren.“ 

„Das iſt Soldatenſprache!“ entgegnete der Oberherr: „Doch 
ſollte Euch, falls Ihr ein Schweizer ſeid, das theuerwerthe Vater— 
land über Alles gelten.“ 

Der Fremde verzog den Mund ein wenig und ſagte: „Des Herrn 
Obſervation würde allerdings gegründet ſein, ſo ich die Ehre hätte, 
Patrizius in einer regierenden Stadt zu heißen. Die übrigen armen 
Städtlein, als Euch zweifelsohne nicht unbekannt iſt, müſſen ſich mit 
den magern Broſamen ihrer Freiheiten und Rechte contentiren, und 
das Landvolk wird nur gefüttert, gleich der Schafheerde, ſeiner Milch 
und Wolle wegen.“ 

Der Oberherr warf abermals einen argwöhniſchen Seitenblick 
auf den Mann; doch ſchien es ihm nicht unzweckmäßig, ihn weiter 
auszuforſchen, und deſſen Namen, Stand und Wohnung zu erfahren. 
Er verbarg alſo eine rege werdende Empfindlichkeit, und ſagte mit 
gewohnter Unbefangenheit: „Mich dünkt, Ihr urtheilet faſt zu hart. 
Denn wenn Ihr den Wohlſtand in unſern Dörfern ſähet, und den 
Ackerbau des ganzen Landes, würdet Ihr, Hoff’ ich, der väterlichen 
Geſinnung unſerer Regierungen beſſere Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen.“ 

„Die Proſperität des Landes,“ erwiederte der Unbekannte, „iſt 
wohl ſchwerlich den Regierungen zu danken, ſondern dem Fleiß und 
Schweiß des Volks. Mir iſt nicht bewußt, was die Obrigkeit hinzu 
thut, wohl aber, was ſie davon nimmt. Alles mit einem Male zu 
nehmen, wäre thöricht. Denn ſo nichts mehr vorbliebe, hieße es 
nicht unbillig, den Bach verlangen und doch die Brunnquellen ab— 
graben? Laſſet Euch nicht befremden, daß ich in dieſer Materie 
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etwas hartnäckig bin, denn ich habe das Lehrgeld bezahlt. Oder ſaget 
an, was gilt hier ein Chrenmann, wenn er nicht das Rathsherren⸗ 
Baretlein anſprechen darf? Ohne Ruhm zu melden, wie Ihr mich 
hier ſehet, der große Kriegsheld, der unvergeßliche Feldmarſchall 
Torſtenſohn, hat mich wie ſein eigenes Kind gehalten; der Fürſt von 
Siebenbürgen, der berühmte Ragoezki, behandelte mich wie Geines- 
gleichen, und vielmals bin ich mit Prinzen zu Tafel geſeſſen. Hier 
meint ſich jedes Jünkerlein mehr, und ſchaut von oben auf unſereins 
herab, als auf ſeinen angebornen Knecht, und erwartet, man ſolle 
ihm Hof machen. Ich habe andere Majeſtäten geſehen! Ha, Ha!“ 

„Vermuthlich hat man Eure Verdienſte nicht gekannt!“ ſagte 
der Oberherr mit feinem, kaum merklichem Lächeln: „Ihr habt ſie 
allzubeſcheiden verſchwiegen.“ 

„Mit Eurer Gunſt, Herr,“ verſetzte der Kriegsmann, „es 
ſtände mir nicht zu, mit Meriten zu prahlen, wenn ich in deren 
Poſſeſſion wäre; aber es ſteht auch keinem Stadtjunker zu, mich 
hochmüthig anzublaſen, wenn ich ihm nicht die Schuhe putze. Würde 
man aber nicht außerdem noch legaliter ausgeplündert, könnte man 
allenfalls über Geckereien lachen.“ 

„Wie verſteht Ihr das Ausplündern?“ fragte der Oberherr 
etwas ernſter. 

„Wie Jedermann!“ antwortete der Fremde: „Denn ob Ihr 
durch Marodeurs oder durch ein Münzmandat die Hälfte Eurer 
wohlerworbenen Baarſchaft davon fliegen ſehet, Ihr werdet Eins 
wie das Andere nicht zu den ehrlichen Praktiken rechnen. Ich habe 
allein bei zweitauſend Florins durch den landes väterlichen Streich 
eingebüßt. Zuerſt überſchwemmte man das Land, wie Ihr wiſſet, mit 
dem ſchäbigen Kupfergeld, und nachdem die Herren in den Städten 
ihre Beutel vom Unflath geſäubert und das Silber einkaſſirt hatten, 
manifeſtirten ſie, der Batzen ſei um einen halben Theil minder werth, 
als wofür fie ihn ausgezahlt hatten. Das Volk war geprellt, und die 
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Städter lachten ins Fäuſtchen dazu. Der Großtürk macht's gnädiger, 
als die chriſtliche Obrigkeit.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der Oberherr ſtill, maß mit ſcharfem 
Blick den Sprecher und ſagte: „Wer Ihr auch ſein möget, Euch 
gebühret nicht, in ſolchem Tone von der landesherrlichen Gewalt zu 
reden. Das Kind, das den Vater, der Unterthan, der die Obrigkeit, 
der Knecht, welcher ſeine Herrſchaft hinterrücks läſtert, plaudert nichts 
aus, als ſeine eigene Nichtswürdigkeit. Wie heißet Ihr? Woher 
ſeid Ihr?“ 

Der Fremde, durch die rauhe Anrede des Oberherrn mehr in 
Verwunderung als in Ueberraſchung, erwiederte: „Mit Eurer Gunſt, 
welcher Floh ſticht Euch? Ich ſollte jene Frage vielmehr Euch appli— 
ziren, daß ich wiſſe, ob ich zur Antwort obligirt ſei.“ 

— Ich bin der Junker Mey, Oberherr von Rued.“ 

„Alſo tuam ipsius terram calcamus! Nun denn, ich habe 
andere Majeſtäten geſehen, und nie gehört, daß Ihr mein Oberherr 
ſeid. Alteriret Euch nicht. Aliud in choro, aliud in foro gilt 
hier, und damit addio! Gehabt Euch wohl.“ 

„Bleibt ſtehen!“ donnerte ihm der Oberherr zu. 

Der Fremde kehrte wieder um, trat hart vor den Junker hin, 
betrachtete ihn eine Weile, indem Blitze aus ſeinen großen, ſchwarzen 
Augen ſchoſſen, und ſagte: „Trüget Ihr eine Klinge, ſo würde mich 
gelüſten, Euch mores zu lehren, wie Ihr mit Ehrenleuten zu trak— 
tiren habt, die nur auf dem Schlachtfelde ihr Avancement gemacht. 
Ich und mein Degen wiegen ſo ſchwer, als Ihr mit Eurer ganzen 
Oberherrlichkeit; daß Ihr's wiſſet! Ich geb' Euch meine Parole, daß 
Ihr Occaſion finden ſollet, mich kennen zu lernen, wenn's Euch daran 
gelegen iſt.“ 

Der Oberherr behielt bei dieſen hochfahrenden Reden die an: 
genommene gebieteriſche Haltung unverändert und rief: „Ich be— 
fehle, Ihr bleibet, oder ...“ 
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„Sagt an, was liegt hinter oder?“ entgegnete der Kriegsmann 
mit ſtolzem Lächeln: „Ich habe die Oder mit dem Feldmarſchall 
Torftenfohn zweimal paſſirt, und bei Euch geſchleht's zum dritten 
Male. Obwohl Ihr Eurer Zwei ſeid, wär' Euch übel gerathen, mich 
zu moleſtiren. Das kleine, dicke Männlein da an Eurer Seite biſſe 
beim erſten Naſenſtüber in's Gras.“ 

„Nichts für ungut!“ ſagte Meiſter Wirri, indem er etwas be⸗ 
ſtürzt einige Schritte hinter ſich machte: „Wer keine Hand hat, kann 
keine Fauſt machen. Ich will keine Erbſen mit Euch erleſen; alſo 
laßt mich in Frieden. Jedoch vergeßt nicht, daß kleine Leute auch 
große Schatten werfen können.“ 

„Wißt Ihr nichts Beſſeres, ſo ſag' ich Euch Valet!“ ſprach der 
kecke Tiſchgenoß des Fürſten Ragoczki, wandte ſich, ging mit raſchem 
Schritt davon, und verſchwand bald hinter den Tannen. 

Der Oberherr ſtand eine Weile unſchlüſſig auf der vorigen Stelle, 
als wollt' er ihm nacheilen. Endlich aber wählte er mit dem Meiſter⸗ 
ſänger doch den Rückzug zum Schloſſe, indem er ſagte: „Der freche 
Burſch wird in der Welt zu finden ſein! Verdopple deinen Schritt, 
Meiſter Heini, daß wir das Schloß erreichen. Ich werd' ihm meinen 
Jäger nachſchicken und ihn im erſten Dorfe verhaften laſſen. Der 
Prahler ſoll büßen.“ 

„Das denk' ich eben auch!“ erwiederte der Spielmann von 
Aarau: „Dann wird er anders pfeifen. Es ſind ſchon manche krumme 
Hölzlein gerade worden. Fürwahr, mich freut's ſchon, dieſen ſtolzen 
Fant noch heut' gedäumelt eingebracht zu ſehen. Vier Wochen krumm 
geſchloſſen verdient er bei Waſſer und Brod im Thurm zu ſitzen, der 
unverſchämten Worte willen, die er gegen die hohe Landesobrigkeit 
und gegen Euch ausgeſtoßen hat. Von mir will ich nur gar nicht 
reden, wiewohl ich auch nicht hinterm Zaun aufgeleſen bin. Er int 
ein Landſtreicher, oder noch was Schlimmeres, und lobt ſich nur, 
weil ſeine Nachbarn nicht daheim ſind. Unſereins darf allezeit ſeinen 
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ehrlichen Namen nennen, und was man nicht am Heu hat, hat man 
am Stroh.“ 

Der Meiſterſänger, welcher während dieſes Redens kurzathmig 
geworden war, ſchwieg endlich ganz, um dem Oberherrn nachzufom- 
men, der ſcharfen Schrittes den Bergweg hinanſtieg. Nach wenigen 
Minuten tauchten vor ihnen drunten die Thürmlein des Schloſſes 
hinter dem Gebüſch auf. Schon war nächtliche Dämmerung aus dem 
Thal hervorgeſtiegen, und im Gebäude leuchteten einzelne Fenſter 
vom Zimmerlicht. 

Als ſie auf dem Platz angekommen waren, ließ der Oberherr 
einige Leute zuſammenrufen, die er auf der Stelle verſandte; empfahl 
ſeinem Verwalter den Meiſter Wirri zur guten Bewirthung, und 
entfernte fich darauf in ſeine Zimmer. 
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Eine neue Sendung. 


Ohne Zweifel beſchäftigte die auf dem Berge gehabte Erſcheinung 
den Gedankenlauf des Junkers Mey nicht weniger, als den des 
Meiſterſängers. Letzterer wenigſtens konnte den ganzen Abend nicht 
fertig werden, dem Verwalter beim Weinglaſe das kurze Abenteuer 
im Walde zu beſchreiben. Seine Einbildungskraft erhitzte ſich im 
Erzählen von der ſchönen Heldengeſtalt, von der fremdartigen Sprache 
derſelben, von den auserleſen wohlgeſetzten Redensarten, von der 
ſchwediſchen Kriegstracht, der furchtloſen Kühnheit und den edeln 
Bewegungen. Alles ſchien ihm daran, bei näherer Ueberlegung, 
wunderbar. Er war zuletzt, je mehr er erzählte und trank, faſt ge— 
neigt, was er und der Junker geſehen, für etwas Uebernatürliches 
zu halten, um ſo mehr, da Niemand beim Schloſſe, an welchem 
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doch der Weg vorbeiführte, den Fremeling bemerkt haben wollte, 
der Jedem aufgefallen ſein würde. 

„Ich dachte ſogleich,“ ſagte er beim Nachteſſen zu dem Ber: 
walter, wo er der vollen Schüſſel eben ſo tapfer als der Weinflaſche 
zuſprach, „ich dachte ſegleich: Hier iſt's nicht richtig. Der Junker 
Oberherr hätte auf keine Weiſe mit dem Schweden anbinden follen. 
Man muß nichts anfangen, was Keiner zu Ende bringt. Der Ober: 
herr ward hitzig und ging zu weit. Er mußte nicht befehlen, wo er - 
das Geherchen nicht gebieten konnte. Man läßt den Wagen fahren, 
der nicht zu halten iſt. Das ſag' ich immer. Ich, meines Theils, 
hütete mich ſehr, den Finger zwiſchen Thür und Angel zu klemmen. 
Was deines Amts nicht iſt, davon laß deinen Vorwitz.“ 

„Bei dem Allen, Meiſter Wirri,“ bemerkte der Verwalter, und 
ſchüttelte ungläubig den Kopf, „werd' ich aus Euern Berichten nicht 
klug.“ 

„Meint Ihr, Herr Verwalter, ich geb' Euch Mäusdreck für 
Pfeffer?“ fiel ihm der Spielmann beleidigt in's Wort: „Es wird 
ſich zeigen, wer Recht hat. Was meine Augen geſehen haben, das 
hab' ich geſehen. Es gehören viele Schaufeln dazu, die Wahrheit 
zu vergraben. Ich ſag' Euch, die ausgeſchick en Leute fangen den 
Schweden nicht ein. Es ſind wunderliche Zeitläufe, und es werden 
noch wunderlichere kommen. Da gehen allemal ſeltſame Dinge voran, 
wie man dergleichen viel in Chroniken lieſet. Ein bloßer natürlicher 
Menſch hätte ſich nicht unterfangen, Eins gegen Zwei zu ſtehen, 
und dem Junker Oberherrn alſo frech zu antworten. Oder ſeid Ihr 
ein Freigeiſt?“ 

„Wenn Ihr mir geneigtes Gehör ſchenket,“ erwiederte der Ver: 
walter, „ſo geb' ich Euch mein unmaßgebliches Gutachten über den 
Vorfall. Entweder, oder! Iſt es nicht, wofür Gott ſei, der Teufel 
ſelbſt geweſen, der den Oberherrn und Euch necken wollte, ſo war's 
etwa einer der Rebellen, die, dem Himmel ſei's geklagt, den Unter⸗ 
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gang aller Obrigkeit bezielen, die von Gott geſetzt if. Was mir 
den Kerl gar verdächtig macht, iſt der nicht außer Acht zu laſſende, 
merkwürdige Umſtand, daß ihn bei ſeinem Vorbeireiſen Niemand von 
uns auf dem Platz bemerkt hat.“ a 

„Das ſag' ich ja!“ rief Wirri: „Eben da liegt der Haſ' im 
Pfeffer!“ 

„Folglich und alſo,“ fuhr der Verwalter fort, „hat der loſe 
Burſch einen Schleichweg durch den Wald ergriffen, um dem Schloſſe 
auszuweichen.“ 

„Was ?“ fiel ihm der Spielmann noch verdrießlicher in's Wort: 
„Bildet Ihr Euch ein, daß wir Zwei, der Junker und ich, vor 
einem gewöhnlichen Menſchen zurückgetreten wären, trotz der blanken 
Plempe, die er im Arm trug? Nein, Herr, glaubt es, unſer 
Herrgott hat wunderliche Koſtgänger zwiſchen Himmel und Erde, und 
es iſt nicht alles ein Bauernhaus, was ein Dach hat. Bildet Ihr 
Euch ein, der Junker Oberherr ſei im Koth behangen, als er der 
Geſtalt nachſetzen wollte und nicht von der Stelle konnte? Oder ich 
ſei von Euerm halben Maß Elſaßer geköpft geweſen, daß ich zehn 
Schritte zurücktaumelte, als mich die Feueraugen anglotzten?“ 

Das Geſpräch dauerte länger, als die Leſer Geduld haben möchten, 
es zu leſen, und der gute Spielmann ſchöpfte mit jedem Zuge aus 
dem Glaſe neue Ueberzeugung, daß die Erſcheinung im Walde kein 
natürliches Ereigniß geweſen ſein könne. Dieſer Glaube that für 
den Augenblick wenigſtens auch ſeiner kleinen Eigenliebe wohl, welche 
der angebornen Furchtſamkeit allzugern den Mantel umhängen wollte, 
und ſogar den Meiſterſänger als Ritter ohne Furcht und Tadel auf: 
treten ließ. 

Es war ſchon ſpär, als ein Diener des Oberherrn erſchien, und 
den Meiſter von Aarau noch einlud, ſich in deſſen Zimmer zu begeben. 
Obwohl Wein und Müdigkeit die Macht feiner Sinne fo ſehr auf 
gelöſet hatten, daß das holzſchnittartige Geſicht des Verwalters nur 
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noch wie grauer Schatten unkenntlich ver den halbgeſchloſſenen Augen 
des Spielmanns ſchwamm, machte dieſen doch die unerwartete Bot⸗ 
ſchaft plötzlich nüchtern. Er felgte dem Diener, der ihm die ſteinerne 
Treppe hinauf vorzündete und eine Seitenthür öffnete. 

Der Oberherr ſaß in einem kleinen dunkeln Zimmer vor dem 
Kamin, deſſen faſt erloſchene Kohlengluth kaum die Sohlen der 
übereinandergefchlagenen Füße beleuchtete. Seitwärts glimmte eine 
Lampe, deren ſterbender Schein kaum das Tiſchlein gewahr werden 
ließ, auf welchem Papiere umherlagen und der Junker den Arm 
lehnte, deſſen Hand ihm die Stirn ſtützte. Wirri's Eintritt weckte ihn 
aus der Selbſtvergeſſenheit. Er erhob ſich ſchweigend vom Seſſel, 
nahm vom Geſims einen ſchweren filbernen Armleuchter, deſſen Wache: 
kerzen ſich mühſam am letzten Aufzucken des Lampenlichts entzündeten; 
dann warf er einige Scheite dürren Holzes zu der Gluth im Kamin. 
Bald ſtand das ganze Gemach in freundlich-heller Beleuchtung, wo 
die Vergoldung der Ränder in den Feldern des Getäfels an Wand 
und Zimmerdecke mit angenehmem Wiederglanz ſchimmerte. 

„Meiſter,“ ſagte nach einigem Beſinnen der Oberherr, „ich 
hatte den Brief ganz vergeſſen, den du mir vom Dekan Rüsperli von 
Aarau mitgebracht. Eben ſand ich und las ich denſelben. Er iſt mir 
wichtig, verſchiedener Umſtände willen. Ich habe alles Vertrauen zu 
dir. Du kannſt mir Dienſte leiſten und du wirſt mit meiner Erkenntlich⸗ 
keit nicht unzufrieden fein, Du biſt ein Mann von Kopf, der feine 
Aufgaben zu löſen weiß, und, wo es gilt, auch verſchwiegen.“ 

— Wie der Spiegel, dem's Glas fehlt, denn mit Schweigen 
verredet ſich Niemand; und man hat ſich eher verredet, als verthan, 
wie ich gar wohl weiß, Junker Oberherr. 

„Biſt du in der Gegend des Schloſſes Troſtburg, in den Dörfern 
Teufenthal oder Dürrenäfch bekannt?“ 

— Die Trümmer der Troſtburg hab' ich wohl geſehen, wenn ich 
am Schloſſe Liebegg vorüber in's Thal nach Kulm ging. Sie iſt gar 
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maleriſch mit den breiten Mauern links auf dem Felshügel gelegen, 
am Eingang eines unbekannten Nebenthals. Die verfallenen Gemäuer 
ſcheinen nur vom Geſpinnſt des Epheu zuſammengehalten zu ſein. 

„Gut. Am Fuß des Schloßbergs unten liegt Teufenthal, und 
zwiſchen die Berge hinein, im hinterſten Winkel, faſt auf der Berg⸗ 
höhe, das Dorf Dürrenäſch.“ 

— Es mag wohl ſein; denn der Menſch hat oft ſein Neſt, wo 
es der Bär nicht möchte. 

„Hörteſt du nie von einem gewiſſen Addrich im Moos reden, der 
in jener Gegend wohnt? Er iſt dort herum der reichſte Bauer.“ 

— Ich erinnere mich des Menſchen nicht. Vielleicht hört' ich, 
vielleicht nicht. Kein Kornhaus iſt groß genug, um alles zu behalten, 
was durch die Ohren geht. 

„Man ſagt wunderliche Dinge von ihm. Er ſoll ſein Vermögen 
nicht auf rechten Wegen gewonnen haben; mit böſen Geiſtern Um— 
gang pflegen; bildſchöne Weibsbilder bei ſich haben, und dergleichen. 
Das heißt, ſo geht von ihm die Rede im Volk.“ 

— Behüt' uns, meinet Ihr den? Es wohnt dort herum Einer, 
von dem allerlei Sage umherlief, als vor mehrern Jahren die Land— 
ſtraße nach Luzern unſicher ward. Man will überall lieber ſeine Ferſen 
ſehen, als ſeine Zehen. Er ſoll vordem ein armer Lump geweſen und 
in einer Nacht ſteinreich geworden ſein. Es heißt, der Schatz in der 
Troſtburg ſei von ihm gehoben; aber es habe das Leben und Herz— 
blut von einem unſchuldigen Chriſtenkinde gekoſtet. Seitdem ſei es 
auf der Troſtburg ſtill und gehe nicht mehr darin um. Wenn mir 
der Kerl im Walde begegnete, ich ſchlüge ein Kreuz und machte 
einen Umweg über Konſtantinopel. 

„Du wirſt doch das Alteweibergewäſch nicht glauben, Heini?“ 

— Ich glaub's zwar nicht ganz; aber, Junker Oberherr, gemein 
Geplärr iſt ſelten leer, ſagt man. Auch von den ſchönen Weibsleuten 
hab' ich vernommen, mit denen es nicht ganz richtig iſt. Es heißt, 
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das eine wiſſe alle Dinge der Zukunft, und das andere alle Dinge, 
die unter der Erde ſind. Ja, ſchön ſollen ſie ſein; aber es gibt 
Leute, welche behaupten, ſie wären keine natürlichen Menſchen. 

„Und was wären ſie denn?“ 

— Luftbilder, Erdgeiſter, des Teufels Konkubinen, was weiß 
ich, wer? 

„Nun ſieh denn die Albernheit des Pöbels! Das eine der Mäd⸗ 
chen iſt des Addrichs wirkliche Tochter, die eine unheilbare Krankheit 
und ſonderbare Zufälle hat. Das andere kenn' ich ſelbſt; es iſt die 
Tochter von des Addrichs verſtorbenem Stiefbruder. Sie heißt Epi⸗ 
phania, oder, wie man ſie kurzweg nennt, Fannely und Fania. Der 
Dekan zu Aarau iſt ihr Taufpathe; ihr Vater war Amtſchreiber und 
des Dekans Schulkamerad geweſen. Der iſt vor einigen Jahren an 
der Lenk geſtorben, im Oberſimmenthal, wohin er ſich in ſeiner 
Schwermuth, bei einem Freunde, zurückgezogen hatte, nachdem er 
durch allerlei widrige Verhältniſſe ſeiner Stelle verluſtig geworden 
war. Nun ſiehſt du, Meiſter, was vom Volksgeſchwätz zu halten iſt.“ 

— Richtig. Ein Zünglein kann viel lügen, aber zwei Zungen 
lügen tauſendmal mehr. Die Leute reden viel in den Tag hinein. 
Das iſt richtig. Das Fannely mag ein frommes Kind ſein, wenn 
auch Niemand den Mann lobt, unter W es wohnt. Veilchen 
wachſen ja auch im Unkraut. 

„Der Addrich iſt ein ſtolzer, gewaltthätiger Kerl, ſeit er reich 
geworden.“ 

— Wenn der Dreck zum Pfeffer wird, Junker Oberherr, ſo beißt 
er immer am ſtärkſten. 

„Höre mich an. Der Dekan von Aarau meldet mir nun mit großer 
Beſorgniß und Unruhe, daß es mit Addrich im Moss unſicher ſtehen ſoll.“ 

— Was ſchnell aufgeht, fällt ſchnell wieder ab. 

„So iſt's nicht gemeint, Meiſter. Der Dekan will Nachricht 
haben, daß Addrich im Moos zu den Rebellen gehöre, oder ſie unter— 
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ſtütze. Es ſei der Aufruhr im Aargau nahe am Ausbruch. Addrich 
ſei einer der Haupträdelsführer, wie man ſage. Mir kommt's nicht 
unwahrſcheinlich vor. Der Kerl iſt ein Meuterer von Haus aus. Dem 
ehrwürdigen Dekan iſt nun um das Schickſal der jungen Epiphania 
in dieſer Verwirrung bange, zumal wenn Kriegsvölker einziehen. 
Er beſchwört mich, kein Mittel unverſucht zu laſſen, die verwaiſete 
Tochter ſeines Freundes aus des Addrichs Klauen zu retten, und ſie zu 
ihm nach Aarau in Sicherheit zu bringen. Du begreifſt aber, Meiſter 
Heini, das Kind iſt in Aarau nicht geborgen. Wer kann wiſſen, wie 
weit die Verwegenheit der Rebellen im erſten Augenblick, oder wie 
weit ihr Glück geht? Geſetzt, ſie brächen in die Stadt ein und gäben 
fie ihrer Wuth preis, — oder Addrich ſelbſt wäre mit ihnen — 
Epiphania würde abermals unglücklich, und den geiſtlichen Herrn 
würde weder die Heiligkeit ſeines Amtes, noch das weiße Haar ſeines 
Hauptes vor der Rache des wilden Addrich in Schutz nehmen.“ 

— Das wäre zu fürchten; denn Zorn und Rache gehen nicht 
lange zu Rath. f 

„Wie es kommen möge, wir müſſen Epiphanien retten. Das 
Kind ſoll zu meiner Familie nach Bern, in mein Haus, bis das Land 
wieder ruhig iſt. Es iſt ein reiner Engel an Seele und Geſtalt. Willſt 
du mir helfen, ſoll's dich nicht reuen. Erkläre dich. Es muß hier 
gehandelt werden, und ſollt' es hundert Gulden koſten.“ 

— Junker Oberherr, ich bin von jeher Euer gehorfamer Diener 
geweſen, und laufe für Euch durch's Feuer. Aber in dieſem Punkt 
helfen, da ſeh' ich das Wie nicht. Und wer das Wie nicht weiß, 
der findet das Juchhei nicht. 

„Ich gebe dir morgen einen Brief an Epiphanien. Du biſt Spiel: 
mann, wanderſt aller Orten wohlgemuth herum, Keiner achtet auf 
dich. Von meinen Leuten kann ich Keinen ſenden, denn Jeder kennt 
dieſe. Einem Bauer vertrau' ich nicht. Du wäreſt von allen Boten 
der beſte. Alſo du nimmſt einen Vorwand, geh'ſt in's Haus, ſuchſt 
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eine Gelegenheit und ftedit dem Mädchen heimlich einen Brief zu, 
daß Addrich und Niemand davon Ahnung bekömmt. Ihr beredet mit 
einander die Flucht über den Bergrücken durch den Wald nach dem 
Schloſſe Liebegg. Da haltet Ihr Euch verborgen, bis ich Epiphanien 
abholen laſſe. Ein Brief an den Junker Graviſet auf Liebegg fell 
die gute Aufnahme ſichern.“ 

— Ich wollt', ich ſäße ſchon dort. — Aber wenn die ſchöne Jung⸗ 
frau Epiphania Launen hätte, mir den Korb geben und nicht mit mir 
auf und davon wollte, was dann? Junker Oberherr, ich will 
meiner geſtimmten Geige lieber zwei Jahre, als einem Mädchen 
zwei Minuten trauen. Häuſer haben das Fähnlein auf dem Dach; 
aber Jungfrauen haben es unter'm Dach. 

„Dafür laß den Brief ſorgen, den du ihr von mir einhändigen 
wirſt.“ 

Meiſter Wirri ſchien nicht beſondern Hang und Beruf zu der 
neuen Sendung in ſich zu fühlen, die ihm übertragen werden ſollte. 
Obwohl der genoſſene Wein ſeinen Muth oder Leichtſinn um etwas 
geſteigert hatte, grauſete ihm, ſo oft er im Hintergrunde des Unter⸗ 
nehmens den ſchrecklichen Addrich ſitzen ſah, umgaukelt von den ge⸗ 
ſpenſtiſchen Schöpfungen der Sage. Indeſſen ſiegte zuletzt doch die 
Beredtſamkeit des Oberherrn, und vielleicht mehr noch deſſen Frei- 
gebigkeit, die ihm, als Vorſchuß zu allfälligen Ausgaben für ſich und 
Epiphanien, einige Thaler in die hohle Hand fallen ließ, ja, nach 
gelungener Vollſtreckung des Auftrags, den Meiſterſänger von Kopf 
zu Fuß neu zu kleiden verſprach. „Wer am meiſten gibt, ſitzt oben!“ 
dachte der Spielmann, und gab ſein Wort, den Auftrag gewiſſenhaft 
zu erfüllen, und ſollt' es Kopf und Kragen koſten, wie er ſich ausdrückte. 

Doch muß die ganze Wahrheit gejagt fein. Es ſaß noch ein heim⸗ 
licher Schalk im Herzen des Meiſterſangers, welcher ebenfalls ein 
Wörtchen für das Wagſtück des Abenteuers hinzugab. So oft näm⸗ 
lich der Oberherr von Epiphanien ſprach — und er mußte wohl, 
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damit Heinrich Wirri ſie genau kenne und mit keiner Andern ver— 
wechſele — empfing die Beſchreibung unvermerkt jenen lebhaftern 
Farbenglanz, mit welchem zartfühlende und gute Menſchen gern das 
Edle und Schöne ſchmücken, beſonders wenn es fern iſt, und die 
Gegenwart ſich nur gemein zeigt. Es fehlte nicht, Wirri's dichteriſche 
Einbildungskraft mußte in Flammen gerathen. Er ſah das Schönſte 
des Schönen in Epiphaniens jungfräulichen Reizen lebendig vor 
ſeinem innern Sinn ſchweben, und die lieblichſten Möglichkeiten und 
mancherlei daraus hervorſproſſende Entwürfe benebelten ihn faſt mehr, 
als des Verwalters Wein. 

Wirri war ein alter Junggeſell, und man kann denken, was 
das zu ſagen hat. Dichter dazu, und mithin geborner Anbeter des 
Erhabenen und Schönen. Gleichwie der Oberherr zuweilen, wenn 
er von Epiphaniens ganz eigenthümlicher, wunderbarer Gemüthsart 
redete, feines Zuhörers zu vergeſſen ſchien, fo vergaß dieſer hin-, 
wieder eben ſo oft des Redenden, ſah nur das Wunderliebliche im 
Schimmer der Anmuth, ſah den Seufzer und die Thräne der ver— 
laſſenen und verlorenen Waiſe; ſich dann als ihren Erlöſer aus des 
Herenmeiſters Gewalt, und von ihrem Freudenblick belohnt. Gern 
rechnete ſeine Phantaſie weiter. Die Dankbarkeit der Geretteten, 
ihre Anmuth näherten ſie den geheimen Wünſchen des entzückten 
Befreiers. Konnt' es denn zuletzt fehlen, daß nicht der edelmüthige 
Oberherr von Rued, der Pathe zu Aarau und mancher andere 
Gönner reiche Ausſteuer zuſammenſchießen und die ſtattlichſte aller 
Hochzeiten ausrichten würden? 

Man lächle doch nicht ungläubig bei dieſem Gedankenfluge, welchen 
der ehrliche Meiſter Wirri geflogen ſein ſoll. Wie mancher Andere 
hat ſogar in der Kirche, während der Prediger ſich heiſer ſchrie, 
Kanzel und Predigt vergeſſen und zwiſchenein ähnliche Hippogryphen— 
Sätze gethan 

i zum Ritt in's alte romantiſche Land? 


— 40 — 


Uebrigens trotten die Gedanken gewiſſer Leute von Wirri's Alter und 
Stand bei der erſten Anregung, von ſelbſt und unwillkürlich einem 
beſtimmten Ziele zu, wie ein wohlgeübtes Poſtpferd beim erſten 
Peitſchenhieb, ohne weitere Leitung, den oft gemachten Weg zurück⸗ 
legt, bis es vor der Krippe fieht. 

„Ja, ja, Heini,“ ſagte der Oberherr, als ihn der Meifterfänger 
wieder hörte und ihn lächelnd mit dem Finger gegen ſich drohen ſah, 
„nimm deines Herzens wahr, und blicke dem Fannely nicht zu tief in 
die hellen Blauaugen, ſonſt iſt's um Meiſter Wirri's Ruhe gethan.“ 

„Ei, behüt' uns!“ rief ſtotternd der Meiſterſänger! „Euch be: 
liebt mit mir zu ſcherzen. Nicht doch! Amans, amens! 

Jungferngunſt und Harfenflana 

Dünkt wohl gut, doch währt nicht lang. 
Darüber bin ich längſt hinaus. Ich denk' an ſolchen Firlefanz der 
jungen Welt nicht mehr. Nein, nein, in der Lieb' iſt wahrlich nicht 
Alles Zucker. 

Frauenlieb' iſt fahrende Hab', 

Röslein heut' und morgen Schabab. 
D'rum will ich im Paradieſe bleiben, ſoll ich keine Eva hereinlaſſen.“ 

Unter dieſen Geſprächen war die Mitternachtsſtunde heranges 
kommen. Der Oberherr verhieß auf folgenden Morgen die Briefe. 


Gute Geſellſchaft. 


Obwohl der Meiſterſänger tief in die Helle des Tages hinein 
ſchlief, und erſt ſpät erſchien, fand er die Schreiben doch nicht aus— 
gefertigt. Er zürnte es nicht, verzögert zu werden, theils weil er, 
obwohl vergebens, Zeuge des Schauſpiels zu werden wünſchte, welches 
ihm der ſchwediſche Schweizer geben ſollte, wenn derſelbe gefangen 


eingebracht werden würde; theils auch, weil die Zeit des Morgen- 
eſſens herannahte, was man in unſern Tagen Mittagsmahl zu nennen 
pflegt. 

Die geſtern ausgeſandten Boten kamen endlich zurück; aber von 
der Perſon, welche ſie hatten aufſuchen ſollen, war weithin nirgends 
eine Spur gefunden worden. Dagegen dampften die Schüſſeln auf 
dem Tiſche des Verwalters um halb eilf Uhr, und Wirri nahm 
bequemlich den ihm angewieſenen Ehrenplatz beim Mahle ein. Die 
Unterhaltung drehte ſich vorzüglich um den verſchwundenen Zögling 
des Helden Torſtenſohn. Wirri, der, was er geſtern beim Feuer des 
Weins als Wunder erkannt, jetzt vollen Ernſtes nüchtern glaubte, 
verbarg dem Verwalter ſeinen Triumph nicht, in dem auf der Berg— 
höhe erſchienenen Krieger ein übermenſchliches Weſen vermuthet zu 
haben. Auch der Verwalter war nicht mehr weit davon, dieſem 
Urtheil des Spielmanns beizuſtimmen, der vermöge ſeines Berufs 
Gelegenheit gehabt, mancherlei in der Welt kennen zu lernen, was 
das Ruederthal nicht kannte. 

Indeſſen, das Morgeneſſen ward vollendet. Der Oberherr über— 
gab dem Meiſterſänger die verheißenen Briefe, ertheilte ihm unter 
vier Augen einige Belehrungen, und entließ ihn mit Glückwünſchen 
für das Wohlergehen der Sendung. 

Langſamen Schrittes beſtieg dieſer den Berg und ging nicht ohne 
heimliches Grauen an der Stelle im Wald vorüber, auf welcher er 
und ſein Sender den geſtrigen Auftritt erlebt hatten. Er fürchtete 
jeden Augenblick das furchtbar-ſchöne Antlitz des Schweden aus den 
finſtern Geſträuchen hervordringen zu ſehen. Doch ohne Abenteuer 
zog er durch den Bergwald, und dann hinab auf der andern Seite, 
zwiſchen Wieſen und Aeckern, in's heitere Kulmerthal zum Dorfe. 

Hier erquickte er ſein müdes Gebein im Wirthshauſe billigermaßen 
noch einmal durch Speiſ' und Trank, und nebenbei nicht ohne Nutzen 
für den Zweck ſeiner Reiſe. Denn er erfuhr vom übrigens wortkargen 
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Wirth den Aufenthalt des Addrich beſtimmter. Die Wohnung dieſes 
Mannes, über deſſen Weſen ſich aber der Wirth durchaus nicht, weder 
im Guten noch Böfen, äußern wollte, mußte, den Angaben zufolge, 
oberhalb Teufenthal, unweit Aeſch, in einer Bergſchlucht gelegen 
fein, die man im Moos nannte, und welche ſich oſtwärts zwiſchen 
Tannenwäldern aus zweigen ſollte. Ehe ſich Addrich dort angeſiedelt, 
fei, wie der Kulmer Wirth berichtete, jenes ſchmale Thal ein un⸗ 
geheurer Sumpf geweſen, daher vom gegenwärtigen Beſitzer um 
Spottgeld erworben, und ſeitdem in das ſchönſte Wieſenland ver⸗ 
wandelt worden. Derſelbe habe da an der Berghalde, ganz verſteckt 
im Wald, ein Haus gebaut, ſo ſchön als irgend eins im Dorfe. 

Als hier nichts mehr zu erforſchen blieb, ſetzte der Wanderer, 
welchen der Wirth immerdar nur von der Seite und, wie es ſchien, 
nicht ohne Argwohn, angehört und beobachtet hatte, den Weg durchs 
Thal fort, und ſpäter, als er gewollt. Denn es dunkelte der Abend 
ſchon, da er an den Trümmern des Schloſſes Troſtburg vorüberging 
und er rechts in das Seitenthal ausbog, wohin ihn das Ziel ſeiner 
Sendung rief. Ein froſtiger Nebel ſtrich an den Bergen nieder und 
machte die unbekannte Gegend noch unheimlicher. 

Dem Meiſterſänger, dem eine gute Herberge keine gleichgüliige 
Sache war, und der nicht ganz ohne Grund zweifelte, in dieſem ab⸗ 
geſchiedenen Winkel der Welt ein ſchmackhaftes Nachteſſen zu finden, 
überlegte ſchon, ob nicht gerathener ſei, umzukehren, und die Ent⸗ 
führung der ſchönen Epiphanie auf den folgenden Morgen zu ver: 
ſchieben? Denn wie dringend ihm auch der Oberherr das Geſchäft 
gemacht hatte, ſah er, mit jedem Schritt vorwärts, die Zahl der 
Bedenklichkeiten zunehmen, und weitaus nicht ſo große Gefahr im 
Verzuge, als in der Eilfertigkeit. 

Er ſchwenkte wirklich wieder linksum, den Rückweg zu ergreifen; 
blieb aber, wie Loths Weib, als er hinter ſich ſah, verſteinert ſtehen. 
Vor ihm ſtand eine rieſige Männergeſtalt, die um anderthalb Kopf⸗ 
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länge über ihn wegſah, im grauen Zwilchwamms, mit weiten, viel⸗ 
gefälteten Pluderhoſen bis an's Knie, wie ein Bauer gekleidet. Die 
nächtliche Dämmerung erlaubte noch ſehr gut, das Geſicht des ge— 
waltigen Kopfes, der zwiſchen den breiten Schultern emporragte, 
deutlich zu erkennen. Es war in dem Geſicht allerdings etwas, das 
einige Beſorgniß erregen konnte; ein Ausdruck von Finſterniß, Härte 
und Wildheit, der durch die hervorſtehenden Backenknochen, durch den 
zottigen Knebelbart unter der weit vorſpringenden Naſe, durch die 
breiten, recht zum Zermalmen geſchaffenen Kinnladen nicht wenig ge— 
hoben wurde. Am ſchreckhafteſten blieben aber die unter buſchigen 
Augenbraunen hervorſtierenden großen Augen, welche durch einen 
ſcharlachrothen Ring wirklich bohrende Blicke ſandten. 

„Wohin des Wegs, Landsmann?“ fragte mit kräftiger, doch 
etwas heiſerer Stimme der Mann, deſſen Alter den Sechzigern nahe 
zu rücken ſchien. 

— Ich gedachte nach Aeſch, wo ich Geſchäfte habe — antwortete 
der Spielmann — doch iſt's vielleicht noch entfernt; ich bin des Weges 
und der Gegend hieſigen Orts unbekannt; auch wird's ſchon dunkel, 
und die Nacht iſt keines Menſchen Freund. 

„Der Ort iſt nicht ſo weit von uns; ich gehe dahin und begleite 
dich. Komm nur mit mir.“ 

Unwillkürlich gehorchte der Meiſter, wir wüſen nicht, ob aus Ge— 
fälligkeit, oder aus Mangel an Geiſtesgegenwart. Er trabte an der 
Seite des bäueriſchen Herkules, wie er ihn in Gedanken hieß, wieder 
thalaufwärts. Wirri hatte eigentlich keinen haltbaren Grund gehabt, 
das Gegentheil zu thun; mochte vielleicht auch nicht gern die ge— 
bieteriſche Geſtalt in dieſer Einſamkeit durch Bloßgeben eines Arg— 
wohns beleidigen. Ueberdies bemerkte der weltkluge Spielmann ſo— 
gleich an der Stimme, oder vielmehr an der Art, wie der neue 
Führer die wenigen ausgeſprochenen Worte betont hatte, eben ſo viel 
Treuherzigkeit, als hinreichte, das Geſicht deſſelben von allen ver— 
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dächtigen Spuren zu reinigen, mit welchem es die Natur cder Wirri's 
Einbildungskraft verſehen hatte. 

„Nach der Arbeit will man ruhen!“ ſagte Wirri: „Das Thal 
macht eben keine gaſtfreundliche Miene. Frage entſteht: iſt hier zu 
Lande die Kochkunſt ſchon entdeckt und das Wirthshaus erfunden?“ 

— Ich will dir gute Herberge weiſen, in der kein Junker Be— 
denken tragen wird, Einkehr zu halten. 2 

„Das läßt ſich hören! Ich möchte die Wurſt nicht im Hundsſtall 
ſuchen. Der Menſch und die Uhr, wenn ſie gehen ſollen, müſſen 
aufgezogen fein. Ich habe meinen Theil Wegs heut' ſchon gemacht.“ 

— Kömmſt du alſo weit her? N 

„Wie man's anſieht und nimmt, guter Freund. Eigentlich, ſiehſt 
du, komm' ich von Aarau; ich bin der Meiſterſänger und Spielmann 
Wirri. Vielleicht haben dir ſchon Ehrenleute von mir geſagt; denn 
ich bin aller Welt bekannt. Nun wirſt du behaupten, von Aarau bis 
hierher ſei es keine hundert Stunden. Aber, guter Freund, kurze 
Beine machen den Weg lang.“ 

— Das iſt gewiß. Und der Ruederberg, von dem du ſprichſt, 
iſt keine Ebene. 

„Hab' ich vom Ruederberg geſprochen? Da iſt mir's wie jenem 
ergangen, der ſich im Dunkeln verſprach, und beim hellen Tag des 
Teufels Großmutter heirathen mußte.“ 

— Der Junker Oberherr iſt doch wohl auf? Ich kenne ihn ſehr 
gut. Das iſt mir ein kreuzbraver Herr, wie wenige ſind im Lande. 
Für den lief’ ich der Hölle durch den Rachen. Er iſt wohlauf, der 
gute Herr? Oder kennſt du ihn nicht? 

„He, ich ihn nicht kennen! Ich bin bei ihm wie das Kind daheim. 
An ſeiner Hochzeit that ich einen Spruch der werth war, auf Seide 
gedruckt zu werden. Komm' ich aber auch nach Rued, ſo heißt's auch: 
aufgeſchüſſelt, daß die Tiſche krachen! Und du weißt wohl, guter 
Freund, nachdem der Gaſt iſt, richtet man an.“ 
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— Ich wäre an deiner Stelle bei ihm über Nacht geblieben; 
denn Bauernküche iſt keine Schloßküche. 

„Richtig, guter Freund; aber Alles in der Welt hat ſeinen Haken, 
und Ehr' hat Beſchwer. Unſereins hat noch andere Geſchäfte, als 
mit Gabel und Löffel.“ 

— Ich denk' es auch. Vielleicht Aufträge vom Schloß Rued. 
Ich merke wohl, du biſt ein Gelehrter, der iſt großen Herren immer 
willkommen. 

„Nun ja, guter Freund, es geben freilich nicht alle Lumpen 
Papier. Es iſt wahr, der Junker ſchenkt mir Vertrauen; aber er weiß 
auch, wen er an mir hat. Und wär' er mir nicht ſo lieb, ging ich 
wohl anderswo ſpazieren, als auf dieſem holprigen Weg, der übrigens 
ganz bequem zum Beinbrechen eingerichtet iſt.“ 

— Ich werd' ihm morgen deine Freundſchaft zu rühmen wiſſen; 
denn in der Frühe bin ich zu Rued. Die Bauern hier herum ſind 
nicht drei Kreuzer werth. Er muß das wiſſen. Alles will's mit 
den Luzerner Rebellen halten. Und es iſt nicht recht, daß man die 
hohe Obrigkeit im Stich läßt. Es find fogar ſchon .... aber, 
nun, es bleibt dabei. Ich kenne dich nicht, doch Hoff’ ich, du wirſt 
reinen Mund halten und nicht verrathen, was du jetzt gehört haſt; 
ſonſt wäre ich meines armen Lebens nicht ſicher. 

„Fürchte dich nicht, guter Freund. Ich bin ein ehrlicher, ver— 
ſchwiegener Mann. Zwar haben wir noch keine Scheibe Salz mit 
einander verzehrt; aber wer nicht traut, dem iſt auch nicht zu trauen. 
Rede nur. Ich merke ſchon, wir gehen einerlei Weg. Was du mir 
ſagſt, das ſagſt du dem Junker Mey. Alſo wag's, und laß Gott 
walten.“ 

— Laß es nur gelten, Spielmann. Ich bin ein einfältiger 
Bauersmann und könnte mich leicht um den Hals reden. Dir aber 
rath' ich, vertraue dich hier im Thale keiner Seele, und wenn die 


u u 


Leute auch die gute Zeit und die hohe Obrigkeit bis in den Himmel 
erheben. 

„Höre, Nachbar, ich wäre ein böſer Brunnen, wenn du noch 
Waſſer hineintragen müßteſt. Ich traue Keinem weiter, als ich ihn 
ſehe, und weiß wohl, Viele loben die alte Welt, thun aber, was 
der neuen gefällt. Ich kenne deine Bauern hier zu Lande von innen 
und außen beſſer, als du glaubſt. In wenigen Tagen ſollen ſie 
aber anders pfeifen lernen.“ 

— Das wolle der Himmel geben, und lieber heut', als morgen. 
Ich ſehe nun wohl, du meinſt es ehrlich. Die Herren von Aarau 
ſind mir jederzeit lieb geweſen. Wenn ich dir und dem Junker Mey 
worin dienen kann mit Rath und That, fo — aber mich verrathen 
darfſt du nie. 

„Sollt' ich Verräther werden, möcht' ich mich lieber vorher, als 
nachher henken. Dein Anerbieten iſt ehrenwerth, guter Freund, und 
es ließe ſich Gebrauch davon machen. Siehſt du, wer eine Geiß 
eingenommen hat, der muß fie hüten, und fo geht's mir. Du kannſt 
dem Junker und mir großen Dienſt leiſten. Es würde dein Schade 
nicht ſein.“ 

— Ich verlange nichts, und thu', als treuer Unterthan, nur 
meine Schuldigkeit gegen die hohe Obrigkeit. Das weiß Gott. 

„Nichts! Ein Dienſt iſt des andern werth. Doch ſag' mir eins 
erſt: Du kennſt hier herum den reichen Addrich?“ 

— Rede nicht ſo laut! 

„Warum?“ 

— Er iſt allenthalben, ſagt man. 

„Wahrhaftig, wie der böſe Pfennig. Man ſagt, er kann mehr 
als Brod eſſen. Das iſt mir nicht lieb. Glaubſt du auch, der Teufel 
habe ihn in den Krallen?“ 

— Ich glaube vielmehr, er hat den Teufel in den Krallen. 

„Noch ärger! Was denkſt du dazu, guter Freund, ich möchte zu 
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ihm. Er hat gewiſſe ſchöne Weibsbilder im Hauſe, ſagt man, und 
mit dem einen hätt' ich ein Geſchäft abzuthun; im Grunde nicht für 
mich, verſtehſt du; denn ich kenn's nicht. Nun aber ſcheint's mir, 
ſei da ſchwer ankommen. Der Addrich bewacht ſie, wie der Drache 
den Schatz.“ 

— Nicht ſo ſehr, wie du glaubſt. Der Alte iſt faſt nie zu Hauſe. 
Die Mägdlein thun, wie fie wollen, und führen ihn an der Naſe 
herum. 

„Ei, ſo heißt's mit Recht da: Ein Weiberhaar zieht mehr, denn 
ſieben Roſſe ziehen. Das will mir wohlgefallen. Wie aber in's 
Haus kommen?“ 

— Nur zur Thür hinein. Welches aber von den Mädchen möch— 
teſt du? 

„Es heißt .. .. ich würd' es wohl kennen, wenn ich's ſähe, der 
Junker Oberherr hat mir's auf ein Haar beſchrieben. Es heißt .. .. 
ſtill nur, wie einer von den zwölf kleinen Propheten ... Zephania, 
glaub' ich. Hätten wir eine Laterne, ſo könnt' ich's dir ſagen. Der 
Name ſteht leſerlich auf dem Brief, den ich überbringen ſoll.“ 

— Iſt's ſonſt nichts, als dem Mädchen einen Brief zuzuſtecken, 
ſo gib ihn nur. Nichts leichter, als das. 

„Nein, guter Freund, ich muß den Sack ſelber zur Mühle tragen, 
weil ich das Mehl heimnehmen möchte. Willſt du mir helfen: ſo 
dienſt du dem Junker Oberherrn. Zwar auf den Kopf gefallen bin 
ich nicht; aber ich ſcheue den wilden Addrich. Und der beſten Katze 
kann eine Maus entrinnen. Das Mägdlein muß in Sicherheit, ehe 
das fremde Kriegsvolk in's Land einrückt.“ 

— Iſt das Volk ſchon in Aarau? 

„In drei, vier Tagen, und dann wird mit den Rebellen nicht 
mehr Federleſens gemacht. Die Galgen ſind gezimmert. Ich wollte, 
Addrich hinge ſchon daran, ſo hätt' ich halbe Noth. Willſt du mir 
beiſtehen?“ 
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— Dem Addrich ſpielt' ich gern einen Streich. Ich könnte unter 
gutem V. zu ihm gehen, dich mitnehmen, als hätt' ich dich 
im Berg verirrt angetroffen. Das Uebrige ließe ſich dann machen. 
Aber gelt, du wirſt mich nicht verrathen? 

„Du mußt keinen Kummer haben, daß der Schnee brennt. 
Stelle deine Sache klug an. Ich folge dir.“ 

— Jetzt ſchweig, daß uns Niemand hört. Du ſiehſt dort das 
Feuer hinter den Bäumen. Es iſt eine Hammerſchmiede. Da hab' 
ich etwas abzugeben. Dann gehen wir hinauf in's Moos. 

Herr Wirri freute ſich ſeines guten Sterns, den Meinungs⸗ 
genoſſen, Wegweiſer und freundlichen Geſellſchafter in einer und 
derſelben Perſon angetroffen zu haben. „Zwar,“ ſagte er bei ſich 
ſelber, „der Kerl ſah beim Licht dem Teufel nicht ganz unähnlich. 
Aber man ſoll kein Buch nach dem Titelblatt beurtheilen.“ 

In einer unbeſtimmten Entfernung fuhren von Zeit zu Zeit ein- 
zelne dunkelrothe Funken durch die Finſterniß auf, und ein helles 
Leuchten zwiſchen Zweigen, das bald hervorſtrahlte, bald erloſch, 
bezeichnete die Gegend der Zyklopenwerkſtätte. Wirri's Begleiter 
verließ die Karrſtraße und ſchlug zwiſchen die Gebüſche einen Seiten- 
weg ein. Der Spielmann folgte geduldig bergan, wie unheimlich 
es auch im Buſch ward, wo ihm die Geſträuche jeden Augenblick 
das Geſicht wie mit Ruthen peitſchten, als wollten ſie ihn warnend 
zurücktreiben. Von Zeit zu Zeit ermunterte ihn die heiſere Stimme 
des Führers zur muthigen Nachfolge. 

„Hier heißt's,“ erwiederte der Meiſterſänger, „wer A gefagt 
hat, muß auch B ſagen. Ich folge dir, doch will ich keineswegs 
verhehlen, daß du mich aus dem Regen in die Traufe gebracht haſt. 
Der Karrweg war Goldes werth; aber dieſen Pfad haben die Geißen 
nicht für ehrliche Leute gebahnt.“ 

Man trat bald darauf in einen freien, vom Gehölz umgebenen 
Köhlerplatz. Im Hintergrunde hörte man hämmern, und ſah man 
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die Schmiedſtätte, welche aus einer baufälligen Hütte beſtand, durch 
deren Fugen und Oeffnungen aller Orten der Schein des Feuers 
leuchtete. Ein paar große Hunde fuhren bellend durch das Dunkel 
heran, die aber auf den Ruf einer unſichtbaren Perſon ſchwiegen. 
Dann traten mehrere dunkle Menſchengeſtalten näher, die den Weg— 
weiſer ganz umringten, vom Meiſterſänger entfernten, und zu be— 
fragen ſchienen. Darauf kamen dieſelben gegen den Meiſterſänger, 
führten ihn zur Schmiedehütte und geboten ihm, vor derſelben auf 
einer Bank niederzuſitzen. Sie begleiteten die Einladung mit einer 
thätigen Handleitung, die ihn ſogleich zum Sitzen brachte. 
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Einer der Ueberhöflichen ſagte darauf: „Meiſter Wirri, wir 
wiſſen wahrlich, daß du nicht in guter Abſicht herumſchleichſt. Mach' 
alſo keine Umſtände, und gib die Briefe des Junker Mey von Rued 
heraus, die du auf dir trägſt. Wenn die Herren Krieg verlangen, 
ſollen ſie ihn dick haben. Alſo heraus den Brief!“ 

„Was, Brief?“ fragte der Meiſter ſehr beſtürzt: „Wer ſagt 
dir, daß ich Briefe trage? Ich glaube wohl, du biſt ein Fuchs, aber 
fein Luchs.“ 

— Der kleine Finger ſagt mir's, was du für ein Kamerad biſt, 
und was an dir iſt. 

„Nun ſo laß' dir auch von ihm ſagen, an wen ich einen Brief 
zu bringen hätte.“ 

— An Jungfrau Fania. 

„Wirklich? Nun denn, ſo iſt er an die, und nicht an dich ge— 
richtet. Pack' dich alſo zum Geier mit deiner Neugier und laß' einen 
rechtlichen Mann in Frieden.“ 

VI. 2" 
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— So iſt's nicht gemeint, Meiſter. Die Zeit iſt vorbei, in der 
die Stadtleute allein das große Maul aufthun konnten. Gib den 
Brief gutwillig, oder ich reiße ihn dir mit dem Wamms vom Leibe 
und die Ohren vom Kopf dazu. 

Die Drohung ſchien auf der Stelle in Vollziehung geſetzt werden 
zu ſollen. Zwei Kerls packten den Spielmann, hoben ihn auf, und 
zwei andere machten ſich bereit, ihn zu durchſuchen, indem ſie er⸗ 
klärten, beim erſten Schrei, welchen er thun würde, ſollte ihm die 
Gurgel enggezogen werden. 

„Halt!“ rief Wirri, und verſuchte ſeine Arme zu befreien: 
„Gewalt geht über Recht. Das weiß ich. Aber wo iſt denn der 
brave Mann geblieben, der mich hierher geführt hat? Er wird nicht 
geſtatten, daß ihr mich ſo behandelt. Er wird für mich Zeugniß 
geben. Drei oder vier über einen Mann herzufallen, iſt unchriſtlich. 
Viele Hunde find des Hafen Tod, und der Stärkſte ſchiebt freilich 
den Schwachen in den Sack. Aber ich glaubte nicht zu Räubern, 
ſondern zu ehrlichen Chriſtenleuten zu kommen.“ 

— Du Leäſterzunge, ſchweig! erwiederte einer der Umſtehenden: 
Wir ſind wohl chriſtlicher geſinnt, als du und Deinesgleichen. Als 
Spion und Briefträger meritirteſt du am nächſten Baumaſt, laut 
Kriegsrecht, zu zappeln. Aus menſchenfreundlicher Commiſeration 
gönnen wir dir das Leben. Du bleibſt aber, bis auf weitere Ordre, 
Kriegsgefangener, leiſteſt Gehorſam in Allem, was dir notifizirt 
wird, händigſt die auf dir befindlichen Depeſchen ohne weitere Um— 
ſtände aus, und läſſeſt es nicht zu Ertremitäten gelangen. 

„Höre, guter Freund,“ ſagte der Spielmann, „ich würde keinen 
Pfifferling für deinen Kanzleiftyl geben, wenn nicht ein halbes 
Dutzend grober Fäuſte, ſtatt der Siegel, daran hingen. Laſſet mir 
alſo die Hand los, damit ich den Brief ſuchen kann. Aber vergeſſet 
nicht, das Jahr hat zweiundfünfzig Wochen, und oft kommt über 
Nacht, woran der Klügſte nicht gedacht.“ 


„Wohlgeſprochen!“ erwiederte man dem Meiſterſänger: „Sol⸗ 
ches erfährſt du heut' an dir, und die Städte werden es mit dir er— 
fahren. Eure großen Hänſe vermeinten bishero allein im Poſſeß der 
Klugheit zu ſein, und ſich trotz aller Malcontenten bei ihrer unrecht— 
mäßigen Gewalt mainteniren zu können. Allein das Eis iſt, wider 
alle Opinion, plötzlich gebrochen, und der Bruch nicht ſo leicht zu 
repariren. Alſo nur die Depeſche heraus.“ 

Wirri ſuchte den Brief, indem er einige unverſtändliche Worte 
murmelte. Bei ſeiner natürlichen Furchtſamkeit könnte es auffallen, 
daß er jetzt ſo viele Herzhaftigkeit an den Tag legte. Er gehörte 
aber zu der großen Anzahl Menſchen, welche nur unmäßige Angſt 
vor der Gefahr empfinden, die ſie nicht ſehen. Sobald er das ver⸗ 
langte Papier abgegeben hatte, entfernten ſich Alle, bis auf einen 
Mann, der, vermuthlich als Wachthabender, vor der Schmiede auf— 
und nieder ging. 

Er, wieder auf die Bank ſitzend, murmelte ärgerlich, zur eigenen 
Gemüthsbeſänftigung, einige ihm ſonſt ungewohnte Flüche; vergaß 
jedoch nie dabei, jedesmal den Himmel gebührend um Verzeihung 
zu bitten. Man begreift wohl, daß er ſich von Herzen weit von 
der verwünſchten baufälligen Hammerſchmiede hinwegſehnte. Allein 
er glaubte ſeinen rieſenhaften Wegweiſer erwarten zu müſſen, theils 
um mit deſſen Hilfe vielleicht den Brief des Junker Mey wieder zu 
erhalten, theils um in deſſen Geſellſchaft Weg und Steg durch Nacht 
und Wald zu finden. Lange beobachtete er aus langer Weile das 
flumme Hin- und Herwandeln des Wächters im Finſtern; oder zu 
ſeinen Füßen die ſeitwärts liegenden großen Hunde; oder die Sterne, 
welche zwiſchen den fliegenden Nebeln bald erglänzten, bald ver— 
ſchwanden. Es war tiefe Stille weit umher; ſelbſt das Hämmern 
in der Schmiede endete; und man vernahm nur noch Stimmen derer, 
die im Gebäude redeten. 

Meiſter Wirri glaubte unter dieſen Stimmen auch den heiſern 
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Ton ſeines Führers zu erkennen, und drehte ſich um, denſelben zu 
entdecken. Gerade hinter ſeinem Rücken quoll dunkelrother Lichtſchein 
zwiſchen Mauer und Holzwerk durch einen breiten Riß hervor, groß 
genug, Alles im Innern gemächlich zu beobachten. Im Finſtern 
girrte der Blaſebalg, der die blendende Gluth des Heerdes erfriſchte. 
Viele Eiſenſtäbe lagen im Feuer halb vergraben. Einzelne Theile 
der rußigen, ſchwarzen Werkſtätte, Balken, Mauervorſprünge, 
Sparren, Ketten, Zangen, die neben anderm Geſchirr an den Wän⸗ 
den hingen, ſchienen ſich, wie lebendig, bald heller an's Licht vor⸗ 
zubewegen, bald in die Dämmerung zurückzuziehen. Als wahrhafter 
Fürſt der Finſterniß ſaß, breit und rieſenhaft, Wirri's Begleiter 
auf dem Amboß, wie auf eiſernem Thron. Weil er mit dem Rücken 
gegen die Feuereſſe gewandt war, glich er einem ſchwarzen, lebendigen 
Schatten, und das ſtruppige Haar ſeines Hauptes, vom Wiederſchein 
des Brandes durchſchimmert, einer glühenden Krone. In der halb- 
emporgehobenen Rechten trug er, ſtatt des Zepters, ein zugeſpitztes 
Eiſen, wie man auf Spieße oder Piken zu ſetzen pflegte. 

Es überlief den Meiſter Heinrich, bei dieſem Anblick, ein aber: 

gläubiges Grauſen. Faſt noch mehr aber entſetzte er ſich, als er 

unter den drei Bauern, die vor dem gewaltigen Juhaber des Am⸗ 
boßes ſtanden, leibhaftig die Schwedengeſtalt wahrnahm, welche ihm 
und dem Junker Mey auf dem Ruederberg erſchienen war. Sie zeig e 
daſſelbe edle Heldengeſicht mit den ſchwarzblitzenden Augen, mit dem 
ſchwarzen, zierlich geſpitzten Knebel- und Zwickelbart; nur an die 
Stelle der ſchwediſchen Kriegstracht war gemeine Banerkleidung von 
rohem, ungebleichtem Zwilch gekommen. 

„Woran liegt's?“ ſagte die heiſere Stimme mit einem Ausdruck 
von Verdruß: „Nicht dreihundert, ſondern dreitauſend Stu ſollen 
fertig fein. Wißt Ihr auch, daß die Basler, Mühlhauſer, Berner 
und Züricher uns ſchon in einigen Tagen über den Hals kommen?“ 

Einer der Umſtehenden antwortete: „Fünfzehnhundert Stück 
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werden jetzt ſchon geſchaftet und vertheilt, wie du weißt. Wir können 
wahrlich die Spieße nicht im Ofen backen, wie der Bäcker die Waf— 
feln und Wecken. Eiſen will gehämmert ſein.“ 

„Genug! rühret die Fäuſte!“ rief der Mann auf dem Amboß: 
„Schaffet Tag und Nacht; es iſt hehe Zeit; oder Alles geht dem 
Teufel zu. Was meinſt du, Gideon? dieſe Spitzen dünken mich wohl 
kurz. Sie ſollten einen halben Schuh länger, und keine Zahnſtocher 
ſein.“ 

Derſelbe, welcher vorher geantwortet hatte, erwiederte auch jetzt: 
„Sie halten genau das Maß, wie der Hauptmann Gideon hier vor 
drei Wochen ſelbſt angeordnet und befohlen hat. Ward gefehlt, ſo 
iſt's ſeine Schuld; das kümmert mich wenig. Aber bedenke, daß 
um einen halben Schuh länger die Arbeit um das Halbe verlängert, 
und dir, als Zahlmeiſter, das Geld im Sack um die Hälfte kürzer 
macht. Mir an, ich thue, wie Ihr's verlangt!“ 

Jetzt nahm der Schwede die Eiſenſpitze aus der Hand des Alten, 
betrachtete die Arbeit und ſagte: „Nein, dabei bleiht's! Was dem 
Eiſen abgeht, erſetzt die Länge des Spießſchaftes; und wem dieſer 
Zahnſtocher durch den Magen fahren wird, hört auf zu kauen. Wir 
brauchen keine Hellebarden zur Zier; die taugen gar wohl zum Pomp 
einer Leibgarde, nicht für leichte Truppen, zu denen wir die junge 
Mannſchaft enroliren, die keine Hakenbüchſen, Armbrüſte oder Mus: 
queten im Hauſe hat. Es thut nicht wohl, wenn der Spieß vorn 
zu ſchwer fällt, wie ich dergleichen abſonderlich bei der kaiſerlichen 
Armada obſervirt habe, wo allezeit der Stoß unſicher blieb. Auch 
darf ich überhaupt billig zweifeln, daß es uns an der nöthigen Ar— 
matur und Munition ermangeln werde, dieweil faſt jegliches Haus 
mit nothdürftigem Schießpulver, Kraut und Loth, oder mindeſtens 
mit Morgenſternen verſehen iſt, womit ſich im Handgemenge etwas 
präſtiren läßt.“ 

Der Alte auf dem Amboß entgegnete: „Gideon, nimm die Sache 
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nicht allzuleicht auf die Achſel. Der Rath zu Bern hat die Welſch— 
länder aufgeboten, und rühmt fie gar, als eifrig ergebene, tapfere 
und wohlgeübte Leute.“ 

„Mag ſein!“ verſetzte der Hauptmann im Zwilchwamms: „Wo 
der Wein gut wäre, da dürfte man keinen Kranz ausſtecken. Die 
Welſchen find am Ende doch nur eilfertig zuſammengeraffte neuge— 
backene Soldateska, die noch wenig erereirt it, und mögen wir ihnen 
ohne Furcht Fronte bieten. Ich gebe meine Parole, binnen vierzehn 
Tagen aus unſern Leuten Soldaten zu machen, die ihr Metier ver— 
ſtehen und die welſchen Haſenfüße über alle Berge treiben.“ 

„Wer ſeinen Feind verachtet,“ ſagte der Alte: „hat's Spiel 
ſchon halb verloren .. ..“ 

„Gleichermaßen,“ unterbrach ihn Gideon, „wer ſeinen Feind 
fürchtet! Unſere Leute ziehen für des Vaterlandes Recht und Liber— 
tät in's Feld, und werden wie Verzweifelte ſchlagen. Denn ſie 
haben genugſam erkannt, daß es auf den alten Socken nicht länger 
gehen wollte. Und nun ſie die Trommel rühren, haben ſie allein 
die deſperate Wahl zwiſchen glorreicher Victorie oder dem Galgen. 
Laſſet uns nur ſorgfältig wachen, daß von unſern Mitteln und Vor⸗ 
haben nicht allzuviel in der Welt herumſpargirt werde, und wir dem 
Feind, der uns zu überrumpeln gedenkt, das Prävenire ſpielen können.“ 

„Ganz richtig!“ entgegnete der Alte: „Bis jetzt iſt die Sache 
unter Wenigen und wohlverwahrt.“ 

„Darum muß eine Martial- oder Kriegsordnung beſtehen!“ fuhr 
der Hauptmann fort: „Mit dem Erſten, der ſich auf fahlem Pferde 
ertappen läßt, ohne Pardon, Kopf ab! Wer Briefe trägt, Spionen⸗ 
ſchaft treibt, ohne Pardon, Kopf ab!“ 

Bei dieſen Worten des Hauptmannes, die derſelbe, ſo oft er 
„Kopf ab!“ rief, mit einer weiten Bewegung des Arms durch die 
Luft begleitete, als ſtände er ſchon an Scharfrichters Statt da, ver: 
ſchwanden dem Spielmann faſt die Sinne; denn er erinnerte ſich des 
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ihm gewaltſam genommenen Briefes, und bezog die Rede auf ſeine 
Perſon, die hier von der Welt verlaſſen ſaß. Er drehte ſich haſtig 
von der Mauerſpalte ab und ſah ſich nach Flucht um. Der Wacht-⸗ 
habende ging noch immer langſamen Schrittes durch die Finſterniß 
auf und ab. Der war in dieſem Augenblick eben am entfernteſten; 
der Wald ringsum nahe, wohin die erſte Zuflucht genommen werden 
konnte; auch ließ ſich hoffen, die Thalſtraße ohne Mühe zu finden, 
ſobald die Füße nur dem natürlichen Zuge bergab folgten. Dies 
bedachte Meiſter Wirri wetterſchnell und mit mehr Geiſtesgegenwart, 
als von ſeinem Entſetzen vor des Hauptmanns Reden hätte können 
erwartet werden. 

Raſch ſprang er auf und davon. Er hatte aber noch nicht drei 
Schritte gethan, als er ſich im Nacken feſtgehalten fühlte, und ihm 
vorn auf der Bruſt eine zuttige Beſtie lag, welche grimmig ſchnarr— 
chend an ihn aufgefahren war. Er that einen lauten Schrei. Es 
waren die beiden wohlabgerichteten Hunde, welche ſich ſeiner be— 
mächtigt hatten, und die in der Eile von ihm gar nicht mehr beachtet 
worden ſein mochten. Der größte von ihnen hatte ihm von hinten 
die Vorderpfoten auf beide Achſeln, wie zur Umarmung, gelegt, und 
mit dem Rachen ihm das zufällig durch Mantelkragen und Hutkrämpe 
wohlgeſchützte Genick geklemmt. Schnell lief der Wächter herbei und 
rief den Hunden zu: „Leg' ab! leg ab!“ 

Der Spielmann ſchüttelte ſich am ganzen Leibe, als wollte er 
ſeiner Loslaſſung von den reiſenden Thieren oder der Unverletztheit 
ſeiner Gliedmaßen gewiß werden und ſagte: „Wenn Fluchen keine 
Sünde wäre, möcht' ich dies Mörderloch mit Menſchen und Vieh in 
den tiefſten Abgrund der Hölle hinunterwünſchen; es wäre, meiner 
Treu, da beſſer am Platz, als in meiner gnädigen Herren und 
Obern Gebiet.“ 

„Du Narr, du,“ ſagte lachend der Bauer, der ihn beim Arm 
feſt hielt und zurückführen wollte: „warum ſaßeſt du nicht ſtill? 
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Wer hieß es dir, davon zu laufen? Kannſt von Glück erzählen, daß 
dir mein Beißer die Gurgel zum Brüllen offen ließ.“ 

„Kann ich nicht gehen, wohin mir's beliebt?“ entgegnete Meifter 
Wirri: „Bin ich euer Gefangener? Wer darf einen Chrenmann feſt— 
halten? Pack' dich zum Henker, der auf dich wartet. Ich habe 
nichts mit dir zu theilen; ich gehöre in dieſes Neſt jo wenig her, 
als die Taube in's Geierneſt.“ 

„Halt' dich ruhig!“ erwiederte der Dauer: „Es wird dir kein 
Leid widerfahren. Wir find keine Gurgelabſchneider, ſondern fo ehr: 
lich, wie du. Da haſt du mein Wort und dabei bleibt's.“ 

„Ja,“ ſagte Wirri, „du und Deinesgleichen bleiben beim Wort, 
wie der Haſe bei der Trommel.“ 

Während dieſes Gezänks trat ein finſterer Schatten herzu. Der 
Spielmann erkannte am Umriß deſſelben ſogleich feinen breitſchulte⸗ 
rigen Geleitsmann. Wiewohl er demſelben, nach dem, was er von 
ihm jo eben in der Schmiede geſehen und gehört, nicht mehr trauen 
zu können glaubte, redete er ihn doch ſogleich freundlich an, erzählte 
ihm, was vor dem Hauſe geſchehen ſei, und verlangte Schutz gegen 
die beißenden Hunde und bellenden Menſchen, zu denen er ihn ge— 
führt habe. 

„Was haſt du mit dieſem braven Mann? Er iſt mir auf der 
Straße begegnet, und hat mich nur aus Gefälligkeit begleiten wollen!“ 
ſagte der Alte zornig zum Bauer: „Jockli, ich warne dich! Deine 
Luſt, Fremde zu necken, könnte dir einmal in die Rippen einen Bruch 
machen und deinen Hunden das Fell koſten. Komm, Meiſter,“ fuhr 
er fort und wandte ſich zum Spielmann in ſanſterm Ton, indem er 
deſſen Arm ergriff, „wir gehen mit einander. Es iſt ungeſchlachtes 
Volk in dieſen Bergen, das keine Lebensart kennt. Komm. Gute 
Nacht, Jockli!“ 

Der Spielmann, zwar froh, davon zu kommen, blieb jedoch nach 
den erſten zehn Schritten wieder ſtehen und ſagte: „Ich weiß wohl, 
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Schmiedskinder find der Funken gewohnt und Kohlenbrenner färben 
nicht weiß ab; mag ihnen auch nichts übel nehmen. Allein das iſt 
Schelmengeſindel hier. Sie haben mir, als du fortgegangen warſt, 
den Brief des Oberherrn mit Gewalt entriſſen. Ich muß den Brief 
wieder erhalten, oder es gibt Klage beim Landvogt zu Lenzburg, 
und dann Gnade Gott dieſen Kerlen! Es würde ihnen Fahren und 
Schalten bald aufgekündet werden.“ 

„Still!“ flüſterte ihm der Geleitsmann in's Ohr, und zog ihn 
mit ſich bergab in's Gebüſch: „Laß dich nicht hören! Weißt du denn 
nicht, wo wir ſind? Willſt du dich und mich muthwillig in's Ver— 
derben reißen? Meuterer, Aufrührer, Rebellen ſind's! Wenn die 
unſere Abſicht merken, nehmen ſie uns den Schädel unter den Hammer, 
und es kräht kein Hahn darnach.“ 

„Wahrlich, du ſagſt mir nichts Neues!“ antwortete Wirri, der 
nun erſchrocken und geduldig mittrabte, und ſich im Finſtern an ſeines 
Führers Arm hielt: „Ich habe die Zeiſige am Geſange erkannt, 
den ſie in der Schmiede anſtimmten. Aber warum gingſt du auch 
zu ihnen? Warum verleiteteſt du mich, hieher zu gehen, mich armen 
Mann, der vor dem Junker von Rued mit Schimpf und Schanden 
beſtehen muß?“ 

— Du thuſt mir leid, aber morgen mach' ich's dir in der Frühe 
beim Oberherrn wieder gut, Meiſter. 

„Willſt du wirklich morgen nach dem Schloſſe?“ fragte Wirri 
mit einem ungewiſſen Tone, der ſeinen ſtillen Zweifel an der Red— 
lichkeit des Alten verrathen konnte. 

— Haſt du vergeſſen, was ich dir ſagte, Meiſter, als wir hie— 
her gingen? Mußte ich nicht hieher, um dem Junker das Sichere 
melden zu können? Mit leeren Vermuthungen iſt ſolchem Herrn nicht 
gedient. 

„Wenn ich aber die Ohren recht hielt, hat's mir geſchienen, als 
ſtimmteſt du ein wenig in das Lied der gottloſen Rebellen ein. Ich 
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will eben nicht geſagt haben, daß ich dich für einen ihres Gelichters 
halte. Aber wer doch zu einem Dinge ſchweigt, gibt ſich ſchuldig.“ 

— Soll ich denn wie das Schaf blöken, wenn ich unter den 
Wölfen ſitze? Was hätteſt du gethan, um ſie auszuforſchen? Wür⸗ 
deſt du ihnen die Wahrheit geſagt und den Text geleſen haben? 
Meiſter, ich glaube nicht, daß du von Aarau biſt, denn die Herren 
dort ſtellen es pfiffiger an. 

„Nun allerdings, guter Freund, wer die Wahrheit geiget, be— 
kömmt den Fidelbogen um den Kopf. Es war ganz klug von dir ge— 
than. Beim Spiel lernt man die Leute kennen. Jetzt kenn' ich auch 
den ſaubern Herrn Gideon! Es iſt kein hinten ohne vorn, und kein 
Nachtheil ohne Vortheil. Der Junker Oberherr wird ſich verwundern, 
wenn ich's ihm erzähle. Doch muß ich geſtehen, eins ärgert mich 
dabei; und ich hätte der Naſe des Verwalters keinen ſo feinen Ge— 
ruch zugetraut.“ 

— Alſo du kannteſt den Erzſchelm Gideon ſchon früher? 

„Geſtern begegnete er mir und dem Junker, als wir beim 
Schloſſe friſche Luft ſchöpften, und er ließ ſchon da die Klauen vor. 
Wir geriethen mit Worten hart an einander. Aber Geduld, was 
verſehrt, das lehrt! Dem werf' ich gewiß auch noch einen Stein 
in den Garten.“ 

— Nun wundert's mich nicht, woher die Leute ſogleich wußten, 
daß du in Geſchäften des Junkers reiſeſt und Briefe trageſt. Der 
Gideon hat feine Sohlen in deine Fußſtapfen geſchoben, Meiſter, 
denn er hatte zehnmal mehr von dir zu ſagen, als ich. Du ſollteſt 
nicht vor Jedem ſogleich mit deinen Heimlichkeiten herausplatzen. 

„That ich's denn? Wenn der Galgenvogel nicht zu Kulm im 
Wirthshaus nebenan gehorcht hat, ſo ſteht er mit dem Böſen im 
Bund. Ich hüte mich meinerſeits wohl, ein Wort zu viel zu reden, 
und ſchaue meinem Manne zuvor wohl in's Geſicht; denn es iſt beſſer, 
zehnmal mit dem Fuß ausgleiten, als einmal mit der Zunge. Aber 


der hat dem Teufel ein Ohr abgeborgt. Ich fragte zu Kulm nur 
den luſtigen Weibsbildern des Addrich nach. 

— Da haben wir's! Meiſter, wir meinen es, ſeh' ich, beide 
mit unſerer hohen Obrigkeit gut, die von Gott geſetzt iſt. Ich bin 
eine ehrliche Haut und habe dir wahrlich ſchon viel zu viel von mir 
eingeſtanden. Hüte deinen Mund, verrathe mich hier im Lande nicht. 

„Was denkſt du, guter Freund? Fürchte nichts! Es muß ein 
kalter Winter ſein, wenn ein Wolf den andern frißt.“ 

Unter der Fortſetzung dieſes Geſprächs waren ſie glücklich aus 
dem Gebüſch wieder in's Freie gekommen. Der Wind ſtrich ſcharf 
und kalt das Thal herauf, und ſtreifte die Nebel von den Bergen. 
Wirri unterließ nicht, während des Redens zuweilen die Augen nach 
allen Seiten umherzuwenden, um zu wiſſen, wo er ſich eigentlich 
befinde. In der Dunkelheit ſah er aber nichts, als ſeitwärts die 
Berge, welche, ſchwarzen Wolken gleich, ihre Ränder am Himmel 
bezeichneten. Nirgends verkündete ein Licht das Daſein einer menſch— 
lichen Wohnung. Der Alte ſchien ſich um betretene Wege nicht viel 
zu kümmern. Er wanderte rüſtig fort, bald über Steinſchutt, bald 
über Wieſen, bald durch ein Bachbett, bald durch ein Stück Wald; 
dabei ſorgte er unaufhörlich für unterhaltendes Geplauder. 

Als nach geraumer Zeit dem Meiſterſänger das Wandern endlich 
beſchwerlicher ward, und es ihm vorkam, wie wenn die Höhen von 
beiden Seiten enger zuſammenrückten und es immer ſteiler aufwärts 
ging, blieb er plötzlich ſtehen und ſagte zum Reiſegefährten: 

„Guter Freund, wenn du nicht böſe Abſicht hegſt, ſo mußt du 
irre gelaufen fein; denn mich dünkt, wir kommen dieſe Nacht keines— 
wegs aus der Wildniß heraus. Man hört weder Glocke, noch Hund, 
nichts als den Wind, wenn er durch die dürren Waldbäume ziſcht. 
Ich dächte, wir kehrten den Weg um, und nähmen mit dem erſten 
Haus oder Heuſtall vorlieb; denn die Kälte ſetzt mir zu, und die 
Nacht iſt keines Menſchen Freund.“ 
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— Begehrſt du denn nicht zum Addrich im Moos? — ſagte der 
heiſere Alte. 

„Bewahre mich der Herr Gott!“ rief der Melſterſänger: „Wo 
denkſt du hin? Du weißt doch, mein Brief iſt geraubt; ich glaubte 
alſo, du würdeſt von ſelbſt einſehen, daß ich nicht hin könne und 
wolle, wo ich nichts mehr zu verrichten habe. Warum führſt du 
mich nicht in's Dorf, oder in dein Haus?“ 

— Meiſter, deine Schuld iſt's und nicht meine, wenn du nicht 
zum Addrich verlangteſt und doch ſchwiegſt. 

„Aber der Brief iſt ja in den Klauen der Schmiede?“ 

— Nun ja, was thut's? Das Maul haben ſie dir gelaſſen; und 
wer weiß denn, ob das Fanely Schrift leſen kaun? Mach' ihr deine 
Anträge mündlich. Vielleicht ſieht ſie deine runden Backen lieber, 
als das magere Papier. 

„Thu' mir den Gefallen, guter Freund, kehr' um. Ich lade 
den Teufel nicht zu mir in's Haus, noch minder kehr' ich ohne Noth 
bei ihm ein.“ 5 

— Wenn dir der böſe Feind einſt ſo gutes Nachtquartier gibt, 
als wir beim Addrich finden, fo wirft du es nicht zürnen. Meines— 
theils, ich kehre nicht mehr zurück. Denn noch zehn Schritte aus 
dieſem Buſchwerk hinaus, und wir ſind am Ort. Mich friert und 
hungert wie einen herrenloſen Hund; es iſt Nachteſſenszeit und 
Addrich gaſtfrei. Bei mir im Hauſe könnt' ich dir kaum einen Geiß— 
käſe anbieten. 

„Kurzes Haar iſt bald gebürſtet!“ ſagte der Spielmann: „In 
der That und wohlerwogen fühl' ich neben müden Beinen, wie du, 
wahrhaften Heißhunger; ich könnte mich keine Viertelſtunde weiter 
ſchleppen; und in der ägyptiſchen Finſterniß auf dem Wege liegen zu 
bleiben, das wäre zehnmal mehr als Tod.“ 

— Komm, Meiſter. Addrich iſt nicht je böſe, als man ihn 
ausſchreit. 
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„Halt, guter Freund! Es iſt Jemand im Dunkeln hinter uns. 
Hörſt du nichts?“ rief Herr Wirri mit Entſetzen, und fühlte in dem 
Augenblick lebendige Thiere, die um ihn ſtreiften. 

— Es ſind nur Addrichs Hunde. 

„Die verdammten Beſtien bellen nicht einmal; thun ganz be⸗ 
kannt mit mir.“ 

— Du ſiehſt daraus, Meiſter, wie der Eigenthümer derſelben 
menſchenfreundlich denkt. Nur vorwärts! Umkehren müßte Ver— 
dacht erregen. 

Langſam folgte Wirri und ſchüchtern, denn die Hunde umfchnober- 
ten und umwedelten ihn, ohne daß er ſie erblicken konnte. Nach 
wenigen Schritten ſchon zitterten Lichtſtrahlen durch die Tannenzweige. 
Wie die Wanderer aber in's offene Land hinaustraten, leuchteten 
ihnen die Fenſter eines großen Bauernhauſes entgegen. 


Der Alte hatte beim Eintritt in die Wehnung mehr die Miene 
eines hier wohlbekannten Hausfreundes, oder des Herrn, als eines 
ſeltenen Gaſtes. Zween Knechte, die am Kochherde plauderten, 
gingen ihm ſogleich grüßend entgegen. Er unterhielt ſich leiſe mit 
ihnen, während der Spielmann ihren Platz am Feuer einnahm, über 
welchem am eiſernen Haken der Keſſel hing, der 3 nicht unbehag⸗ 
lichen Speiſeduft zuhauchte. 

„Begleite mich!“ ſagte einer der Knechte, welcher mit einer 
angezündeten Lampe zu Wirri kam: „Du biſt bei uns wohlverſorgt. 
Addrich wird dich heute kaum ſprechen; er hat eine kranke Tochter.“ 

Wirri ſah ſich in der Küche mit dem Knecht allein, und hatte, 
während er ſich an der ſpielenden Flamme des Herdes wärmte, nicht 
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bemerkt, daß fein bisheriger rothäugiger Begleiter mit dem Andern 
verſchwunden war. Durch mehrere kleine Stuben ward er nun vom 
Knecht in einen ſchmalen Gang geführt, welcher zum Hintertheil des 
Hauſes nach einer verſchloſſenen Thür leitete. Durch dieſe kam er in 
ein kleines Gemach, welches von einem großen, gemauerten Ofen, 
einem hohen Bett, das fait an die Stubendecke reichte, einem alten 
Tiſch von Tannenholz und einigen hölzernen Seſſeln faſt gänzlich 
angefüllt war. 

Der Knecht Addrichs ſetzte die Lampe nieder und ſagte: „Man 
wird dir Nachteſſen zutragen, und dort iſt dein Lager, wenn du 
Schlaf ſuchſt.“ Damit entfernte er ſich. 

Wirri, ſolcher Aufnahme in dem vielgefürchteten Hauſe nicht 
gewärtig, ließ ſich's im warmen und ſaubern Stübchen ganz recht 
ſein. Das Gebäude war zwar, wie jede damalige Wohnung des 
Landmanns, nur von Holz, mit einem Strohdache, zeigte ſich aber 
von innen durchaus vertäfelt und ungemein reinlich gehalten. Jedes 
Geräth, obgleich äußerſt einfach, ſprach für des Eigenthümers Ord- 
nungsliebe und Wohlſtand. Mit beſonderm Gefallen betrachtete der 
Meiſterſänger fein hochgethürmtes Bett, deſſen Tücher vollkommen 
friſch, wenn gleich nur von ungebleichtem, grobem Stoff gewoben 
waren. Nur befremdete ihn draußen das ſtarke Eiſengitter vor dem 
Fenſter und die Thür nur von außen, aber nicht von innen mit 
Riegeln verſehen. Das gab ſeinem Aufenthalt für die Nacht ein faſt 
gefängnißartiges Anſehen. 

Unter dieſen Betrachtungen erſchien auch das verheißene Nacht— 
eſſen. Ein Knecht, dem ein ſehr junges Mädchen folgte, trug Haber- 
mus, Schinkenſchnitte, Brod, weiß und locker wie Wolle, Emmen 
thaler Käſe, in deſſen Poren Thautropfen glänzten, und Wein in 
ſchwarzgrüner Glasflaſche auf. Mit bewundernswürdiger Gewandt⸗ 
heit blätterte die ländliche Hebe das friſche, doch ungebleichte Tuch 

über den Tiſch auseinander, daß der zwei Zoll breite, rothdurch— 
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wirkte Streifen der Tuchmitte die Tiſchmitte wurde. Im Augenblick 
ſtanden die Speiſen im beſten Ebenmaß darauf zuſammengeordnet. 
Sie verrichtete ihr Geſchäft, ohne ein Wort zu ſagen, mit freundlich⸗ 
ſchüchterner Miene, niedergeſenkten Augen, aber vieler natürlichen 
Anmuth. Die reizenden und beſtändigen Wendungen ihres Körpers, 
ſelbſt wenn ſie den Fuß nicht bewegte, ſo wie ihr leichter, tanzartiger 
Gang konnten dem Meiſterſänger nicht unbemerkt bleiben. Doch das 
Habermus und die zarten Fleiſchſcheiben daneben, deren glänzendes 
Weiß und Roth ihm wie Lilien und Roſen lachte, nahmen ſeine Blicke 
nicht minder in Beſchlag, und die junge Dienerin hatte ſich mit 
einem leiſen: „Daß es dir wohlbekomme!“ zu ſchnell durch die 
Thür entfernt. 

Erſt nachdem er den Ungeſtüm feines irdiſchen Bedürfniſſes hin⸗ 
länglich vor den leeren Schüſſeln beſänftigt fühlte, kam er mit ſeinen 
Gedanken auf die kleine Hebe zurück, deren gefälliges Aeußere durch— 
aus nichts mit der ungelenken Art einer gemeinen Bauernmagd ge: 
mein hatte. Je länger er ſich das Bild der ſchlanken, beweglichen 
Geſtalt vergegenwärtigte, je deutlicher ward ihm, daß dies die un— 
glückliche Pathe des Dekans Nüsperli geweſen ſei, die er zu ent— 
führen gekommen war. Er machte ſich gerechte Vorwürfe, nicht 
ſchon die Einleitung dazu getroffen zu haben. 

Nach einem Stündchen ging die Thür auf, und daſſelbe Mädchen 
erſchien, den Tiſch zu räumen. Er ſäumte nicht, die anfangs Schüch⸗ 
terne in ein Geſpräch zu verſpinnen und ſie genauer zu betrachten. 
Sie ſchien zwiſchen dem kindlichen und jungfräulichen Alter zu ſchweben. 
Ihr bräunliches Geſicht konnte nicht ſchön geheißen werden; doch das 
zarte, bewegliche Spiel ihrer Mienen hatte viel Einnehmendes. Sie 
trug das Haar in Flechten um den Kopf gewunden; am Leibe dürftiges, 
entfärbtes und abgetragenes Gewand; ein grobfadiges Hemd, um 
den Hals mit Häfteln zuſammengeſchloſſen, deckte ihre junge Bruſt. 

„Warum denn,“ ſagte er zu ihr, „warum, wenn es dir bei 
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dem Addrich nicht gefällt, bleibſt du? Ich an deiner Stelle wäre 
längſt über alle Berge. Man iſt ja in dieſem Waldloch wie von 
Gott und Menſchen verlaſſen. Gibt Addrich guten Lohn?“ 

— Nichts! 

„Nun denn, Nichts iſt ſehr gut für die Augen, aber nicht für 
den Magen. Ich begreife nicht; warum du dich halten läßt?“ 

— Ich bin eine arme Waiſe. Addrich hat mich aus Mitleid 
aufgenommen. Wohin ſoll ich? Gern wäre ich, bloß um's liebe 
Brod, anderswo. 

„Wohin? Ci nun, nach der Stadt zum Beiſpiel; nach Aarau, 
wo ich wohne. Ich bin Spielmann, und verdiene mein blankes Stück 
Geld; bin in allen guten Häuſern angeſehen. Bei Kindtaufen, 
Namenstagen, Hochzeitfeſten wird mein Spruch köſtlich belohnt; 
Vieles nebenbei gewonnen. Hätt' ich eine brave Hausfrau, ich ſäße 
wie die Perl' im Golde. Du weißt wohl und ich muß es bezeugen, 
Junggeſellenwirthſchaft macht nicht reich, und regnete das Gold zum 
Dache herein. Wenn wir beide, zum Beiſpiel, mit einander hauſen 
würden, ließ ich mir den Kummer nicht über das Knie wachſen. 
Wir hätten vollauf und noch für das Dritte genug.“ 

— Du redeſt mir gar wunderlich; ich verſtehe dich wahrlich 
nicht! — ſagte das Mädchen, und ſah ihn mit lächelnder Neugier 
und Augen voller Unſchuld an. 

„Ich verſteh' mich doch ſonſt auf's Reden, und Huſten und Liebe 
laſſen ſich eben nicht gut verbergen. Alſo, kurz und rund: Ich bin 
entſchloſſen, wenn du mit mir willſt. Wollt' ich in der Stadt meine 
Hand zum Fenſter hinausſtrecken, hing' an jedem Finger ein Mädchen, 
das Braut ſein möchte. Aber ſiehſt du, deinetwillen bin ich her— 
gekommen in dies abgelegene Neſt. Ich hatte ſogar einen Brief für 
dich von Junker Mey von Rued; aber das Diebs- und Rebellenpack 
in der Hammerſchmiede hat ihn mir weggeriſſen. Wir ſollten beide 
mit einander nach Liebegg flüchten.“ 


— Geh' mir doch mit deinem Geſchwätz! — fagte das Mädchen 
und hüpfte lachend am Tiſch herum: was weiß Junker Oberherr 
vom armen Aenneli hier? 

„Aenneli?“ murmelte der Meiſter Wirri ſehr betroffen in ſich 
hinein: „Da klopft' ich an der unrechten Thür an. Alter Eſel! laß 
dir die Ohren ſtutzen, wenn du wie ein Füllen ausſehen willſt.“ 

— Dacht' ich's doch gleich, da ich dich mit Addrich in's Haus 
treten ſah, du kommeſt von Aarau; die Herren von Aarau machen 
ſich gern luſtig. 

„Ich mit Addrich?“ rief der Meiſter erſchrocken: „Was ſagſt 
du, Aenneli? Der Alte, der mit den Augen wie durch rothe Fries— 
lappen flieht, iſt Addrich?“ 

Das Mädchen tanzte und lachte wie närriſch und ſagte: „Du 
mußt dich beſſer verſtellen. Thu' nur, als wenn du ihn nicht 
kennteſt. Mir machſt du nichts weiß!“ 

„Da bin ich wieder garſtig angerannt! Was einer ſcheut, das 
muß er haben!“ murmelte der Spielmann wieder: „Verſehen heißt 
auch verſpielt; es iſt heut' Unglückstag. Der Teufel hat mich in die 
Falle gelockt und ich bin gefangen. Gott ſei meiner Haut gnädig!“ 
Er rieb ſich ängſtlich die Stirn und drehte ſich im Kreis herum, als 
ſuch' er verlorne Dinge, deren Namen er vergeſſen. Dann wandte 
er ſich wieder zu dem jungen Mädchen und ſagte: „Alſo war's 
Addrich ſelber? Hätt' ich das gedacht! Aber er ſah darein, als 
hab' er kein Waſſer getrübt! als wüßt' er vorn nicht, daß er hinten 
lebe. Zwei Augen decken doch viel! Teufelsdreck läßt ſich aber 
auch verſilbern. Sage wir, herziges Aenneli, man lebt übrigens 
doch im Haufe hier, denk' ich, mit Gottesfurcht, Fried und Einig- 
keit beiſammen, als ſäßen die Störche das ganze Jahr auf der 
Dachfirſt?“ 

Sie zuckte die Achſeln und machte ſeitwärts ein furchtbares Ge— 
ſicht, indem ſie halblaut flüſterte: „Weiß ich denn, was hier vor— 
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geht? Es kömmt und geht, man ficht nicht, warum? Ich bin ſeit 
Weihnachten im Haus, und kenn' es nicht. Es kehrte Mancher 
ein, den ich nicht wieder gehen ſah; und Mancher ging, der nie 
wieder kam. Es wird mir oft bange um's Herz. Denn hier iſt's 
ganz anders, wie bei Andern. Mau darf nicht Alles hören, nicht 
Alles ſagen. Könnt' ich in chriſtlicher Leute Dienſt kommen, zehn 
Stunden weit lief ich barfuß über den Schnee dahin.“ 

„Hältſt du denn die Leute hier im Thal nicht für ſchriſtliches 
Volk, herziges Aenneli? Sprich doch offenherzig und unverblümt. 
Komm' ich je wieder nach Aarau, mußt du im beſten Hauſe dort 
Kindsmagd werden. Dienſt um Dienſt! Alſo nicht chriſtlich wären 
ſie, meinſt du?“ . 

— Ach, weiß ich's? Einmal Addrich hat die Kirche nicht geſehen, 
glaub' ich, ſeit er getauft iſt. Er denkt alle Tage anders und thut 
alle Tage anders. Die Leute ſagen ihm gar zu böſe Dinge nach. 
Wäre Addrich nicht fo reich, fo ſchlöſſe man jede Thür vor ihm, und 
keine Katze würde er mit feiner Klugheit aus dem Ofen locken. 

„Allerdings! Aber ein ſilberner Hammer zerbricht eiſerne Pforten; 
und goldene Schlüſſel öffnen jedes Schloß. Meinethalden, Aenneli, 
ſo war's in allen Zeiten; doch hunderttauſend Jahre langes Unrecht 
iſt darum keine Minute Recht. Sage mir doch noch, ſind ſämmtliche 
Bewohner dieſes Hauſes vom gleichen Schlage? Es verſteht ſich, 
dich ausgenommen! Es gibt hier eine Jungfrau, genannt Epiphania?“ 

— Eine ſeelengute Tochter iſt ſie, ſo gut! aber — doch iſt's auch 
mit ihr nicht ganz richtig. Ich habe ſie im Sommer geſehen auf den 
Wieſen den Herenringen nachgehen. Sie hält's mit Kobolden, Geiſtern 
und Schrättelein. Wenn ſie zuweilen von ihren geheimen Dingen 
redet, macht ſie mir Seelenangſt. Denn ſie iſt gut, und ſpricht wie 
ein Buch, und könnte mich doch wohl einmal zum Böſen verführen. 

„Daß dich Gott bewahre, Aenneli! Des Teufels Fallſtrick iſt 
ſtärker als ein Schiffstau, feiner als der Faden einer Spinne, und 
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am gefährlichſten ſpannen ihn ſchöne Hände aus. Ich habe genug 
gehört, um davon zu laufen.“ 

— Und, Herr, du ſollteſt noch Addrichs Tochter, das kranke 
Loreli, ſehen. Gewiß und wahrhaftig, es würden fich die Haare 
deines Kopfes bergan heben. Es kann nicht leben, es kann nicht 
ſterben. Lebt es, ſo mag es kaum reden. Liegt es bleich und ſtarr 
wie eine Todte da, ſo ſingt es mit leiſer Stimme wunderbare Lieder 
und Prophezeiungen; oder ich will lieber glauben, der böſe Geiſt 
ſingt aus ihrer Kehle, wie ein armer Sünder aus dem Fenſter 
ſeines Gefängniſſes, denn es weiß ja ſelbſt kein Wort um das, was 
es geſungen hat. 

Meiſter Wirri ſchüttelte ſich unwillkürlich, als er dieſe ſeltſamen 
Berichte vernahm, und ſagte: „Man ſolle in allen Dielen hier 
Kreuze machen; denn es ruht auf dem Hauſe ein böſer Fluch. Mache 
dich auf, ſobald du kannſt, und ſchüttle den Staub von deinen Füßen. 
Frage mir nur in Aarau nach. Jedes Kind zeigt dir die Wohnung 
des Meiſters Wirri am Ziegelrain dort. Ein guter Dienſt ſoll dir 
nicht fehlen, und vielleicht ſag' ich dir noch etwas Beſſeres; denn du 
biſt gar nett und freundlich, wie ſich dergleichen wohl zu einem 
frommen Spielmann ſchickt.“ 

Das Mädchen hatte unter dem Geſpräch das Tiſchgeräth ab— 
genommen und hielt Alles im Arm. Es lächelte den Meiſterſänger 
zutraulich an und ſagte: „Wäreſt du doch gekommen, als meine 
Mutter geſtorben und ich von aller Welt verlaſſen war! Die Bauern 
im Dorf haben gar ein hartes Herz und ſind arm dazu. Es wollte 
mich keiner um Gotteswillen aufnehmen! darum mußt' ich zu Addrich; 
doch wußt' ich wohl von ihm, was das ganze Dorf wußte. Ich 
ging mit Thränen und Schrecken Ach, dem Reichen geht Alles 
hin; aber ein unvermögliches Waiſenkind iſt ein niederer Zaun, über 
den Alles ſpringt.“ 

„Herziges Aenneli, führe nicht ſo traurige Reden!“ ſagte er, und 


ſtreichelte leiſe mit der Hand ihre erröthende Wange: „Warum be- 
trachteſt du mich denn zweifelhaft und ziehſt das Köpfchen zurück? Ich 
mein' es ehrlich, und du biſt reich. Ein ſchönes Mädchen zahlt mit 
freundlichen Augen beſſer, als mit harten Thalern. Wenn wir uns 
beide einmal verſtehen, ſind wir, denk' ich, des Handels bald einig.“ 

Sie zog ſich ſchämig zurück und ſagte: „Du biſt und bleibit der 
Aarauer Herr! Gute Nacht.“ 

Mit dieſen Worten war ſie zur Thür hinaus, doch nicht, ohne 
ihm noch einmal freundlich zugenickt zu haben. Herr Wirri blieb 
lange auf feiner Stelle ſtehen, die Augen zur geſchloſſenen Thür ge⸗ 
wandt. Die niedliche Geſtalt, ihre leichten Bewegungen, das be— 
ſtändige Drehen ihres Leibes, ihres Köpfchens, die raſchen Uebergänge 
ihres Mienenſpiels vom Ernſt zur kindlichen Fröhlichkeit, ihre Ge— 
wandtheit beim Auf- und Abtragen der Speiſen, — Alles gaukelte 
anhaltend vor ihm, und er mußte fich| bekennen, Aenneli könnte 
wohl das artigſte Bräutchen für einen Spielmann werden. 

Er überließ ſich tiefen und angenehmen Betrachtungen, deren 
Inhalt zum Theil aus einzelnen Worten hervorging, die er vor ſich 
hin redete, zum Beiſpiel: „Freilich, Heirathen iſt kein Kappentauſchen. 
Aber wer's will genau erleſen, fällt oft am erſten in den Koth. Ich 
möchte das Aenneli lieber entführen, als die verherte Koboldlieb— 
haberin mit dem Prophetennamen. Es kömmt mir vor, als wäre 
dieſe Geſchichte im Himmel beſchloſſen.“ Dann wieder: „Allerdings, 
von der Liebe bloß werden Zwei nicht ſatt; und ein Weib kann in der 
Schürze mehr aus dem Haus tragen, als der Mann mit dem Heu— 
wagen hineinführen. Doch das Aenneli, — ja, Zucht und Ehrbarkeit 
iſt die beſte Ausſteuer und Morgengabe. Wit Vielem kömmt man 
aus, mit Wen'gem hält man Haus; und mit leerem Sack anfangen, 
iſt wahrlich beſſer, als mit leerem Sack enden. Gute Zucht, gute 
Frucht!“ — Oder wieder nach einer Weile: „Wohl wahr, eine 
ſchöne Frau bekommen, iſt leicht, aber fie ſchön behalten, iſt ſchwer. 
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Auch weiß ich wohl, man ſagt: Weiber haben lange Röcke, kurzen 
Sinn; Ehſtand, Wehſtand. Aber beſſer erwogen, und denk' ich an 
meine Jahre, wahrlich, iſt's doch hohe Zeit. Bin ich nicht im beſten 
Alter? Pflanzt Liebe nicht Liebe? Man rühmt wohl, lediger Leib 
ſei Goldes werth, aber das Pfund davon gilt einen Heller.“ 
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Aus ſolchen hochwichtigen Ueberlegungen ſchreckte ihn das plöß- 
liche Aufſpringen der Stubenthür. Aber es war nicht Aenneli's zartes 
Köpfchen, welches mit dem taubenhaft beweglichen Halſe um die halb— 
offene Pforte ſah, ſondern ein Rieſenhaupt von grobgeſchnittenen 
Zügen; Naſe, Kinn und Backenknochen darin gewaltig vorgeſchoben; 
Bart und Augenbraunen buſchig; die Augen in Blutringen, — kurz, 
Addrichs Kopf. Der Mund deſſelben öffnete ſich und ſtieß in heiſern 
Tönen den Wunſch heraus: „Gute Nacht, Meiſter Wirri! Morgen 
ſprechen wir zuſammen.“ 

Das Holoferneshaupt verſchwand. Die Thür fiel zu. Draußen 
ward ein Riegel vorgeſtoßen, und deutlich ließ ſich aus der Fortſetzung 
des Geräuſches erkennen, daß noch ein Hängeſchloß vorgelegt wurde. 
Die Schritte entfernten ſich darauf durch den Gang. 

Wirri's Schreck war ſo ſehr geſtiegen, daß er weder den em— 
pfangenen Wunſch erwiedert, noch Fähigkeit behalten hatte, der 
Urſache ſeiner Einſperrung nachzufragen. Das Zufahren der Thür, 
das Pfeifen des roſtigen Riegels, das Klappern des Hängeſchloſſes 
dröhnte ihm in allen Nerven, und verjagte ſtracks den Schwarm 
aller ſüßen, wenn gleich voreiligen Eheſtandsbilder. Er verſuchte 
endlich, freilich leiſe und ſchüchtern, das Oeffnen der Thür, um ſich 
ſeiner Gefangenſchaft vollkommen zu überzeugen, an die er, trotz 
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dem, was er eben erfahren, und was ihm zum Theil ſchon das 
Fenſtergitter geweiſſagt hatte, zu glauben ſich weigerte. Sie war 
aber leider nur allzugewiß. Nun ſtieß er einen tiefen Seufzer aus 
und rief: „Muß ich alſo einer von denen werden, die man herein⸗ 
kommen, aber nicht wieder weggehen ſieht? Hilf, heiliger Himmel! 
Gegen dieſe verſteckte Mördergrube war doch Daniels Löwengrube 
eine ſehr herrliche Herberge!“ 

Er warf ſich in den Kleidern angſtvoll auf's Bett; nahm ſeine 
Zuflucht bald zum Beten, bald zum Fluchen, ohne weder im einen, 
noch im andern Beruhigung zu finden. Dieſe kehrte erſt dann von 
ſelbſt zurück, wenn auch nicht in Geſtalt feſter Zuverſicht, doch in 
der Geſtalt tröſtender Hoffnung, ſobald das erſte gewaltige Herz⸗ 
pochen des Schreckens und der Ungeſtüm des aufgejagten Blutlaufs 
ſich gelegt hatte. Wenigſtens glaubte er keine Gefahr für ſein Leben 
befürchten zu ſollen; denn wäre dem Addrich an dieſem gelegen, würd' 
er es ihm in der Hammerſchmiede, oder im Walde, oder auf der 
nächtlichen Wanderfchaft ohne Gefahr haben rauben können. Addrich 
hätte ja den argloſen Reiſegefährten nur vor einen Abgrund, oder 
auf eine jähe Felshöhe ſtellen, und im Dunkeln hinabſtürzen dürfen. 
„Und mit den Todten iſt hintennach gut Prozeß führen!“ dachte 
Wirri: „Aber wer das Leben behält, der hat noch die Welt, und 
ſagt: das Blatt kann ſich wenden; heut' iſt's an dir, morgen an mir.“ 

So dachte er, und indem er alle Umſtände mit wachſender Be— 
ſonnenheit zuſammenrechnete, entdeckte er auch bald den wahrſchein⸗ 
lichſten Grund, warum man ſeine werthe Perſon für dieſe Nacht 
unter Schloß und Riegel gelegt habe. Er erinnerte ſich, daß Addrichs 
heuchleriſche Argliſt ihm das Geſtändniß vom Briefe des Junkers ent- 
lockt hatte; daß Addrich ſelbſt den Inhalt des Briefs und das Vor⸗ 
haben des kühnen Spielmanns kannte, Epiphanien nach Liebegg zu 
entführen. Was war natürlicher, als den Plan durch nächtliche Ver- 
wahrung des Entführers zu vereiteln? „Morgen ſchickt er mich mit 
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langer Naſe wieder heim,“ ſprach Wirri zu ſich ſelber, „und gibt 
mir einen Sack veller Schimpfreden mit auf den Weg. Ei nun, 
man kann mich durch Scheltworte nicht weniger machen, als ich bin; 
und eine Langnaſe feicher Art rennt gegen keinen Baum an.“ 

So weit war er in der Ueberlegung ſeines Zuſtandes gekommen, 
als ihm ein mattes Aufflammen der Lampe das Verlöſchen ihres 
Mondſcheinlichtes verkündete. Er eilte zu ſpät an den Tiſch. Beim 
erſten Berühren des Dochtes ſah er dicke Finſterniß. Das machte 
ihm neues Grauen. Er tappte ängſtlich zum Bette zurück, kletterte 
wie an einem Thurm mühſam hinauf, lagerte ſich unentkleidet und 
ſchloß die Augen: unſtreitig das beſte Mittel, die Finſterniß nicht 
mehr zu ſehen. 

Es mochte ſchon gegen Morgen ſein, als er endlich in einen un— 
ruhigen Halbſchlaf verſank. Aber auch aus dieſem ward er wieder 
aufgeſchreckt, und zwar, wie es ihm vorgekommen war, durch Hunde— 
gebell außer dem Hauſe. Er ſpitzte lange, mit ſchlagendem Herzen, 
das Ohr. Weil es ſtill blieb, legte er das müde Haupt wieder zum 
Schlummer. Bald aber entſtand ein ſonderbares Geräuſch, wie von 
Menſchentritten, und ſo nahe, daß er glaubte, man komme zu ſeinem 
Bette. Er fuhr mit halbem Leibe in die Höhe. Das Herz ſchlug ihm, 
als wollte es die Bruſt ſprengen. Er fühlte, wie ſich die Haare ſeives 
Krauskopfes aufſtreckten. Denn mit Entſetzen bemerkte er eine finſtere 
Geſtalt vor dem Gitterfenſter ſeines Gemachs in ſchwebender Be— 
wegung. Je länger er beobachtete, je deutlicher unterſchied er im 
Umriß einen Mann, der am Fenſter aufſtieg, mit den Füßen in 
das Gegitter trat, und endlich in der Höhe verſchwand. 

Wie ungelegen allerdings dem vielgequälten Manne die neue 
Störung fein mochte, gewährte fie ihm doch eine Art Beruhigung, 
weil er keine Gefahr für ſeine Perſon ſah. „Iſt's ein Dieb, dem 
nach Addrichs Schätzen gelüſtet,“ dachte er, „fo bin ich wohlgeborgen 
und verrammelt. Es könnte aber auch ein verliebter Nachtbube fein, 
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der beim herzigen Aenneli zur Chilt geht. Dann ſucht er mich nicht. 
Ich wäre aber lieber an feiner Stelle. Das junge Blut weiß alfo 
auch ſchon, daß im Dunkeln gut munkeln iſt. Wer hätte den ehr⸗ 
lichen, frommen Augen das glauben ſollen? Nun, kein Jahrmarkt 
ohne Diebe, kein Mädchen ohne Liebe. Ade falſcher Schatz, es 
wächst noch mehr Unkraut in Weiberſchuhen.“ 

Während dieſes kurzen Selbſtgeſprächs zeigten ſich die Beine 
ſchon wieder draußen auf den Eiſenſtäben des Gitters. Die Geſtalt 
ſtieg nieder und verſchwand. Gleich nachdem erhob ſich neues Ge⸗ 
räuſch. Eine Männerſtimme rief: „Steh', Böſewicht!“ Meiſter 
Wlrri horchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Er vernahm deut⸗ 
lich Geklitter an einander fahrender Degenklingen, dazwlſchen eine 
Stimme: „Pack an, faß, faß!“ Dann folgte Todtenſtille; dann 
dumpfes, gebrochenes Winſeln, welches in einem matten Stöhnen 
erloſch. Nach dieſem blieb Alles ruhig. 

Den Meiſterſänger überſiel Todesſchrecken. Die draußen Hand: 
gemein geworden waren, konnten keine Chiltbuben oder Bauern⸗ 
burſchen geweſen ſein, das verriethen ihre Waffen. Es war bei 
Addrichs Hauſe offenbar ein Mord vollbracht. Von nun an trat 
kein Schlaf mehr in Wirri's Augen. Die Nacht dehnte ſich ihm in 
eine unendliche Länge; die Sonne ſchien auf immer verloren und nie 
wieder an den Himmel zurückkehren zu wollen. 

Seliges Gefühl durchſtrömte ihn aber, als endlich die blaſſe 
Dämmerung durch's Fenſter herein ſah, und im Hauſe nach und 
nach Leben laut ward. Nun erſt, als wäre er ſicherer, that er die 
Augenlieder zu, um einen Schlaf zu verſuchen, den er die ganze 
ſchreckliche Nacht entbehrt hatte. Aber bald ſtörten ihn wieder 
Stimmen mehrerer Männer. Neugierig ſprang er vom hohen Bett 
herunter zum Fenſter. Das Gras der Wieſe war draußen ſilber⸗ 
grau vom nächtlichen Reif. Die finſtern Tannen tauchten mit den 
Wipfeln in falben Nebel ein. Auf einem freien, ſchmalen Platze 
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zwiſchen Haus und Wald zeigten fich drei Männer in lebhaftem Ge⸗ 
ſpräch begriffen; doch redeten ſie nur halblaut und geheimnißvoll. 
Ein vierter war beſchäftigt mit einem Beſen, den er auf dem Graſe 
hin⸗ und herſchwang. Man ſah dort Blut am Boden. Zwiſchen 
den Bäumen im Walde erſchien noch ein fünfter mit einer Schaufel, 
thätig, Erde in eine Gruft zu werfen. Wirri gedachte der Ereig⸗ 
niſſe, deren Ohrenzeuge er geweſen, und das Bild draußen erklärte 
ſich ihm von ſelbſt. 

Wiewohl noch nicht volle Morgenheitere deutlich zu ſehen ge— 
ſtattete, erkannte Meiſter Wirri unter den drei Redenden doch ohne 
Mühe die rieſige Geſtalt Addrichs. Der andere war der zum Bauer 
verwandelte Schwede, genannt Hauptmann Gideon. Er trug die 
rechte Hand in einem Tuch verbunden, was für den Beobachter am 
Fenſter von Bedeutſamkeit in den gegenwärtigen Umgebungen wer— 
den mußte. Der Dritte, ein unterſetzter, vierſchrötiger Mann, 
halbbäuriſch gekleidet, obgleich dem Fenſter zunächſt, ließ ſich am 
ſchwerſten erkennen, weil er den breiten Rücken herwandte. Eben 
an dieſem Dritten übte ſich Wirri's Errathungskunſt und Neugier 
am meiſten, weil Addrich und ſelbſt der ſtolze Schwede demſelben 
mit einer gewiſſen Auszeichnung zu begegnen ſchienen. Aber weder 
aus dem runden Filzhute, von dem ein kurzer Federbuſch niederhing, 
noch aus dem braunen, halbtuchenen, weiten Wamms ohne Aermel, 
das bis zur Hüfte ging, und ein eben ſo kurzes grauwollenes 
Aermel⸗ oder Unterwamms bedeckte, noch aus den weiten, viel— 
gefälteten Hoſen, die beim Knie ſich zuſpitzten, und dann über den 
leberfarbenen Wollenſtrumpf bis zur Mitte der kurzen, dicken Wade 
reichten, ließ ſich etwas Beſtimmtes enträthſeln. 

Erſt als Addrich mit der Hand etne zum Fortgehen einladende 
Bewegung machte, und der Fremde ſich wandte, konnte ihn Wirr: 
beſſer beobachten. Er glaubte dies kräftige, ernſthafte Geſicht mit 
dem kurzen Spitzbart am Kinn, mit dem ſteif nach beiden Seiten 
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geſpitzten, katzenartigen Knebelbart über den zuſammergebiſſenen 
Lippen, desgleichen die breite, hehe Stirn, die in die Augenbraunen 
wulſtig über die Naſenwurzel niederhing, irgendwo chen erblickt zu 
haben. Selbſt das dicke, ſtruppige Haar, welches bauſchig um Ohren 
und Nacken ſtarrte, die lecker um den Hals gewundene weiße Binde, 
welche in einer großen Doppelſchleife auf der Bruſt lag, wo eine 
Reihe eng beiſammen ſtehender, kleiner, runder Knöpfe das braune 
Oberwamms von oben bis unten ſchloß, gehörte zur alten Bekannt 
ſchaft. Erſt jedoch als der Hinweggehende einen trotzig drohenden 
Blick gegen das Fenſter zu werfen ſchien, erkannte Wirri den Mann 
und prallte einen Schritt zurück. Es war kein Anderer als der Feld 
hauptmann der luzerniſchen Aufrührer, Chriſten Schybi von Eſchlis⸗ 
matt, den er in Wollhauſen geſehen hatte. 

„Nun weiß ich alſo, was die Glocke geſchlagen hat!“ brummte 
der erſchrockene Spielmann: „Daß ſich Gott erbarme, wehin der 
kömmt, gibt's Unglück! Wenn Junker Mey zu Rued es wüßte! Hier 
wär' ein Fang im Neſt zu machen, woran ſich die ganze Eidsgenofſen— 
ſchaft erlaben könnte. Mir an, ich will keinen Spieß in den Krieg 
kaufen, und gern nichts-gefehen haben, wenn fie mich nur lebendig 
aus ihren Teufelskrallen laſſen.“ 

Nach einer guten Viertelſtunde klapperte das Schloß, pfiff der 
Riegel, ging die Thür auf und Addrich trat herein. Hinter demſelben 
ſtanden zwei Bauern, eiſenbeſchlagene Dornſtecken in den Fäuſten. 

„Haſt du wohl geſchlafen, Meiſter?“ ſagte Addrich, und ein 
zweideutiges, ſchadenfrohes Lächeln zuckte durch die harten Geſichts— 
züge hin, wie ein Abendſtrahl der unfichibaren Sonne durch den 
ſchwarzen Gewitterhimmel. 

— Ich möcht' es nicht rühmen, Addrich, — antwortete Wirri, — 
denn nun kenn' ich dich wohl. Was hab' ich dir aber je Leides ge— 
than, daß du mich geſtern getäuſcht und die Nacht gefangen ge— 
halten haſt? 
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„Närrlein,“ erwiederte der Alte, „es iſt dir nicht übel ergangen. 
Trag' künftig keine Uriasbriefe, und ſtecke die Naſe nicht in fremden 
Handel. Ich würde dich laufen laſſen, wenn dein Maul hier im 
Moos bleiben wollte.“ j 

— Laß mich in Frieden ziehen, Addrich. Mein eigenes Hemd 
muß es nicht inne werden, daß ich bei dir geweſen bin. Aus Schaden 
wird man klug. Ich habe Merk's gegeſſen und ſchweige. 

„Wenn du drei Tage geſchwiegen haſt, Meiſter, will ich dir am 
vierten glauben und den Weih über die Eier ſetzen. Mach' dich jetzt 
auf, du Haft ſoweit nicht zur Morgenſuppe; meine Leute hier be- 
gleiten dich.“ 

— Wohin? 

„Ueber die Bampf hinab längs den Seen gen Hochdorf!“ ant⸗ 
wortete Addrich, indem er den Spielmann aus dem Gemach und 
durch mehrere Zimmer wieder zur Hausthür führte: „Denn im 
Aargau biſt du keine Stunde ſicher. Wer dich findet und kennt, 
ſchlägt dich wie einen Kain todt. Alles Volk iſt wider Bern im 
Aufſtand, fährt umher, wie Waldfeuer, und bricht wie ein ge— 
ſchwellter Strom über die alten Ufer.“ 

— Feuer und Waſſer ſind gute Diener, aber böſe Herren und 
Meiſter! — verſetzte Wirri, und leiſe fügte er hinzu: gleichwie 
Bauern auch! 

„Fort!“ rief Addrich trocken: „Behüt' dich Gott. Ueber bereif— 
ten Boden iſt friſch wandern. Denk' nicht an's Entweichen, oder 
Schreien; du rufſt dir auf der Stelle zwei Meſſer zwiſchen die 
Rippen. Fort, ihr Mannen!“ 

Mit dieſen Worten ſchob der Alte den Spielmann aus dem Hauſe; 
die Bauern nahmen denſelben rechts und links in ihre Mitte, und 
nöthigten ihn, das kleine Wieſenthal aufwärts gegen den Bergrücken 
zu ſteigen. Addrich ſah ihnen nach, bis die Wanderer auf der Höhe 
aus ſeinem Blick verſchwanden. Dann kehrte er in's Haus zurück, 
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blieb eine Zeit lang unſchlüſſig an der hölzernen Treppe, ſtleg fie 
hinauf, und öffnete droben leiſe die Thür eines Zimmers. 
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Unhörbar flog ihm auf den Zehen Aenneli entgegen, den Zeige: 
finger der Linken auf den Mund, die rechte Hand warnend hoch⸗ 
gehoben. 

„Leiſe, linde, deine Tochter ſchlummert!“ flüſterte ſie ihm gegen 
das Ohr, und ſchwebte dabei auf den Fußſpitzen: „Auch Fania, 
welche die ganze Nacht an Loreli's Bette gewacht, ruht ſeit zwei 
Stunden erſt.“ Sie deutete bei den letzten Worten mit den Fingern 
auf eine Nebenthür des Zimmers. 

Addrich aber gab dem Mädchen einen flüchtigen Wink. Es ver⸗ 
ſtand ihn wohl und entfernte ſich. Dann trat er langſam vor das 
Bett ſeines kranken Kindes. Kein Sandkorn kniſterte dabei unter 
ſeinen Sohlen. Schweigend betrachtete er die Jungfrau. Sie lag 
mit dem verblaßten Antlitz, in deffen Marmorzügen noch Spur che: 
maliger Holdſeligkeit war, und mit den über das Betttuch lang aus⸗ 
geſtreckten Armen, wie zum Einſargen bereit. Ein paar flachgedrückte, 
unter der Haube hervortretende Haarlocken, ſchwarzglänzend wie 
Ebenholz, einſt kein geringer Schmuck dieſes jungfräulichen Hauptes, 
vermehrten nur den traurigen Eindruck des Ganzen. Sie ringelten 
ſich an der wachsbleichen Stirn und Wange, um gleichſam das er- 
loſchene Leben des Leichnams ſtärker anzudeuten. Die Bruſt ſtand 
ohne Bewegung; über die entfärbten Lippen ging kein ſpürbarer 
Odem; die tief eingeſunkenen Augen ſchienen dem Licht der Welt 
auf ewig verſchloſſen. 

Addrich, mit gefalteten Händen und gebeugtem Haupt, ſtarrte 
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lang die holde Leiche an. Dann erhob er leiſe ſeufzend die Augen, 
ſenkte fie wieder auf die gefühlloſe Schläferin und ſagte kaum hör⸗ 
bar: „O mein Kind, o mein armes Kind! O mein einziges Leben! 
Warum kann dich Niemand aus der unbarmherzigen Gewalt des 
Schickſals retten?“ 

Es durchdrang unendlich tiefer Schmerz ſein Innerſtes, daß ihm 
Bruſt und Odem zitterten. Er richtete das Antlitz himmelwärts, 
mit jammervoller, ſtummflehender Geberde, und die krampfhaft zu— 
ſammengeſchloſſenen Hände inbrünſtiglich an fein Herz drückend. Thrä⸗ 
nen an Thränen fuhren aus ſeinen Augen. Ein leiſes, ſchnelles 
Schluchzen blieb einzige Sprache ſeiner Seele. Als ſich die Heftig— 
keit des Schmerzes gelöſet oder erſchöpft zu haben ſchien, bebten 
noch ſeine Lippen im Geſpräch mit dem unerforſchlichen Lenker der 
Verhängniſſe. Die kräftige, hohe Greiſengeſtalt Addriczs, in dieſer 
Gebeugtheit, glich einer weiland ſtolzen und unempfindlichen Eiche, 
die, vom Donner gebrochen, ihr welkes Laub nun bei jedem Lüftchen 
zittern läßt. Und die Röthe ſeiner entzündeten Augen ſchien eine 
finſtere Gluth, in welcher der Brand hervorbrechen wollte, der das 
Innere verzehrte. 

Von Zeit zu Zeit ſtieß er kurze, unzuſammenhängende Reden 
aus, die den Selbſtgeſprächen des Wahnſinns ähnlich klangen, im 
Grunde aber nur vortretende Punkte waren, an welchem man die 
Verkettung ſeiner Gedanken und Schmerzen erkannte, wie man den 
Zug weit entfernter Gebirge an einzelnen Gipfeln erfieht. 

„O du ſüßer Raub des Todes!“ ſagte er: „Mußteſt du dazu 
von deiner Mutter geboren werden? — Ich erkenne dich wohl, mit 
Entſetzen, dich, herzloſes Ungeheuer, das ſeine eigenen Eingeweide 
verſchlingt und wieder erzeugt, um neuen Fraß zu haben. — Es 
kann aber nicht ſein. Iſt das ein todtes Uhrwerk, das von ſich nichts 
begreift und weiß: ſo iſt die wildeſte Beſtie mehr werth, als die 
Welt, und der Menſch iſt der Gott. — Ach, du arme, ſchöne Alpen— 
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roſe, die ungekannt und ungeliebt in der großen Einöde vergeht, 
warum mußteſt du blühen? — Gütig, ſagt man, gerecht auch! Ich 
möcht' es ja gern glauben. Aber dieſe blaſſe Leiche ſagt: Nein! — 
Es iſt nichts Entſetzlicheres vorhanden, als das Gefühl neben einem 
bewußtloſen Fels, als das Leben bei der ſtummen Vernichtung. Die 
Liebe iſt das, was im Reich der Dinge einzig ehne Zuſammenhang 
mit der Welt ſteht. Sonſt paßt Alles zuſammen. — O du frommes, 
heiliges Kind, warum ward dir das ſüße Daſein zu koſten gegeben, 
wenn es mit Schmerzen wieder entriſſen ſein muß? Was haſt du 
verbrechen, daß ſich die Natur das Verbrechen erlauben darf, dich 
zu zerſtören? — Frevel, Frevel! Weiche von mir, Satan! — Es kann 
nicht aufhören. Es kann nicht! Die Welt hat das Bewußtſein ihrer 
Ewigkeit in ſich. — Scheideſt du von mir, eil' ich dir nach, Engel. 
Wir trennen uns nicht.“ 2 

Hier verſtummte er im abermaligen Schluchzen, kniete mit leiſem 
Wimmern lange, bis die Thränen ihm verſiegten. Dann ſtand er 
auf, warf noch einen kläglichen Blick gen Himmel und ſagte: „Dein 
Wille geſchehe!“ Er trocknete ſeine Augen, legte eine Flaumfeder 
auf die Oberlippe der Schlummernden, ſah mit ſchmerzlichem Ver— 
gnügen noch die Spuren des Lebens im Wehen des Flaumes, beugte 
ſich über dat Bett, küßte ſanft das Gewand der Tochter, und ging 
mit leiſem Schritt aus dem Gemach hinweg. „Bis Fania erwacht, 
verlaß Leonoren nicht!“ ſagte er zum Aenneli, welches ihm auf der 
Treppe entgegenflatterte: „Ich begebe mich zu den Gäſten, und 
werde meine Tochter heut' wenig ſehen. Bring' ihr meinen Morgengruß!“ 

Nach dieſem eilte er hinab, am Herd mit großen Schritten vor— 
über, durch zwei aneinander hängende Stuben, in ein letztes inneres 
Zimmer. Hier ſaßen die Leute, welche Meiſter Wirri vorher geſehen. 
Gideon und Schybi von Eſchlismatt neben einem alten, doch rüſtigen 
Manne, dem das ſilberweiſe Haar des Bartes und Hauptes recht 
ehrwürdiges Anſehen verlieh. Sie waren im lebhaften Geſpräch. 
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„Auf Ehre!“ rief Gideon: „Nicht zwanzig Dublonen wären 
mir zuviel, wenn ich erfahren könnte, was ſein Intent geweſen. 
Er führte die Klinge meiſterlich, und obligirte mich gleich beim erſten 
Angriff zur Defenſion, indem er doch dabei langſam hinter ſich 
zurückſchritt, um ſeine wohlberechnete Retirade in's Gebüſch zu 
nehmen.“ 

Chriſten Schybi ſchüttelte bedenklich den Kopf und ſprach: „Ich 
ſag' es noch einmal, wie abgelegen Addrichs Haus und wie geheim 
unſere Zuſammenkunft gehalten iſt, eure Herren von Bern ſpüren 
Unrath. Es iſt einer ihrer Laurer geweſen. Hätteſt du ihm den 
Schädel geſpalten! Du warſt ihm zu ſpät auf den Ferſen nach.“ 

„Es währte kein Vaterunſer lang,“ antwortete Gideon, „ſobald 
Addrichs Hund anſchlug, war ich aus dem Bett, auf den Beinen, in 
den Kleidern und zum Zimmer mit blankem Degen hinaus. Die arme 
Beſtie thut mir leid; ſie ward ſakrifizirt im Augenblick, als ich ſie 
anhetzte, und der ſuſpekte Burſch im Wald und Nebel entſprang.“ 

„Und ſetzteſt ihm nicht nach, Gideon Renold?“ fragte der Alte 
im weißen Haar. 

„Es herrſchte dermaßen Dunkelheit,“ antwortete Gideon, „daß 
ich die Figura des Menſchen nur gleichſam wie Schatten im Nebel 
erſah. Ich verfolgte allerdings lange Zeit das Geräuſch, welches 
die Zweige machten, die ſich dem Flüchtling opponirten. Doch mocht' 
ich ohne des erſtochenen Hundes Aſſiſtenz durchaus beim Nachſetzen 
nichts effektuiren.“ 

„Laſſet es dabei bewenden, liebe Nachbarn und Freunde,“ fiel 
Addrich den Redenden in's Wort: „Wir haben heut' größere Sache 
zu überlegen, als umher zu rathen, wer die tapfere Fauſt des Ge— 
deon gezeichnet und meinen alten Packan getödtet habe? Heute oder 
morgen rücken die Städte mit ihrer Macht in den Aargau ein. Nun 
gilt's Entſchloſſenheit, wenn ihr nicht übermorgen gefangen und ge— 


hangen fein wollt. Ulli Schad, du haft den Aufbruch der Mann⸗ 
ſchaft von Baſel ſelber mit Augen geſehen?“ 

Der Alte im weißen Haar antwortete: „Würd' ich's ſagen, wenn 
es anders wäre? Ich machte mich auf den Weg von Waldenburg 
nach Baſel. Vorgeſtern find vierhundert Mann in der Stadt ger 
worbenes Volk und Ausſchüſſe von der Landſchaft mit klingendem 
Spiel aus den Thoren gezogen. Hauptmann Ludwig Krug und Haupt⸗ 
mann Paul Bekel ritten gar ſtolz vor dem Zuge her, mit Feder⸗ 
ſträußen ellenhoch auf ihren Schelmendeckeln, daß ſie ſich wahr⸗ 
haftig unter der St. Albanpforte ducken mußten. Voran marſchirten 
hundert Mann von Mühlhauſen, die mir auch nicht ausſehen, als 
wollten ſie euch die Krautſtöcke zerhacken. Man erzählte, daß von 
Zürich fünfzehnhundert Mann zugleich in's Berngebiet einrücken würden.“ 

„Mich dünkt, Gideon, der Leuenberger läßt uns im Stich,“ 
ſagte Addrich darauf zu dem ſchwediſchen Haupimann, „oder es hat 
ihn unterwegs ein Unfall getroffen. Nach deiner Angabe wollt' er 
ſchon geſtern Nachts bei uns ſein.“ 

Gideon Renold erwiederte: „Leuenberg hält Parole, obwohl er 
durch wichtige Okkupationen retardirt worden ſein kann. Allſtündlich 
langen bei ihm Deputationen aus den Gemeinden und Aemtern des 
geſammten Kantons an; links und rechts muß er Reſolutionen er⸗ 
theilen. Es iſt bei ihm wie im Hauptquartier des Generaliſſimus vor 
der Bataille, wenn derſelbe Ordres nach allen Punkten verſchickt. 
Laſſet uns mittlerweile unſere Conſilia eröffnen; er wird ſich euern 
Diſſegnien keineswegs opponiren.“ 

„Hol' ihn der Henker!“ rief Schybi: „Ich hatte daheim mit 
meinen Leuten alle Hände voll zu ſchaffen, und rannte dennoch hier— 
her. Nun läßt er uns ſtecken. Wir Entlibucher und übrigen Luzerner⸗ 
bieter mögen den Ausgarg eures Lärmens gemächlich erwarten. Wir 
haben unſer Schäflein vor der Hand in's Trockne gebracht, wenn 
ihm das Fell auch noch tropfet; haben den Vergleich und Schieds- 
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oder Schandſpruch angenommen; entrichten durchs ganze Land vom 
Saum nur zehn Luzerſchilling Ohmgeld, und freuen uns noch viel 
anderer Vortheile. Keinen Kreuzer zollen wir an den gehabten Un— 
koſten der Stadt. Im Nothfall können wir uns zufrieden ſtellen. 
Wollet ihr andern aber zum Teufel fahren, meinethalben; wir Lu— 
zerner ſind dabei für euch nicht zum Fuhrlehn verpflichtet.“ 

„Ich will hoffen, du ſprichſt nicht im Ernſt!“ fiel ihm Renold 
in die Rede: „Schybi, magſt du wiſſen, daß Niklaus Leuenberg ein 
Eidgenoß iſt, ſo reſpektabel, denn irgend einer. Er leuchtet in allen 
Aktionen mit Wahrheit, Treue und Glauben, und iſt von gar mann- 
haften Geſinnungen und ſtandhafter Manier. Würd' er nicht das 
weite Oberland bis an die Walliſer Schneeberge zu eurer Favor in 
Harniſch gebracht haben, wäre zweifelsohne euer Ruin ſchon längſt 
vollendet geweſen; und ſtatt des Schiedsſpruches der katholiſchen 
Orte, der euch Pardon gewährt, hätte der Scharfrichter von Luzern 
eurer und andrer Patrioten Köpfe vom Rumpf geſchieden ...“ 

„Ueberhebe dich nicht, Hauptmann Renold, du wirſt davon kreuz— 
lahm!“ antwortete der Entlibucher: „Unſere zehn Aemter hatten die 
Fahnen gelüpft und den Bund zu Wollhauſen geſchworen, ohne vom 
Leuenberg und den Bernbietern zu wiſſen, und ohne ſie haben wir 
auch Frieden geſchloſſen mit der Regierung. Der Leuenberg iſt mir 
übrigens gar recht, wenn er nicht links ſein will, und er wird Ge— 
legenheit vollauf haben, zu zeigen, ob er mehr verſteht, als den 
Karren bergab zu ſchieben.“ 

Hier fiel Addrich ein, denn er ſah, daß Gideon die Stirn rieb 
und heftig werden wollte: „Ihr Mannen,“ ſagte er,“ wenn ich nicht 
irre, ſeid ihr Alle in dies ſonſt unbeſuchte Thal gekommen, nicht um 
euch zu entzweien, ſondern euch für gemeine Wohlfahrt des untere 
drückten Landes zu vereinigen. Ihr aber fanget, meines Erachtens, 
mit dem Wörteln und Zänkeln am falſchen Ort an, und zäumet 
das Roß beim Schwanz auf. Seid ihr aber nicht Sinnes, einträch⸗ 
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tig Alles mit einander zu heben und zu legen: fo ſtehet von euerm 
Vorhaben in guter Zeit ab. Denn es ſoll nicht um taube Nüffe, 
ſondern um Köpfe geſpielt werden, unter denen auch die eurigen 
find. Steht nicht das Landvolk aus geſammten Kantonen Mann für 
Mann zufammen wider die Gewalt der Staudte: fo geht Alles ver, 
loren. Das zu verrichten ſeid ihr gekommen, damit es nicht wie vor 
zehn, zwölf Jahren geſchehe. Damals fingen auch Oberländer und 
Aargauer an, mit den Bernern zu rechnen, machten in Langnau 
große Worte, und wurden wieder kleinlaut, weil Luzerner und Solo⸗ 
thurner daheim blieben, und die Geſandten von Bern und von der 
Tagleiſtung ihnen im Städtchen Thun Honig um's Maul ſtrichen. 
Dann hoben nachher im Zürichgebiet die Wädenſchwyler und Knonauer 
ihre Köpfe auf; aber weil ihnen Niemand zuſtand, mußten auch ſie 
bald zu Kreuz kriechen, ſieben Ehrenmänner enthaupten ſehen und 
den Herren von Zürich vier Tonnen Goldes Trinkgeld für den Spaß 
zahlen. Das war das Ende. Daran ſollet ihr euch ſpiegeln.“ 

90 Wohlgeſprochen, Addrich!“ ſagte Gideon: „Ein Schlag, aller 
Orten zugleich, das bricht das Joch und desarmirt die Städte! Wir 
müſſen uns präcaviren, daß es rauhe Stöße abſetze. Denn eher wird 
der Bär gutwillig ſein Fell, als das Patriziat ſeine Ambition und 
Herrſchaft fahren laſſen. Aber ecce, lupus in fabula! Da ſehe 
ich den Leuenberg kommen, in Begleit eines Andern.“ 

Addrich ging den Neu-Ankommenden vor das Haus entgegen 
und führte ſie hinein. Alle ſtanden grüßend von ihren Sitzen auf, 
boten dem Fremden Handſchlag, und betrachteten beſonders den Leuen— 
berg, der ſchon damals ein vielbeſprochener Mann war und ſich fo: 
gleich mit Gideon in's Geſpräch ließ. Es lag in feiner kräftigen Ge- 
ſtalt und Haltung etwas Gebieteriſches, wozu der Ausdruck von Ernſt, 
Feſtigkeit und Klugheit in einem Geſicht nicht wenig beitrug, das 
ſich durch ein Paar große, helle Augen unter ſchöngewölbten Augen⸗ 
braunen, und eine ſtarke, römiſch-gebogene Naſe auszeichnete. Er 
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ſchien ein Mann in den Fünfzigern zu fein, und einigen Werth auf 
ſein Aeußeres zu legen. Das ſchwarze Haupthaar und den Knebel— 
bart trug er kurz geſchoren; am Kinn nur ein Zwicklein. Ein ſchmaler, 
ſchneeweißer Halskragen, lag über das feintuchene, ſchwarze Ober— 
wamms, deſſen Oeffnungen an den Achſeln, wo die Aermel des 
Leibröckleins hervorgingen, mit Sammtſtreifen und Franſen beſetzt 
waren. Eine dichte Reihe geſponnener Knöpfe verzierte den Vorder— 
theil des Wammſes. 

„Liebwerthe Herren und Freunde,“ ſagte Leuenberg, „erlaubet, 
daß ich euch meinen Reiſegefährten vorſtelle. Es iſt Herr Adam 
Zeltner, Untervogt von Buchſtten, ein treuer und eifriger Bundes 
genoß, der uns das ganze Solothurnergebiet zuführt. Ich hoffe, 
ihr werdet ihm euer Vertrauen nicht verſagen.“ 

Die Anweſenden boten dem Untervogt, der vielen Anſtand in 
ſeinem Weſen bezeigte, noch einmal und freundlicher die Hand zum 
Willkommen. 

„Nun aber,“ fuhr Leuenberg fort, „haltet Gegenrecht. Zwar 
den tapfern Schybi von Eſchlismatt und meinen Landsmann Gideon 
Renold kenn' ich gar wohl; aber nennt mir dieſen wackern Schweizer— 
mann, den ſein weißes Haar zum Oberälteſten unter uns macht.“ 

„Das iſt Ulli Schad von Waldenburg im Baſelgebiet,“ ſagte 
Gideon, „ein wegen ſeiner Prudenz und Erfahrung wohlrenommirter 
Mann dortiger Gegend.“ 

„Ei denn,“ rief Leuenberg und ſchüttelte dabei des Greiſes Hand, 
„Vater Ulli, ſo laſſet uns hören, wie die Dinge bei Euch ſtehen? 
Ich vernehme mit Leidweſen, daß Oberſt Zörnli von Baſel im An— 
zuge gegen Aarau ſei und viel von Euerm Landvolk mit ſich führe.“ 

„Das mag ſein!“ antwortete Ulli: „Aber verlaß' dich darauf, 
Herr Leuenberg, unſere Leute ſchießen im Berngebiet keinen Spatz 
todt. Keiner will bei uns gegen Mitlandleute fechten, welche die 
gleiche Noth von der Härte ihrer Obrigkeit leiden, wie wir. Einzig 
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Bratteln, Muttenz und andere Ortſchaften der Vogtei Münchenſtein, 
ganz in der Nähe der Stadt, halten mit ihr. Die übrigen Aemter 
aber ſind darauf und daran, das Rauhe auswärts zu kehren und 
den Stadtbürgern den Meiſter zu zeigen. Zwar Bürgermeifter Ru: 
dolf Wettſtein und Zunftmeiſter Jakob Hummel kamen, den Tag 
vor meiner Abreiſe, nach Lieſtal, um die Sache auszugleichen, mußten 
aber unverrichteter Dinge wieder abziehen.“ 

„Das heiß’ ich güldene Botſchaft!“ rief Leuenberg: „Ich wollte, 
Addrich, du Fönnteit mir vom Aargau nichts Geringeres melden; 
denn der Feind iſt auf allen Seiten im Anzug.“ 

„Sorge nicht, Klaus!“ entgegnete ihm Addrich: „Der Land— 
ſturm wird in der ganzen Grafſchaft gerüſtet, eben ſo jenſeits der 
Aare in den Aemtern Biberſtein und Schenkenberg. Noch iſt zwar 
Alles ſtill in den Dörfern wie unter der Predigt. Aber die Waffen 
ſind geſchliffen. Die erſte Trommel, die im Lande gerührt wird, 
bringt die Sturmglocke vom geſammten Aargau, wie ein übeltönen- 
des Horn die Hunde, zum Heulen.“ 

„Wohlan, liebwerthe Bundesgenoſſen,“ ſagte Leuenberg, „ie 
laſſet uns ungeſäumt zur Abrede ſchreiten, darum wir hier zufammen- 
getroffen ſind, und das mit Hand und Mund betheuern zu halten, 
weſſen wir einig werden. Denn nicht umſonſt wird die Zeit vor⸗ 
geſtellt mit geſchwungenen Fittigen, und ſchwerlich ſehen wir uns ſo 
bald wieder, wenn wir einmal nach allen Weltgegenden von einander 
geſchieden ſind. Du, Addrich, haſt für unſere Sicherheit bei dir 
Sorgfalt getragen?“ 

„Leuenberg,“ rief Gideon, „ſolche Frage geziemt dir nicht, we 
du weißt, daß ein Soldat wohnt. Ich ſelber habe ringsum treue 
Wachen poſtirt, die alles Suſpekte genau obſerviren. Denn der Land— 
vogt von Lenzburg würde nicht faul ſein, wenn er wüßte, welches 
Neſt hier auszunehmen wäre.“ 

„Traget keinen Kummer!“ ſagte Addrich: „Sogar Junker Mey 


von Rued beſorget von hier aus nichts Arges. Er ſchickte wohl geſtern 
einen Boten, aber nicht um zu horchen, ſondern meine Nichte weg— 
zulocken.“ 

Gideon konnte bei dieſen Worten eine große Beſtürzung nicht 
verbergen. Er ſah mit fragendem Flammenblick auf Addrich. Dieſer 
aber fuhr gelaſſen fort: „Alſo nur Weibergeſchichte! Es war eine 
gute Haut, ein Aarauer Spielmann, der mir Beichte ſaß, weil er 
mich nicht kannte. Wir haben ihn 1 Vorſicht in's Luzernergebiet 
geſchickt; da mag er von uns zeugen.“ 

Schybi lachte und ſagte: „Auch glaube ich, alle Weibel und 
Knechte des Landvogts wagten ſich nicht in dies Thal herauf, denn 
ſie fürchten in der ee den Addrich, wie des Satans Zwil— 
lingsbruder.“ 

„Das iſt wahr,“ rief der Untervogt von Buchſiten: „hätte mir 
Leuenberg nicht berichtet, welch ein Biedermann du wärſt, Addrich, 
ich hätte mich nicht zu dir getraut, ſo Arges reden die Leute. Wo— 
her das Geſchwätz? Vielleicht weil du ihnen furchtbar drein ſchaueſt?“ 

Addrich erwiederte etwas verdroſſen: „Haſt du bei dir zu Land 
keine Eſel? Als ich noch mein mäßiges Vermögen äuffnete, hieß 
ich Strolch und Straßenräuber. Als ich einige Thaler erhauſet hatte, 
hieß ich Schatzgräber. Weil ich meinem Verſtande folge und nicht 
mit Narren in gleiches Horn ſtoße, bin ich im Bunde mit der Hölle. 
Weil ich des Pfarrers Deutſchlatein auf der Kanzel nicht anhören 
will, macht er mich zum Atheiſten, alle Sonntag zu etwas Anderm. 
Wen Neid und Bosheit einmal mit Ruß geſchwärzt haben, den 
waſchen alle Tugenden nicht wieder weiß. Vieltauſendmal habe ich 
den Tag verwünſcht, an dem ich das Simmenthal verließ und mich 
hier anſetzte bei dem dummen und dummtückiſchen Geſchmeiß.“ 

„Bei dem Allen, Addrich, gehorchen ſie dir, als wärſt du ihr 
Vogt!“ ſagte Schybi. 

„Weil fie keinen Gott, ſondern nur den Teufel fürchten!“ ver- 


fegte Addrich: „Die Heiden find nicht heidniſcher geweſen, als dies 
menſchliche Vieh. Da iſt ſchon mehr denn Einer in großer Heim— 
lichkeit zu mir geſchlichen, und hat mich um Gotteswillen gebeten, 
ihn in Bund mit dem Teufel zu bringen. Sie wollen ihm Leib und 
Leben eigenhändig mit Blut verſchreiben, wenn er ihnen Wohlleben 
genug, oder auch nur einen Heckethaler in den Sack ſchafft. Wenn 
ſie ſchon während der Sonntagspredigt ſchlafen, weil ſie ſich an den 
Pſalmen müde ſchreien, preiſet der Pfarrer doch ihr Chriſtenthum. 
Denn ſo oft ſie ihre Säue mezgen, füllen ſie ihm die Rauchkammer 
mit Würſten und Schinken. — Aber, ihr Herren, euch erwartet im 
Zimmer hier zunächſt die Morgenſuppe. Noch ſeid ihr nüchtern. 
Erweiſet mir die Ehre und ſitzet hinzu. Nachher ſchreiten wir friſcher 
zu Rath und That.“ 

Damit unterbrach er das Geſpräch. Nach einigen höflichen Wei— 
gerungen und Entſchuldigungen folgten ihm die Gäſte und nahmen 
ihre Plätze um die dampfende Schüſſel ein. 


dd. 
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Das ländliche Frühmahl, bei welchem, nebſt geräucherten Rinder— 
zungen und Wiloprettfchnitten, die begeiſternde Flüſſigkeit nicht fehlte, 
die der Schweizerbauer ſchon damals den ſchwarzen Bergkirſchen zu 
entziehen wußte, verbreitete gute Laune über die Gäſte. Ihre Scherze 
und Blicke verfolgten dabei Aenneli's flüchtige Geſtalt, die zur Ber 
dienung erſchien. Nur Gideon Renold, wider ſeine Gewohnheit, 
blieb einſilbig und ohne Eßluſt; und ehe noch das Mahl zur Hälfte 
beendet war, zog er den düſtern Addrich auf die Seite und verließ 
darauf mit ihm die Stube. 
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Als beide vor das Haus und in den Wald getreten waren, fragte 
Addrich: „Warum führſt du mich hierher? Was haſt du Geheimes?“ 

„Geheimes? Nichts. Du weißt Alles, was an und in mir iſt, 
ſonſt könnteſt du mich nicht, wie den Tanzbären, an der Kette ſchlep— 
pen!“ antwortete Gideon und heftete die ſchwarzen, flammenden 
Augen auf das Geſicht des Alten: „Du aber, Addrich, behältſt kon— 
tinuirlich deine Maske und handelſt ohne Sincerität. Warum ver— 
ſchwiegſt du mir die wahre Intention des Junkers Mey auf deine 
Nichte? Zu ſich locken wollte er ſie alſo? Und das ſagſt du erſt, 
nun du ſeinen Kundſchafter abſentirt haſt? Addrich, ohne Argliſt 
und Betrug, rede! Wie ſtehen wir mit einander? Unter gegenwär— 
tigen Circumſtanzien verlange ich klaren Wein von dir. Sagſt du 
mir nicht die Hand der unvergleichlichen Epiphanie zu, fo... 

„Fahre fort!“ rief Addrich. 

— So . . . Ich habe andere Majeſtäten geſehen! 

„Deine Zunge ſchlägt falſche Münze. Rein heraus mit der 
Sprache!“ 

— So fahre Alles in den hölliſchen Abgrund! 

„Das alſo war's, Gideon? Schäme dich. Du biſt und bleibſt 
doch ein gemeiner Lehnſoldat, der nur um blanken Sold dient; aber 
Vaterland, Ehre und alles Beſſere nebenbei mit in den Kauf nimmt, 
um daraus eine Schabracke für das ſchmutzige Roß ſeiner Selbſtſucht 
zu machen. Alſo für des Mädchens Hand nur willſt du der guten 
Sache deinen Arm vermiethen?“ 

— Der guten Sache! Diſtinguire, Addrich, daß deine Am— 
btion und die deiner Conſorten nicht meine gute Sache ſein kann. 
Ehiphanie iſt für mich Leben, Welt, Himmel, Alles; und einzig 
für Alles ſetz' ich Alles in's Spiel. Ich erachte auch, ein Motiv, 
wie das meinige, ſei in den Augen raiſonabler Perſonen mehr werth, 
als deine und deiner Kumpanen Sucht, euch bäueriſche Gnaden, 
Rathsherren und Schultheißen tituliren zu laſſen. 
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„O du elender Jungfernknecht, meinſt du, mich ſteche der Haber 
des ehrgeizigen Uebermuths? Meinſt du, Leuenberg oder Schybl, 
oder ich, oder ein Anderer habe eine ganze Nation aus den hundert 
jährigen Wurzeln der Gewohnheit reißen können, um ſie zum Schemel 
unſers eigenen Hochmuthes zu machen? Ja, der Aufitand iſt da, 
weißt du, wer ihn geſtiftet hat? Die Urheber und erſten Rädels⸗ 
führer deſſelben ſizen in den Rathsſtuben der Städte. Ihre blinde 
und hartherzige Ungerechtigkeit hat die Trommel des Aufruhrs ge— 
rührt und das zahme Roß ſcheu und wild gemacht. Der Wilhelm Tell 
iſt erſt durch Landvogt Geßler zum Tellen geworden. Weißt du das 
nicht? Der faulende Miſt treibt die ſchönſten Blumen und ſüßeſten 
Früchte aus der Erde, und nur die ſtolze Tyrannei treibt die edle 
Freiheit aus ihrem Grabe heraus in's Leben.“ 

— Verbalia! Verbalia! Die kenne ich und weiß ſie gehörigen 
Orts zu appliciren. Du und Conſorten haben das Roß ſcheu gemacht, 
nun aber wollet ihr es auffangen und euch, ſtatt der alten Herren, 
in den Sattel ſchwingen. Ganz recht, Addrich. Ich will dir in den 
Steigbügel helfen, wenn du meine Conditiones annimmſt. 

„Geh, Lohnknecht, ich begehre nichts von dir und von der ganzen 
Welt nichts. Ich wollte lieber, die Welt wäre noch nie geweſen, ſo 
ſtänden wir nicht da und du quälteſt mich nicht mit deiner Narrheit.“ 

— Addrich, du, ein Mann von Experienz und Einſicht, der in 
Oft: und Weſt-India umhergefahren iſt, ſollteſt nicht jo verkehrte 
Dinge reden. Ich will deine Fortun machen, und fordere mir da⸗ 
gegen Epiphanien. Was liegt darin Thörichtes und Malhonnettes? 
Gib mir das Schönſte auf Erden, und ich kehre dafür Bern um, daß 
es die Thürme ſeines Großmünſters in die Aare und deſſen Funda⸗ 
ment gen Himmel ſtrecken muß. 

„O du Auerhahn, den die Balzzeit blind macht! Hier zu Lende 
wagt der ſchlechteſte Tölpel Ehre, Leben und Gut für etwas Beſſtres, 
als du.“ 
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— Miraculos genug wäre das! Aber wenn ich dir glauben ſoll, 
ſo nenne mir, was ſchöner, beſſer, köſtlicher ſein könnte, als der 
Beſitz der engliſchen Epiphania? 

„Es iſt das, was der Menſch wie ſeinen Erbfeind verfolgt, und 
was ein Gott im Himmel nicht reif werden läßt. Es iſt die Tugend, 
die mit Spott und Schanden betteln muß; die Freiheit, welcher man 
Kerker baut; die Wahrheit, der man Scheiterhaufen anzündet, und 
das wehrloſe Recht, das man mit Tortur und Rad und Galgen 
ſtumm macht. Gideon, ich weiß wahrhaftig nicht, wozu die Welt da 
iſt, wenn in ihr nichts Beſſeres vorhanden iſt, als ſie ſelbſt iſt; oder 
wenn mein Wille das Heiligſte darin wäre. Aber möge jenſeits des 
Lebens etwas Anderes zu erwarten, oder mit dem letzten Pulsſchlag 
Alles aus ſein: ich will hoch ſtehen und höher als Schöpfung und 
blindes Schickſal. So bin ich, wo nichts Höheres iſt, der Gott, und 
heiliger, als alles Daſein.“ 

— Mit Gunſt, rief Renold, und ſtarrte dem Alten erſchrocken 
und forſchend in's finſtere Geſicht: Ich verſtehe dein Kauderwelſch 
nicht. Spricht der Kirſchgeiſt, oder noch ein böſerer, aus dir? Das 
klang mir halb wie Tollheit, halb wie Blasphemie. Biſt du ver— 
drießlich, Vater Addrich, ſo fluche lieber ein paar Millionen Teufel 
zuſammen. Das iſt dir an der Seele geſünder, als ſolche Läſterung. 
Zwo Kannen Branntwein laſſen ſich unſchädlicher nehmen, als ein 
einziges Tröpflein Gift. Dir macht freilich die Krankheit deiner 
Tochter ſchweres Herzeleid, aber deſperire nicht. 

„O nein, was ſagſt du? Das alte Herz iſt bald verblutet. Ich 
habe die Welt aufgegeben, darum will ich frei handeln. Ich bin nur 
noch ein Geſpenſt, Geſpenſter freuen ſich nicht mehr an vergüldeten 
Nußſchalen und fürchten nicht mehr die Weibel, Henker, Scharfrichter 
und übrigen Vogelſcheuchen der Obrigkeit.“ 

— Mit Gunſt, Addrich, du haft eine böſe Stunde. Ich inſiſtire 
länger nicht, mit dir allein zu reden. Laß uns in's Haus zurückgehen. 
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Beſiehl Epiphanien, die Laute zu ſchlagen, damit fie den böſen Geiſt 
Sauls banniſire, wie weiland David mit der Harfe. 

„Wie du es verſtehſt, armer Tropf! — Nie war der Geiſt heiliger 
in mir, als dieſen Augenblick. Aber genug davon. Ich irrte mich. 
Keine Perlen vor die Säue! Was wellteſt du von mir?“ 

— Haſt du es vergeſſen? Die Hand deiner ſchönen Nichte. Sie 
iſt die Kondition, daß ich dir das Hazardſpiel ausſpielen helfe. Du 
wirft mich in dieſen Troublen gebrauchen können. Es find unter den 
revoltirten Landleuten wenig gediente Militärs und Männer von 
Metier. Die Herren Berner hatten jederzeit die Präcautlon, bei 
den Milizen ihre Offizierſtellen nur Söhnen der Stadtpatrizier zu 
konferiren, damit die Mannſchaft ohne Chefs niemals für ſich ſelbſt 
etwas präſtiren könne. Alſo, Addrich, laß mich deine Reſolution ver— 
nehmen. Jetzt iſt der Moment, in welchem du über mich deeldirſt. 
Contravenirſt du meiner Paſſion, ſo fahre wohl. Wenn es Schlappen 
ſetzt, bin ich nicht obligirt, die Scharten auszuwetzen. 

„Gideon, thue was du willſt. Es iſt dir bekannt, daß ich nicht 
wider dich bin. Nimm meinethalben Epiphanien zum Weibe, wenn 
ſie dir nicht den Korb gibt. Sie iſt Meiſterin über ihren Leib. Du 
wirſt nicht begehren, daß ich ſie dir bei den Haaren zuſchleppe.“ 

— Die Hand darauf, Vater Addrich. Ich verlange in dieſem 
Geſchäft nichts als deine Neutralität; nicht einmal deine Inter: 
vention iſt zum Negociren nöthig. Ich halte die ſchöne Feſtung ſchon 
lange eng blokirt, und fie iſt zur Kapitulation nicht ungeneigt. Doch 
appellirte ſie bisher immer an dein Aſſentimento, als zur Ratifikation 
unſerer Artikulen unentbehrlich. 

„Biſt du des Mädchenherzens ſchon ſo ſicher, Gideon? Wahre 
dich! Du ſollteſt die Weiber kennen!“ 

— Nun ich im Poſſeß deines Wortes bin, guter Addrich, nun du 
mein Oheim ſein willſt, ſoll deine Nichte mein Geſpons werden. Sie 
leiſtet keine Reſiſtenz. Ich weiß es, Epiphanie liebt mich. Ich hab' 


ihr das Geftändniß ſchon victorios von den erröthenden Wangen 
geküßt. 

„Biſt du wirklich ſo weit mit ihr? Sie ſchien dich immer zu 
meiden, und flieht, wo ſie dich erblickt.“ 

— Ein retirirender Feind iſt nicht gefährlich, Addrich. Ich kenne 
die Dames. 

„Jetzt aber iſt's für dich nicht an der Zeit zu Liebeshändeln. Du 
ſcheinſt zu vergeſſen, daß vielleicht noch heut' der Landſturm ergeht. 
Alles Getändel auf die Seite! Schwert und Speer her! Epiphaniens 
Brautgemach wird dir nicht eher die Thür öffnen, bis unſere Fahnen 
ſiegreich den Stalden von Bern hinabziehen und durch's geſprengte 
Thor daſelbſt flattern.“ 

— Vater Addrich, das iſt des Soldaten Gaudium und luſtiges 
Vorſpiel zur Hochzeit. Ich gedenke, Bern ſoll uns in die Rappuſe 
gegeben werden, und ich will mir ſo viel Lägel mit köſtlichem Rhein— 
fall und Malvaſier aus der Campagne heimſchleppen, daß ich noch 
zur ſilbernen und goldenen Hochzeit meine Gäſte damit regaliren kann. 

„Ich wollte, du brächeſt dort einen Keller auf, der viel edlern 
Schatz verwahrt, als Rheinfall und Malvaſier. Wenn ſchon der 
brave Fabian ab der Almen dein Nebenbuhler war, verdient er doch 
Mitleiden. Den ganzen Winter durch im Kerker, und warum? weil 
er einem ſtolzen Grobian von Landvogt nicht zum Schand- und 
Sündendeckel dienen wollte, und ihm ein paar Maulſchellen verſetzte.“ 

— Du hältſt den Fabian noch immer für einen heiligen Engel, 
wiewohl er ein loſer Geſell iſt, der allen Schürzen nachlief. Ich rede 
nicht gegen ihn, weil er feine Netze nach meiner ſchönen Braut aus: 
geworfen hatte. Solch einen Stocknarren von Rival fürchtet unſer— 
einer nicht. Ich habe andere Majeſtäten geſehen. Sein Schickſal hat 
dieſer Prahlhans wohlmeritirt. Es hieß, man werde ihn auf die 
Galeeren ſchicken. Das Weibsbild hatte den Genißtmännern in den 
Wehen ausgeſagt, er ſei der Patron, der ihr den Jungfernkranz vor 
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der Zeit abgenommen; vergiß das nicht, Addrich! vergiß das nicht! 
Und der unverſchämte Burſch wollte darauf das Hurkind dem Land⸗ 
vogt aufſalzen. 

„Sprich, wie du willſt, Gideon; ich verbürge mit meinem grauen 
Kopf, Fabian ab der Almen iſt unſchuldig. Allezeit war er ein gutes, 
ehrliches Kind, aufrichtig, wahrheitliebend, mäßig und züchtig, aber 
freilich auffahrend, wie Schießpulver, wenn ihm ein Naſeweis mit 
der Lunte nahe kam. — Haſt du mir nichts weiter zu ſagen, Gideon?“ 

— Unſer Paktum iſt abgeſchloſſen; ich bin ſattſam kontentirt, und 
weigere mich nicht, nun allen deinen Entrepriſen Hand zu bieten. 

„So laß uns zu den Gäſten zurückkehren. Wir müſſen mit den 
heutigen Minuten haushalten!“ ſagte Addrich, wandte ſich raſch und 
ging mit großen Schritten wieder aus dem Wald zum Haus, während 
Nenold langſamer zu folgen ſchien. 


12 
Das AUnscbinde 


„Addrich, ſieh! ſieh, Addrich!“ rief dem Alten ein junges 
Mädchen zu, welches ihm, wie die Göttin der Freude, über die 
Schwelle der Hüttenthür entgegenflog, die edeln Mienen im Licht 
des Entzückens verklärt, die Arme halb erhoben und ausgebreitet, 
in der Rechten ein kriſtallhelles Trinkglas blitzend, in der Linken 
einen Blumenſtrauß. 

„Guten Morgen, Faneli!“ erwiederte der Alte freundlich. 

„O dein Wunſch kommt zu ſpät, Addrich!“ rief die Vergnügte: 
„Der Mergen iſt ſchon gut und ſchon, mehr denn einer, und der 
allerſchönſte, ſeit ich athme. Hab' ich's nicht vorgeſagt? Es iſt der 
achtzehnte März, eine wunderheilige Zahl; denke, in der 18 liegen 
ſechs Mal 3! Und heute iſt mein Geburtstag, Addrich. Ich trete in 
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mein Achtzehntes, und drei Mal drei iſt doppelt in tiefe 18 gelegt, 
ja doppelt! Ach, für ihn auch eine heilige Neun! Siehſt du, was 
ich trage?“ 

„Ein Angebinde,“ ſagte Addrich lächelnd: „Aber jauchze u 
zu laut! Er ift in der Nähe; die Jungfrau fell nicht verrathen. 

„In der Nähe!“ rief Eviphanie, ſprang zum Brunnen, legte 
Glas und Blumen daneben, kehrte eben ſo ſchnell zum Alten zurück, 
und ſagte mit zitternder, leiſer Stimme: „Wo denn, Addrich, wo 
iſt er? Warum darf er ſich nicht zeigen? Iſt er dem ungerechten 
Gefängniß entronnen, ein Flüchtling? Rede doch!“ 

„Ich meine den Hauptmann Renold. Er iſt unweit im Walde!“ 
erwiederte Addrich. 

„Nein, nein, nein!“ ſagte Epiphanie mit heftiger Zuverfichtlich- 
keit, doch leiſe, indem ſie beide Hände auf Addrichs Arm drückle: 
„Mein armer Bruder lebt in der Nähe. Er iſt frei! Er hat dieſe 
Blumen des Nachts, kein Anderer, vor mein Fenſter geſtellt. Kein 
Anderer kannte dieſen Tag, als er. Weißt du, Addrich? er ſchickte 
mir einſt ſogar von der Wittenberger Hochſchule aus Deutſchland 
ſchön gedörrte Blüthen und Blätter auf Papier gezogen.“ 

„Glaubſt du im Ernſt, Fania, Fabian ſei es geweſen, der dieſe 
Nacht . ..“ Addrich unterbrach ſich bei dieſen Worten ſelbſt, ſichtbar 
betroffen. Er dachte an Gideons Abenteuer und Verwundung durch 
den Unbekannten und an den Tod des wachſamen Hundes. 

„Warum zweifelſt du? Der gute Faby war es. Hier ſagen es 
dir all' ſeine treuen, unſchuldigen Zeugen, die mich beim Erwachen 
am Fenſter grüßten.“ Sie ſprang wieder zum Brunnen, nahm die 
Blumen und hielt ſie dem Alten dar, der wenig auf ihr begeiſtertes 
Plaudern zu achten ſchien: „Sieh', die zitternden kleinen Wonne— 
Boten all', meine Lieblinge, die unter dem Schlage der Frühlings: 
lerche zuerſt erwachen, und wenn die warme Hand ihrer Mutter das 
weiße Bett zurückſtreift, dann ihre Köpfchen immer zuerſt hervor- 


= 


22 


ſtrecken! Das zarte Schneeglöckchen, dem mich Faby verglich, weil 
es träumeriſch das Köpfchen hängt, und deſſen Schweſter, die blaſſe 
Levkoje, neben dem goldenen Flueblümchen, das der Fön auf den 
Wäſſermatten wachgeküßt hat. Zähle, zähle ſie nur genau, vom 
kleinen Maaslieb der Wieſe bis zur milchweißen Narziſſe, in deren 
Bruſt das erſte Morgenroth liebend zurückblieb. Zähle, und fie geben 
dir treulich die geheimnißvolle Zahl des Tages. Fabian iſt gewiß 
frei!“ 

„Und wo iſt er?“ fragte der Alte: „Er käm' mir heut' eben 
ſehr gelegen. Aber dich haben wahrſcheinlich ſtarke Träume wieder 
geneckt, und den Verſtand für einen Tag aus den Fugen geſtoßen. 
Der Burſch würde nicht ſcheu mein Haus umgehen, wenn er dem 
Gefängniß entſprungen wäre. Denn hier, weiß er, hört Bern auf. 
Hier weiß er Zuflucht, und mich und dich. Und hätten ihn ſeine 
Richter, der Unſchuld wegen, auf freien Fuß geſtellt, warum würd' 
er Nachts mit den Wölfen und Dieben wandern und den Blick des 
Tages ſcheuen? Oder haſt du ſeine Geſtalt geſehen, ſeine Stimme 
gehört?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und hielt die Blumen empor, indem ſie 
ſagte: „Er iſt dennoch frei! die kleinen Wonne-Boten hier betheuern 
es mir!“ 

„Kind,“ ſprach der Alte mit einer gewiſſen Dringlichkeit, „wär' 
er's, mich würd' es mehr freuen, denn dich ſelbſt. Wenn du ſeinen 
Aufenthalt weißt, wenn du ihn je heut' oder morgen erblickſt, ſag' 
ihm, er ſolle zu mir eilen. Ich trage für ihn das Schwert der Rache. 
Sag' ihm, hörſt du, er ſolle nicht ſaumen. Es gehen wichtige Dinge 
vor.“ 

„Oheim!“ ſeufzte Epiphanie leiſe, und die Heiterkeit ihres Ant⸗ 
litzes wich einem plötzlichen Ernſt: „Oheim, laß dich warnen, du 
gehſt auf böſen Wegen. Leonore ſang, als ſie in der Nacht erwachte.“ 

„Was ſang ſie?“ 
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„Wunderbares und Schauderhaftes, ich kann's nicht wieder 
ſagen, Addrich; von Blut und Thränen viel, von Angſtſchweiß und 
von Flammen. Addrich, ich ſah im Vorbeigehen drunten die fremden 
Geſichter. Du biſt in übler Geſellſchaft. Es ſind Geſichter, in denen 
jeder Zug einen Mord oder Betrug droht. Sie machten mir Furcht, 
als ich ſie ſah, und ſie vor mir jählings ſtumm wurden und ſich 
unter einander verlegen anſchauten. Auf ihren Lippen ſchien noch das 
Ueberbleibſel eines Todesurtheils zu liegen, das ſie nicht vollendet 
hatten.“ 

Addrich verzog das Geſicht zu einem widerlichen, finſtern Lächeln 
und ſagte: „Weiberpoſſen! Ich habe jetzt keine Zeit, ſie anzuhören. 
Wenn die Gäſte fort find, werd' ich mit dir reden. Vermuthlich ent⸗ 
fern' ich mich auf einige Tage mit Renold. Es könnte ſich im Lande 
allerlei ereignen. In dem Fall ſollſt du noch Aufträge erhalten für 
Leonoren und das Haus. Ihr habt hier nichts zu beſorgen.“ 

„O ich weiß!“ ſagte Epiphanie: „Man ſpricht vom Krieg; 
man ſpricht vom Landſturm gegen Bern. Addrich, ſiehe wohl vor, 
was du thuſt! Als im letzten Chriſtmonat der Komet ſeine blaſſe 
Zornruthe durch den Himmel ſtreckte, warnte er die Welt. Späte 
Strahlwetter gingen voran und ein Erdbeben! Glaub' es doch, 
Addrich, die Natur iſt Gotteswerk, und ein heiliges Weſen in ihr 
lebendig. Die Erde ſchaudert und der Himmel entſetzt ſich, wenn das 
Maß menſchlicher Bosheit voll wird, und die ewige Gerechtigkeit 
herausfordert.“ 

„Geh', Kind, geh' zu Leonoren!“ erwiederte Addrich freundlich: 
„Geh'. Laß dir vor der Kranken kein Wort von jenen Dingen ent— 
ſchlüpfen, die du nicht begreifſt und kennſt. Vertraue mir. Es ſteht 
mit uns nicht übel. Du nährſt eitle Beſorgniſſe. Fürchte nichts. 
Vertraue mir, ich ſah die Welt länger, als du, und habe große 
Erfahrungen.“ 

„Nein, Addrich, deiner Erfahrung vertrau' ich nicht. Vertraue 
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du ſelbſt der Starke ſolches Schilfrohres nicht, wenn du über den 
Sumpf böſer Anſchläge ſchleichſt. Du ſinkſt unter, Addrich! Es wohnt 
im Menſchen ein Sinn verborgen, der ſieht mehr, als die einäugige 
Erfahrung, und ſteht höher, denn die Klugheit aller Greiſen.“ 

„Geh' zu Leonoren!“ antwortete Addrich mit Sanftmuth, und 
verließ ſie, in's Haus zurückeilend. 

Epiphanie ſeufzte, aber mit dieſem Seufzer ſchien fie auch allen 
Kummer um Gegenwart und Zukunft weggehaucht zu haben. Ihre 
Augen wandten ſich wieder zu den Blumen in ihrer Hand, und 
ſchienen denſelben zärtliche Dinge zu ſagen. Sie trat abermals zum 
Brunnen, ſchwenkte hier in der herabſprudelnden Fluth das Glas, 
bis kein Tropfen mehr daran behangen blieb, füllte es dann mit 
hellem Waſſer, und ſetzte eine der Blumen um die andere ſinnig 
ordnend in den flüſſigen Kriſtall. 

In dieſer Beſchäftigung erblickte ſie Renold, als er aus dem 
Gebüſch hervorſchritt, und blieb ſtehen, um ſeinen Augen den Genuß 
zu gewähren, ſich an der Schönheit dieſer Geſtalt zu weiden. Wie— 
wohl die weibliche Tracht damaliger Zeit durch ihre Steifheit nichts 
weniger als geeignet war, die Formen eines herrlichen Wuchſes in's 
Licht zu ſetzen, wollte und konnte ſie doch nicht das reizende Eben— 
maß aller Theile und die ſtille Anmuth ihrer Bewegungen ganz ver— 
heimlichen. Das üppige Goldhaar vorn geſcheitelt, hinten in dicken 
Flechten um eine löffelförmige Silbernadel übereinandergeſchlungen, 
löſete ſich freiwillig um Stirn, Ohren und Nacken in ein zartes 
Gekräuſel auf. Zwar die Bauſchärmel des perlfarbenen Wämmschens 
erhöhten die Achſeln unförmig und eckig, und ſchienen ſich mit einer 
ſteif gefälteten, weißen Halskrauſe verſchworen zu haben, die milde 
Rundung und den Alabaſter des Halſes zu vergraben. Dennoch 
glänzte dieſer ſtellenweis hervor, und ſchlanker bewegten ſich daneben 
die feingerundeten Arme. Das kurze, himmelblaue Leibchen, vorn 
über den ſammetſchwarzen Latz nur zum Schein mit Silberketten an 
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filbernen Haften zuſammengeſchnürt, ließ einen Wuchs zum Umſpannen 
erkennen, dem der lange, ſchwarze Rock, unten blaßblau beſäumt, 
hinwieder eine gewiſſe Majeſtät verlieh. 

Ein ſanftes Roth der Beſtürzung überfloß Epiphaniens Geſicht, 
als ſie den Hauptmann erblickte. Sie ſchlug die Augen nieder und 
wandte den Kopf zur andern Seite. Er aber näherte ſich mit 
zierlichen Worten und Grüßen, denen fie kaum hörbaren Dank er: 
wiederte. 

„Fania,“ ſagte er, „ich habe mit Addrich geſprochen. Gönne 
mir ein Augenblickchen Gehör in deinem Zimmer. Ich habe dir viel 
zu ſagen. Wiſſe, du holdſelige Madonna, meine Seligkeit liegt von 
nun an in deiner ſchönen Hand allein; alle andern Obſtacula ſind 
überwältigt.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Renold,“ antwortete ſie halblaut: „auch 
hab' ich nicht Zeit, deine Erklärungen zu vernehmen.“ 

„Erlaube, daß ich dir in dein Gemach folge. Mein Anliegen iſt 
urgirender, als du glauben magſt. Du ſpröde, dornenreiche Roſe, 
lächle mich an. Höre mich.“ 

„Ich will, ich ſoll nicht hören! Geh' zu den Fremden!“ 

„Deine Hand zittert, Fania. Laß mich das Blumenglas tragen.“ 
Mit dieſen Worten nahm er ihr keck das Glas und wanderte dem 
Hauſe zu, am Herd vorüber, die Stiege hinauf. Behend, zur Erde 
geſenkten Blicks und ſchweigend, folgte ihm Addrichs Nichte, als 
würde ſie unwillkürlich durch den Zauber des Kleinods nachgeriſſen, 
das er hoch vor ſich her in ſeiner Rechten trug. Ohne links oder 
rechts zu blicken, leiſes Trittes, mit ängſtlichem Ernſt in den Ge— 
berden, wie wenn ſie fürchtete, von fremden Augen auf dem Gang 
zur Sünde geſehen zu ſein, folgte ſie ihm. 
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„Nun leihe mir deine Attention nur auf wenige Minuten, gött⸗ 
liche Epiphanie!“ ſagte er, ſobald er in das heitere und einfache 
Gemach der Jungfrau getreten war und das Glas auf ein Tiſchchen 
geſtellt hatte, das ein aufgeſchlagenes großes Buch, eine Hauspoſtille, 
faſt ganz bedeckte. 

„Mäßige deine Stimme, und ſtöre den Schlummer der Kranken 
im Nebenzimmer nicht!“ ſagte ſie. Dann trat ſie ihm einen Schritt 
näher mit zürnendem, ſtolzem Blick und ſprach: „Gideon, was gibt 
dir Befugniß, eine freundſchaftliche Nachſicht in ſolchem Grade zu 
mißbrauchen? Wer hat dir Recht und Gewalt über mich verliehen?“ 

— Beging ich ein Verbrechen, holdſelige Epiphanie, daß ich dich 
zwang, mich wider deinen Willen anzuhören, fo klage dich ſelber und 
die Allmacht deiner Schönheit an. Was ich bin und ſein werde, bin 
ich durch dich allein; der größten Tugenden und der größten Ver— 
brechen fähig, durch dich. Wozu mich kaum die Göttin Suadela ſelbſt 
bereden könnte, dazu verführt mich der leichteſte Wink deiner Augen. 

„Wenn du Wahrheit redeteſt, Gideon, würdeſt du meinen Un— 
willen verſtehen und dies Zimmer und mich verlaſſen.“ 

— Ich werde dir Obedienz leiſten; aber wiſſe, Epiphanie, du 
ſendeſt deinen getreueſten Freund in den Tod. Solche Grauſamkeit 
hab' ich keineswegs meritirt. Der Ausbruch des Krieges iſt vor der 
Thür. Ich verlaſſe heut' ſchon wieder dies Haus, das durch dich 
mein Tempel, mein Sanktuarium geworden iſt; morgen vielleicht 
ſteh' ich und fall' ich ſchon auf dem Schlachtfelde. Gib mir nur 
die Konſolation eines deiner holdſeligen Blicke. Ehemals biſt du 
gütiger verfahren. Du ſelber haſt den Funken, der in mir brannte, 
zur Flamme der Hoffnung gemacht, daß ich dich als Gemahlin heim 
führen könne. 


„Du ſprichſt Unwahrheit, Gideon!“ fagte Epiphanie, aber mit 
weicherm Ton und einem Blick, der ihm nicht mehr zürnte. 

— Noch vor drei Wochen, Fania, beim Valet, kannteſt du keine 
andere Diffikultät, als daß Addrich, dein Oheim, reſiſtiren werde. 
Nun hat er mir vor wenigen Augenblicken ſolenniter ſeine Ein— 
willigung deklarirt. Haſt du mich nie lieb gehabt? Haſt du mich 
nur anlocken wollen, um mich zu verſtoßen? Hätt' ich mich ſo arg 
in dir betrogen? Was ſagſt du? 

Er ſprach die letzten Worte faſt zitternd und mit einem Ton ſeiner 
ſchönen Stimme, der ſich flehentlich in ihr Herz einſchmeicheln zu 
wollen ſchien. Eine Thräne ſogar funkelte ihm in den ſchwarzen 
Augen, deren Blick an ihren Mienen hing, als ſuche er darin Leben 
oder Tod. Epiphanie ſchwieg niederſchauend, aber in einer innern 
Bewegung, die ſie nicht verhehlen konnte. Sie ſuchte einen Seufzer 
zu verheimlichen. 

— Was ſagſt du? wiederholte er ſeine Frage, ergriff ihre Hand 
und führte ſie mit Ehrerbietung und Inbrunſt zu ſeinen Lippen. Die 
Jungfrau erröthete tief, ſchlug furchtſam die Augen zu ihm auf, aber, 
als könne ſie den durchdringenden, flammenden Blick der ſeinigen nicht 
ertragen, wandte ſie plötzlich das Geſicht von ihm ab, und rief: 
„Gideon, laß mich fahren! Gideon, es kann nicht ſein!“ 

Er hielt jedoch die genommene Hand feſt in der ſeinigen gefangen 
und ſagte: „Solch eines Repulſes von dir war ich nicht gewärtig. 
Was denn, Fania, was denn hat dieſe Veränderung effektuirt? Ge— 
noß ich nicht immer deiner ganzen Zutraulichkeit? Warum entziehſt 
du mir eine Favor, die mich zum glückſeligſten aller Sterblichen 
machte? — Fania!“ rief er flehend und zog ſie mit ſanfter Macht 
an fich. Sie widerſtrebte und betrachtete ihn eine Weile ſeitwärts mit 
einer wunderbaren Unruhe, in der fie noch unendlich liebenswürdiger 
ward. Die ſeltſamſte Miſchung einander widerſprechender Gefühle 
drückte ſich in ihrem Angeſicht aus. Zärtlichkeit und mißtrauiſche 


a 2 


Scheu, Glauben und Bangigkeit, Hingebung und Widerwillen waren 
zugleich in ihren blauen Augen redend. Ihre hochſchlagende Bruſt, 
ihr fliegender Odem, ihre erglühenden Wangen offenbarten ver⸗ 
rätheriſch einen Kampf, den ſie im Innerſten kämpfte, und welchen 
er, wie vielleicht mancher Andere in ſeiner Stelle gethan haben 
würde, zu ſeinem Vortheil deutete. 

„Willſt du mich in den Tod jagen, Fania?“ ſagte er: „Sieh, 
Fania, Himmel und Erde umfaſſen nichts, was ich mit ſolcher Liebe 
und Devotion, wie dich, adorire. Stoße mich nicht von dir, denn 
du ſtößeſt mich aus der Welt und aus dem Leben. Willſt du meine 
Mörderin ſein?“ 

— Gideon, könnt' ich das wollen? ſtammelte ſie: Aber du wirſt 
mein Mörder, wenn du mich nicht von dir läſſeſt. Ich wollte, das 
weite Weltmeer läge zwiſchen dir und mir; ich wollte, du hätteſt 
mich nie geſehen, denn du willſt mich in den hölliſchen Abgrund reißen. 

„Fania!“ rief er, „womit habe ich dieſen gräuelhaften Vorwurf 
verſchuldet? Sieh mich an, Fania, ich bin Gideon, der jeden 
Augenblick zehntauſend Tode für dein Wohl ſterben würde. Du 
ſollſt meine Gemahlin, Königin meines Lebens ſein; ich will dein 
Leibeigener bleiben für und für. Sprich, Abgott meiner Gedanken, 
welcher Kalumniant hat mich verläſtert? Meine Iuitififation Toll 
alsdann heller vor dir erſcheinen, als das Licht des Himmels.“ 

— Es hat dich Niemand verleumdet! antwortete ſie ſanft, und 
ihr Blick überflog ſchüchtern die Geſtalt des ſchönen Mannes, der 
trauervoll und demüthig vor ihr ſtand. 

„Und was treibſt du wider mich?“ fuhr er fort: „Fanfa, von 
dieſer Stunde dependiren mein und dein Schickſal. Ich erwarte, auf 
Leben und Tod gefaßt, Reſolvirung. Es gab eine Zeit, da glaubt' 
ich dir nicht gleichgültig zu fein. Ich empfing von dir Augenblicke, 
Fania, ich hätte fie nicht gegen die Ewigkeit eines Seraphs ver⸗ 
tauſcht. Längne nicht, du haft mich geliebt; läugne nicht, ich bin 
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dir noch werth. Warum quälft du dich und mich?“ Indem er dies 
ſagte, legte er ſeinen Arm um ſie und zog ſie an ſeine Bruſt. Sie 
zitterte, ſträubte ſich und ſagte: „Gideon, läſſeſt du nicht ab von 
mir, ſo kann ich Selbſtmörderin werden! Ich haſſe dich, weil ich 
weiß, daß ich in deiner Macht bin. Dein Odem vergiftet und be— 
rauſcht mich; dein Berühren betäubt meine Sinne und jagt alles 
Blut in den Adern ſtürmiſch durch einander. O du Böſewicht, 
glaube nicht, daß dieſe Verwirrung meiner Sinne Liebe ſei; mein 
Herz verabſcheut dich, und meine Lippen würden dich verfluchen im 
Kuß, wenn du ſie je zwängeſt, dich zu küſſen. Du biſt die Schlange 
des Paradieſes, ſchön und verführeriſch; ſelbſt das Gebet kann dich 
nicht bannen. Ich weiß nicht mehr, was ich rede; aber, ich be— 
ſchwöre dich, glaube meiner Zunge nicht, wenn ſie zärtliche Worte 
ſpricht. Sie iſt ein treuloſes Werkzeug, das mir nicht gehorcht, 
ſondern deiner Gewalt. Ich gebiete ihr, Schmähungen auszuſtoßen, 
und ſie will dich mit ſüßen Namen ſchmeicheln.“ 

— Du liebſt mich, Fania? rief der Hauptmann entzückt. 

„Gideon, wie die Taube den Drachen liebt, dem fie mit ängſt⸗ 
lichem Flügelſchlag entgegenflattern muß, weil ſein tödtlicher Blick ſie 
bannt und zieht. Mit Schaudern bekenn' ich deinen Sieg. O Gideon, 
ſchöner, lieber Gideon, gib mich mir wieder. Flieh'! Meine Vernunft, 
meine Ruhe verlang' ich wieder. Darum geh', Lieber! nun geh', 
nur einen Augenblick geh' von mir, daß ich mich ſammle.“ 

Sie hatte ihr Haupt an feine Bruſt gelehnt, und ſprach, was fie 
ſagte, leiſe, in gewaltſamer Anſtrengung, mit weichem Schmeichel— 
ton. Gideon drückte ſeine Lippen auf ihr geſcheiteltes Goldhaar und 
ſagte: „Dich verlaſſen? Lieber möcht' ich von den himmliſchen Pfer: 
ten ſcheiden, und mir den Schwefelpfuhl der Verdammten ſuchen. 
Wie kannſt du mich haſſen und lieben zugleich, du überfrommer 
Engel? Sag' es mir noch einmal, du ſeieſt in meiner Gewalt; ende 
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alle Kontradiftionen; bekenne, was dein jungfräulicher Eigenſinn 
neglren will: du wolleſt die Meine fein.“ 

— Ich ſage nichts, nichts! O was würd' ich ſagen müſſen! 
ſeufzte fie: Ich bin wahnſiunig. Ich weiß nicht, wie mir iſt! Ich 
verwünſche dich und deine Höllenmacht. Flieh'! — Sie that einen 
ſchwachen Verſuch, ſich von ihm loszuwinden, und lehnte ſich doch 
wieder ſanft und zitternd an ihn. 

„Willſt du dich ranzioniren, fo gib zum Löſegeld Herz und Hand!“ 
flüſterte er ihr zu: „Gib, gib!“ 

— Gideon, antwortete ſie bebend, mißbrauche meine Verwir⸗ 
rung nicht, Unmenſch, denn ich würde jeden Eid brechen, den ich 
dir ſchwöre, und darum doch nicht meineidig fein. Ich ſterbe, ich 
vergehe in einem böfen Feuer an deiner Bruſt. Ich verabſcheue mich 
und kann mich nicht ermannen. Ich fühle die Hölle des Entzückens, 
und mag ihr doch nicht entkommen. O du biſt nicht ehrlich an mir 
zu Werk gegangen. Du biſt liebenswürdig genug, warum denn haſt 
du mir's noch angethan durch verbotene Künſte? 

„Fania, du redeſt läſterlich und gottlos!“ ſagte Gideon: „Ich 
bin ein ehrlicher Mann und von reinſter Affektion dir zugethan. Ich 
rufe den Himmel zum Zeugen!“ 

— Ja, du haſt mich mit einem Liebestrank vergiftet, Gideon; 
verzeih' dir's Gott! Und wenn dich meine Arme ſeſter umſchlängen, 
als Ketten, mein Herz ſtieße dich dennoch zurück. Du biſt ein Anderer, 
als andere Menſchen. Ich fühle mich an dich gebannt. Sobald ich 
in deine Nähe trete, wird mein Inneres dunkel, wie verſchlungen 
von einem Nebel, wie verzerrt von einer Gluth, von einer... o ich 
muß ſchweigen, ich vergeſſe Pflicht und Würde. Selbſt das Gebet 
rettet mich nicht. 

„Verkenne dein Herz nicht, holdſelige Fania. Du liebſt mich! 
Das iſt die ſüße, die allgewaltige Macht einer Paſſion, und keine 
nekromantiſche Kunſt!“ 
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— Rede nicht, Gideon, o nichts mehr! Du könnteſt mich auch 
zum Altar ſchleppen; aber ich würde dich doppelt verabſcheuen. Du 
würdeſt dein Opfer nur vollenden; ich würde nur zur Leiche. Meine 
Schmach iſt dir kein Ruhm; nicht deine Tugend oder deine äußere 
Schöne, nein, dein Liebestrank hat mich bis zum Wahnſinn vers 
giftet. 

„Nun, beim Himmel!“ rief Gideon: „Hier liſcht das Licht 
meines eigenen Verſtandes. Was redeſt du von einem Philtrum? 
Ich will eher glauben, ein neidiſcher Belialsbruder habe ſympathe— 
tiſche Mittel an dir verſucht, um mir einen ſchlechten Dienſt zu er— 
weiſen und dein liebes Herz von mir abwendig zu machen. Denn fo 
feindlich geſinnt biſt du ſonſt nicht geweſen. Wenn du mich auch 
zuweilen mit deiner ſpröden Laune repouſſirteſt, dennoch kam es nie 
zur völligen Ruptur. Du liebſt mich. Beruhige dich, mein einziges 
und ſchönſtes Leben.“ 

— So entlaß mich aus deinem Arm; ſo fliehe dies Haus, dies 
Thal; ſo meide mein Angeſicht ewig; ſo erſcheine auch nicht mehr 
ſündlicherweiſe in Träumen, die du durch gottloſe Kunſt hervor— 
bringſt. Du willſt mich zum Kinde der Verdammniß machen, ich 
weiß es wohl. Gott wird es verhüten. Mein guter Engel hat mich 
nur auf kleine Weile verlaſſen. Du biſt mein böſer! 

Indem ſie dies ſagte, riß ſie ſich mit Aufwand aller ihrer Kraft 
los und trat von ihm zurück. Ihr Bufen war in ſtürmiſcher Be— 
wegung, ihre Wangen glühten hochroth; ihre Blicke aber hingen 
unverwandt an ihm mit dem Ausdruck der zärtlichſten Leidenſchaft 
und zugleich des innigſten Mißtrauens. 

„Ich dein böſer Engel?“ ſagte er lächelnd: „Ei, du ſuper— 
ſtitibſes, närriſches Kindlein, und wer iſt denn dein guter, wenn 
ich's nicht bin?“ 

— O du nicht, Gideon, du nicht! Du biſt der Verſucher, und 
jeder Gedanke an dich wird eine Sünde. Verſtelle dich ja nicht, du 
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weißt es wohl; dein Blick, deine Stimme, dein Odem, dein Be— 
rühren verwandelt mich, macht mich zur Leibeigenen deiner Gedanken. 
Weiche von mir, dann gehöre ich mir und Gett wieder an. 

„Faſt möchteſt du mich perſuadiren, Fania, es ſei Zauber unter 
uns aktiv. Du liebſt und haſſeſt im gleichen Moment. Wie iſt dies 
möglich? Du liebſt, und quälſt dich vergebens mit leeren Imagina⸗ 
tionen. Meine Abſenz verändert nichts, denn deine Gedanken werden 
mich doch nicht verlaſſen.“ 

— Nein, Gideon, glaube mir, ſo oft du noch von mir ge— 
ſchieden biſt, iſt auch das Fieber gewichen. Du warſt vergeſſen, 
als hätte dich Gott noch nicht erſchaffen gehabt. Wenn ich deinen 
Namen dann hörte, war es nichts mehr, als ob man in fremder 
Sprache redete. Nur Scham oder Reue hätte mich noch martern 
können, wenn ich nicht gewußt, du habeſt mir's durch gottloſe Kunſt 
angethan. 

„Ich betheure beim Himmel und bei Allem, was darin Heiliges 
iſt, meine Innocenz!“ rief Gideon tiefgekränkt, und ſchloß Epipha- 
nien wieder in ſeinen Arm: „Ich laſſe aber mein Leben eher fahren, 
denn dich, o höchſtes und köſtlichſtes Juweel! Wunderſames Kind, 
warum erſchrickſt du vor Cupido's Pfeil und dem Erwachen deines 
eigenen Herzchens? Ich präfumire, du erſchrickſt jeden Morgen auch 
beſcheiden vor dem Spiegel, wenn du dich darin allezeit reizender 
und admirabler erblickſt. Fürchte dich doch nicht vor dir ſelber! Du 
geſtehſt nur auf gar charmirende Manier, daß dir noch kein Mann 
theuer geweſen.“ N 

— O du Böſewicht, freilich! ſeufzte ſie, verbarg ihr Geſicht an 
ſeiner Bruſt und legte ihren Arm um ſeinen Nacken: Mein Bruder 
Fabian nur iſt meine Seligkeit, du biſt meine Hölle! 

„Fabian!“ rief er und drängte Epiphanien von ſich: „Nenne 
den Namen des Berner Delinquenten nicht wieder. Er muß dich ja 
blutroth machen. Dir iſt ſein wüſtes Leben nicht unbekannt, das ihn 
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auf die Galeere ſchleppt. Wie mag eine honette Demoiſelle den 
Vagabunden noch Bruder heißen, der keinen Haus-, Zucht-, Che: 
und Ehrenſtand reſpektirt! Nenne den Namen nicht, ich könnte dich 
ſeinetwillen haſſen.“ 

— Haſſe mich! haſſe mich! rief ſie haſtig: Wie? wäre das end— 
lich der Name, das heiligſte Wort, wodurch ich deine Zauberwerke 
und meine Schande löſen könnte? Nun, ſo will ich dir nichts mehr 
als dieſen Namen in's Ohr ſchreien. Fabian iſt frei! hör' es, er iſt 
unſchuldig! Fabian blieb der frömmſte Jüngling. Wenn Fabian vor 
mir ſteht, lächelt ein Engel des Lichts da, und mein Gemüth lebt 
in unausſprechlicher Himmelsruhe. Nur wenn Fabian fehlt, leid' ich 
Pein und Sehnſucht. 

„So muß ich Compaſſion mit dir tragen; du wirſt an ſolcher 
Sehnſucht ſterben, dieweil er dir ſo bald nicht wieder erſcheint. Man 
ſagte, er ſei aus Gnade zu den Galeeren kondemnirt. Er hatte den 
Strick verdient.“ 

— Fabian iſt frei, Gideon. Fabian iſt nicht fern von uns, 
glaub' es! Siehe dieſe Blumen! Fabian brachte ſie in vergangener 
Nacht! N 
Gideon erſchrack und ſtarrte Epiphanien ſchweigend an. Dann 
ſtrich er mit der einen Hand langſam die ſchwarzen Locken von ſeiner 
Stirn, während ſich die andere Hand krampfig ballte. Seine Stirn 
zog in dicken, finſtern Falten über die Augen nieder, aus denen 
Blitze ſchoſſen. Unnatürliche Röthe brannte auf ſeinen Wangen. Mit 
Wohlgefallen und Schaudern betrachtete Epiphanie die vom Zorn 
verwandelte ſchöne Geſtalt des jungen Mannes. A 

„Wenn du nicht lügſt, Epiphanie,“ ſagte er mit gedämpfter 
Stimme: „ſo retten alle Heerſchaaren und Mächte der Erde und des 
Himmels den Infernalen nicht aus dem Rachen des Verderbens. Tod 
der Hölle! Bei dir geweſen dieſe Nacht? Bei dir? Du rühmſt dich 
deſſen?“ 
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— Sieh, Gideon, ſieh Fablans Wahrzeichen, wie ſchon ſie noch 
im Glaſe blühen, rein und anmuthsvoll, wie feine lautere Seele! 
So brachte er fie mir immer, ſchon da wir noch als Kinder im Thal 
an der Lenk ſpielten. Er nahm nicht die Blume, die zunächſt blühte; 
immer ſtahl er fie unter Lebensgefahr für mich irgend einem unzu⸗ 
gänglichen Orte ab, wo die Natur ſie nur für ſich und die Geiſter 
des Gebirgs gepflanzt hatte. Wann wir hoch bis zum Himmel in die 
Alpen des Rawyl hinauf waren, kletterte er noch zu den blaugrünen 
Schründen des Nätzligletſchers. Am Oswaldstage, wenn ſich das 
Volk auf den Berghöhen freute, ſtieg er, gewandter als das Gems- 
thier, an ſchwindlicht hohen Felswänden zu den grünen Vorſprüngen 
der Grindeln, um mir Alpennelken, braune Mutteren, ſüße Reifern, 
Grafengel, Goldkraut, oder auch nur die kleinen Enzianen mit dem 
brennenden Blau zu holen, die doch weit näher und gefahrlofer zu 
finden waren. 

„Höre auf!“ ſagte Gideon mit verbiſſenem Grimm: „Ver— 
muthlich brachte er dir auch dieſe Nacht den Strauß nicht ohne 
Leibes- und Lebensgefahr. Alſo dem malrenommirten Geſellen ſacri— 
ficirſt du Gideons Liebe und Fidelität? Nun denn, willkommen Re— 
bellion und Bürgerkrieg! laſſet alle Furien los und machet die 
Mannskraft frei, daß Jeder im rechten Valor gelte. Ich habe 
andere Majeſtäten geſehen! Er iſt verloren! Du bleibſt die Meine. 
Dich hat mir Addrich gegeben. Du biſt der Preis, um den ich in's 
Feld ziehe. Ich mache dich allen Teufeln ſtreitig.“ 

— Sage: allen Engeln des Himmels! liſpelte halblaut Epi— 
phanie, die aber doch in einer Anwandlung von Furcht gegen die 
Thür zurückwich. 

Er ging ihr nach und ſprach mit bitterſtolzem Lächeln: „Engeln? 
O ja, gefallenen! Du biſt die mir verfallene ewige Proprietät. Wehe 
dem, der dich anrührt! Er wahre ſich! Ich habe mich ſelber durch 
dein thörichtes Geſchwätz wiedergefunden, und der Fund iſt etwas 
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werth. Ade, mein Schatz. Rüſte deinen Brautſchmuck. Lacht mir 
Fortuna hold, erbeut' ich dir ein Bernerſchloß. Ade!“ Er ſchlug 
ſeinen Arm um ſie und drückte einen Kuß auf ihre Wangen, indem 
fie erſchrocken das Antlitz abwandte. 

„Weiche von mir!“ rief ſie, „oder mein Geſchrei ruft Addrich 
und das Haus zum Schutz gegen deine Frechheit.“ 

„Närrin, meinſt du, dein Geſchrei und Lamento ſchrecke mich? 
Ich glaube, du zitterſt? Pfui, das ziemt dem Soldatenweibe ſchlecht. 
Fania, du mußt mit mir im Pulverdampf Karthaunen und Hagel— 
ſtücken gegenüber ſtehen und dabei Spaß treiben.“ 

Sie riß ſich mit Unwillen von ihm und ſagte: „Frecher Geſell, 
wie darfſt du mich mit That und Wort mißhandeln?“ 

Gideon erwiederte lachend: „Schönſtes Kind, ein Kuß iſt für 
Jungfrauen kein ſchlechtes Traktement. Aber anbeten kann ich dich 
nicht mehr, und galante Caracoll vor dir machen, wie du deſſen von 
mir gewohnt warſt; denn jener Galeeren-Candidatus hat deine Gloria 
verwiſcht. Du biſt von der Höhe zu mir niedergeſtiegen, jedoch noch 
ein ſchönes Mädchen geblieben; wohl remarquirt! — nichts mehr, 
denn ein Mädchen, wie alle. Indeſſen verhoff' ich, daß, wenn du 
mein Weib geworden, ich nicht dein Kukuk, Bockshut oder Hans 
mit dem ſpitzigen Hut ſein und heißen ſolle.“ 

Epiphanie wendete ſich ſchaudernd von ihm ab und ſagte: „Nun 
ſehe ich deutlich, wie der böſe Geiſt die Krallen aus dir vorſtreckt 
und hinter deiner Larve grinſet. Das Blendwerk iſt zerfloſſen. 
Schmähe nur den frommen Jüngling Fabian; du kannſt ihn fo wenig 
als die Hölle den Himmel rühmen. Ich bin nicht ſeine Braut, noch 
minder die deine. Eher werd' ich die des Todes!“ 

„Hm!“ verſetzte er hämiſch: „Alle Bräute ſprechen dieſe Sprache. 
Man tadelt die Waare, die man deſiderirt. Du wirſt ein anderes 
Liedchen leiern, wenn du Madame Hauptmännin heißeſt und mit mir 
in eine Reſidenz von Deutſchland oder in ein Schloß ziehſt. Da wird 
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geſpielt, galanifiet, getanzt, banquetirt; da gibt es Inftige Treib⸗ 
und Hetzjagen für uns Cavaliere; Prachtzimmer mit Uhren, Contre⸗ 
faits, Perſpektiven und geſtickten Polſtern; Luſtgärten, Feuerwerke, 
allerlei Kurzweil, Saus und Braus alle Tage vollauf.“ 

— O! rief Epiphanie: Welcher hölliſche Dunſt konnte mir fo 
grauſam Vernunft und Auge trüben! Du biſt nicht nur ein ganz 
gemeiner, roher Lohnſoldat, übermüthig, wild, verſchwenderiſch, 
unbarmherzig, gottlos, — du biſt höchſt ekelhaft dazu. 

„Mit Gunſt, Fania!“ entgegnete Gideon: „Keife mit mir, 
wie's gefällt; aber ſprich mit Reverenz vom Soldatenſtand. Wer für 
Vaterland, Kirche, Haus und Hof Anderer ſein Blut hinzuſtürzen 
allezeit parat iſt, ſteht jo hoch über dem Schellenwerker “), als der 
Adler über dem ſtinkenden Miſtkäfer, und iſt vor Welt und Nachwelt 
reſpektabel, wenn er gleich nicht des Herrgotts Gaukelſack ſein mag. 
Im Uebrigen, Kind, unſere Sache iſt abgethan, ein- für allemal. 
Baſta! Ich werde mein Recht an dir manuteniren. Ade, mein 
Schatz, auf Wiederſehen!“ 

— Nimm meinen Abſcheu mit dir! rief ſie ihm nach, als er die 
Thür öffnete. Er wandte ſich zurück und verſetzte: „Komplimente 
ſchneid' ich dir nicht mehr, du haſt dich derſelben unwerth bezeigt; 
haſt mit meiner Abgötterei Hohn und Verrath getrieben und ſie 
einem entſprungenen Schellenwerker zum Spott aufgetiſcht. Er ſoll 
aber gewiß warm zur Hölle fahren; dafür laß mich ſorgen. Kann 
ich ihn lebendig fangen, ſo will ich ihm mit allerlei Tormentis auf 
gut Schwediſch zuſprechen; er ſoll braunſchweigiſche Stiefel anlegen, 
däniſche Kappe, ſpaniſchen Mantel tragen, bis er Kyrie eleiſon an⸗ 
ſtimmt. Ade, Schatz, gedenke mein. Auf Wiederſehn!“ 

Damit ſchloß er die Thür und ging hinab in wilder Bewegung, 


e) In der Schweiz die Bezeichnung eines Ketten- Sträftings. 
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die er kaum zähmen mochte, als er in das innere Gemach trat, wo 
Addrich und ſeine Gäſte ſaßen. Er ſtellte ſich zum wärmenden Ofen, 
und hörte das Geſpräch der Redenden anfangs mit geringer Auf— 
merkſamkeit. 


14. 


Der Math der Verſchwornen. 


„Keineswegs, ihr Herren!“ fuhr der Untervogt von Buchſiten 
fort, der eben das Wort führte und ſich durch die Ankunft des Haupt⸗ 
mannes nicht unterbrechen ließ: „Kapitulationen und Verträge mit 
den Städten ſind eitel Tinte auf Papier. Wir auf dem Lande 
bleiben nur ſo lange furchtbar, als wir einträchtig in Waffen ſtehen. 
Sie werden freilich im erſten Schrecken Alles bewilligen, hier Ohm⸗ 
geld und Zölle herabſetzen, dert das Land dem freien Kauf offen 
laſſen, anderswo den Lohn der Schuldenboten, oder die Hoffart der 
Landvögte beſchränken, anderswo die abgeſchafften Rechtſame des 
Volks und der Thalſchaften herſtellen. Aber auf wie lange? Iſt die 
Gefahr vorbei, iſt der Reſpekt für uns dahin. Dann hat ihre Arg— 
lift leichtes Spiel, unter uns Trennung zu bringen, dort mit Ver⸗ 
heißungen, hier mit Drohworten. Sie geben dem Einen ein Geld— 
ſtück, dem Andern ein Aemtlein, ſtellen dieſen in Schatten, ſtreicheln 
den Andern mit dem Fuchsſchwanz. Wir haben leider der Leute 
genug, die den Mantel nach dem Wind hängen. Und binnen wenigen 
Jahren wird Alles wieder auf dem vorigen Fuße ſtehen; Niemand 
mehr von Kapitulation und Vertrag wiſſen wollen. Wer dann noch 
rechtſchaffen denken und daran erinnern will, wird Rebell heißen, 
und man legt ihm, zur Belehrung der Uebrigen, den Kopf vor die 
Füße. Vater Ulli Schad von Waldenburg hätte wohl recht, wenn 
Alle ehrlich dächten, wie er. Aber die Städter führen ein weites 
Gewiſſen mit ſich und halten treulich Wort, ſo lange man ſie am 
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Seil hält. Bei ihnen iſt Ehebruch nur ein Kniebruch. Wir haben 
das Wort für uns da und Brief und Siegel, die Städte aber ihre 
Gewalt und die ſtarken Feſtungsmauern. Ohne ſtarke Gewährleiſtung 
iſt eine Kapitulation mit den Städten nicht ſo viel werth.“ Er 
blies über ſeine leere Handfläche hin. 

Alle nickten und murmelten einander beifallgebend zu. 

„Beim Sanniklaus!“ rief Schybi: „Was hab' ich denn vorhin 
anders begehrt? Warum widerſprach mir Ulli Schad? Die beſte 
Garantie, wenn der Hund nicht beißen ſoll, bleibt: daß man ihm 
die Zähne ausbricht. Schleift Wälle und Ringmauern, ſtürzt die 
Baſteien in die Gräben, daß der Bauer bei Tag und Nacht frei, 
wie die Luft, durch die Straßen der Hauptſtadt ziehe: ſo ſtirbt die 
Ariſtokratie darin von ſelbſt. Wer Geßler fein will, gebraucht 
Zwing-Uri. Keine Burg, kein Tyrann; und wo kein Harniſch, da 
kein Ritter!“ 

„Nicht zu hitzig!“ unterbrach ihn der Untervogt: „Vater Ulli 
vorhin hatte nicht ganz ohne geſprochen. Den Städtern die Feſtungs⸗ 
werke ſchleifen, heißt ihnen die Stadt nehmen. Sie würden hundert⸗ 
jährigen Krieg führen; es würde Seen Bluts koſten. Und woher be— 
ziehen wir Belagerungsgeſchütz? Und wenn wir die Mauern der 
Städte gebrochen hätten, würd' es wohl von uns gethan ſein? 
Schybi, deine Vergleichung iſt richtiger, als du ſelber willſt. Der 
Hund, dem die Zähne ausgebrochen ſind, beißt zwar nicht; aber es 
ſcheuen ihn auch die Diebe dann nicht. Wir ſollen Feſtungen be— 
halten, daß ein auswärtiger Feind nicht beim erſten Sioß das ganze 
Land überſchwemme.“ 

Schybi ſchielte ihn höhniſch von der Seite an und ſagte: „Du 
willſt die Pracht des Schweizerlandes mit geſchornen Bäumen ver: 
größern, und unſere unüberwindlichen Engpäſſe, Gebirge und Seen 
mit Maulwurfshaufen befeſtigen.“ 

„Wir ſollen uns,“ fuhr Adam Zeltner fort, „unblutigere und 
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ſtärkere Garantie ſuchen. Die finden wir nirgends zuverſichtlicher, 
als in der Gewalt des großmächtigen Königs von Frankreich, unſers 
Nachbarn. Nimmt er die Vermittlung an, fo wird er Gewährleifter 
unſerer Rechte und Freiheiten gegen die Städte. Was ſchüttelt ihr 
die Köpfe? Ihr Herren, erlaubt mir hinzuzufügen, der Weg iſt ſchon 
angebahnt, und zweifelt nicht, daß der König bereit ſein werde. 
Was ſaget ihr dazu? So höret denn! Ich habe zum franzöſiſchen 
Ambaſſador, Herrn Jean de la Barde, freien Zutritt. Der kann 
für den feinſten Politikus in der ganzen Chriſtenheit paſſiren. Er 
iſt nicht abgeneigt, ſich bei ſeinem Herrn, dem Könige für uns zu 
verwenden, ſobald wir ihn anſuchen. Ein Wort, nur ein Wink 
von Paris, und unſere Patrizier bücken ſich bis auf die Erde und 
lecken geſchmeidig die Fußſohlen des Fremden, wie ſteif ihre Grandezza i 
auch gegen uns Andere den Rücken trägt. Da hofft ein Jeder für 
ſich güldene Ketten, Gnadengelder und Ordensbändlein zu ergattern. 
Das macht ſie kirre!“ 

„Daß doch den Schluckern die Bänder und Ketten zu hänfenen 
Halsſchlingen werden möchten!“ unterbrach ihn Chriſten Schybi 
ärgerlich: „Wir Landleute ſollen und wollen ehrlicher handeln, und 
nicht, wie du uns rathen willſt, fremden Buhlen nachlaufen. Wenn 
Edelleute einer ſchönen Bauerntochter, und große Fürſten einer freien 
Republik den Hof machen, hegen ſie beide gleich ſchnöde Abſicht. 
Meinſt du, man ſchicke Ketten und Bändlein umſonſt? Sie wollen 
daran unſere Rathsherren ſchleppen. Alle Gnadengelder, die ſie 
ausgetheilt haben, ſind eben ſo viele Gnadenſtöße ſchweizeriſcher 
Unabhängigkeit geweſen. Beim Sanniklaus, Untervogt, wir Eid— 
genoſſen wären werth, Diſteln zu freſſen, wenn wir unſer Lamm 
beim Wolf, und unſere Freiheit von ausländiſchen Potentaten ver- 
wahren ließen.“ 

Ohne Ausnahme offenbarten Alle ihre Zuſtimmung überlaut zu 
Schybi's Worten. „Mit Gunſt, ihr Herren!“ rief nun Gideon 
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Renold: „Ich glaube wohl, Hans de la Barde, Marquis de Ma⸗ 
rolles, wäre geluſtig, uns zu kareſſiren. Denn ſeines Königs Am⸗ 
bition iſt, die Päſſe über das Alpengebirg zu occupiren, feſten Fuß 
über dem Rhein zu faſſen, und alſo Deutſchland und Wälſchland im 
Zaum zu halten. Trauet nicht liſtigen Verſprechen und Präterten! 
Unſere Thäler würden alſobald von Franzoſen wimmeln. Ihre an⸗ 
geborne Leichtfertigkeit des Gemüths, würde uns ſtatt Freiheit Dienſt⸗ 
barkeit geben, und uns mit Gebräuchen, Sitten und Laſtern inſiziren. 
Vielmehr ſollten wir unſere Schanzen wahren und mit den tapfern 
Deutſchen zuſammenhalten, auf daß uns durch franzöſiſche Interven⸗ 
tion kein Landſchade erwachſe.“ 

„Da fuhr der Untervogt heftig auf und rief: „Gelt, Hauptmann 
Renold, zuletzt riefeſt du die Schweden auch noch. Zitire Beelzebub 
ſammt ſeinen Heerſchaaren. Behüte Gott mit ſeinen Heiligen die 
Schweiz vor jenen Protektoren der Freiheit! Wie haben ſie es in 
Deutſchland getrieben? Gottesläſterer, Schnapphähne, Straßen⸗ 
räuber, Buſchklepper, Strauchdiebe, welche, ſo zu ſagen, im Mutter⸗ 
leib zu ſtehlen anfangen, — das waren fie, aber keine Soldaten! 
Gottloſe Kirchenräuber hatten ſich auch unter ihnen gefunden, welche 
die Monſtranzen, Kelche und andere ſilberne und güldene Gefäße 
geſtohlen, Saufgeſchirr daraus zu ſchmieden. Chorröcke, Caſelen, 
Meßgewänder, geweihte und Altartücher mußten ihnen zu Kleidern 
geben. Ja, die Heiligen ſammt dem Wachs ließen ſie in die Tiegel 
ſenken. Die Nonnen haben fie in den Klöſtern geſchändet, und her 
nach ſpöttiſch vorgegeben, ſie hätten ſich nur mit unſers Herrgotts 
Schweſtern befreundet. Viele haben die Todten ausgegraben, die 
Sterbekittel geſtohlen und mit den Todtenköpfen auf Kirchhöfen um 
Geld gekugelt und Ballonen geſchlagen.“ 

Dem Hauptmann Renold fuhr bei dieſer Rede das Zornfeuer in 
Wangen und Augen. „Untervogt,“ ſchrie er, „warum ſiehſt du 
mich dazu an?“ j 
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Leuenberg, der bisher immer geſchwiegen, unterbrach ihn raſch 
und rief mit ſtarker Stimme: „Denket an's Sprüchwort: Eingenoß 
baut, Zweigenoß zerſtört. Vergönnet, ihr Herren, daß ich meine 
unvorgreifliche Meinung mittheile, denn die Zeit fliegt mit Blitzes— 
fittigen. Gleichwie vor Alters vie Tellen in den Urländern mit ihrem 
Blut und mannhaften Sitten gehandelt, und ſie keine andere Gewähr 
ihrer Sache begehen wollten, denn Gott, ihr Schwert und ihr Recht: 
alſo ſollen wir mit Wahrheit, Treue und Glauben in unſern Aktionen 
ſein, und Keinem vertrauen, denn uns ſelber, unſerm Schwert, 
unſerm Recht und dem Gott unſerer Väter. Ein jeglicher Staat, 
welcher durch fremde Gewährleiſtung aufrecht ſteht, iſt ein Sterbender, 
der noch von unſichern Arzneien lebt. Dieweil wir feſtes, geſundes 
Gebein haben, warum ſollen wir an der Franzoſen oder Deutſchen 
hölzernen Krücken hinken? Was Fürſten geben, iſt nur auf wucheriſches 
Unterpfand dargeliehen. Wer das Kränzlein der edeln Freiheit nicht 
aus eigener Kraft erſiegen und aufſetzen kann, dem iſt es vom Himmel 
nicht beſtimmt. Er küſſe die Kette der Tyrannen, ſobald ihn der Tod 
ſchmählicher dünkt.“ 

„Das heißt geſprochen wie ein Ehrenmann!“ fiel ihm Addrich 
in's Wort. 

„Verſtehen wir uns jedoch recht!“ fuhr Leuenberg fort: „Was 
begehren wir von den Städten? Neue Freiheiten? Nein, nur das 
Recht, was unſern Altverdern zugehörte, was ihnen beſiegelt und 
verbrieft war, und ihnen im Lauf der Zeiten allmälig aus der Hand 
geſpielt iſt. Anerkennen wir unfere Obrigkeiten und Regierungen 
nicht mehr? Mit nichten? Wir ehren zur Stunde das hochobrig— 
keitliche Anſehen derſelben mit aller Treue in allen ehrlichen Dingen. 
Warum nennen ſie uns Rebellen? Wir ſollen, ſagen ſie, unſere Be— 
ſchwerden auf geſetzlichem Wege vorbringen. Haben wir denn nicht 
unterwürfig über die Schmälerung unſerer Freiheiten, über die neuen 
Laſten und Abgaben, über die Hartherzigkeit und Hoffart der Land— 
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vögte geklagt? Warum traten ſie unſere demuthsvollen Bittſchriften 
mit Füßen und jagten unſere Boten mit Schimpf, Schanden und 
harten Drohungen fort? — Was alſo bleibt uns übrig? Das Recht 
des Landes iſt ſo recht, wie das Recht der gebietenden Stadt; und 
der Bauer iſt fürwahr in ſeiner Haut ein Menſch, ſo gut und gewiß, 
als der Patrizier in der ſeinigen. Sind wir Rebellen, treuloſe, 
meineidige, verdorbene Leute, wie uns das Manifeſt von Baden 
ſchilt, ſo ſind es die alten Helden für ihr Recht in den drei Ländern 
auch geweſen.“ 

Der Untervogt von Buchſiten unterbrach ihn hier ungeduldig und 
ſagte: „Wozu wiederholſt du das Weltbekannte? Zur Sache, zur 
Sache geſchritten!“ 

„Nun denn zur Sache!“ verſetzte gelaſſen Niklaus Leuenberg: 
„Der ungerechte Uebermuth der Städte und Lande in der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, welcher ſich Alles zu wagen erlaubt, hat mit dem 
Stanzer Verkommniß Anno 1481 angehoben. Damals gaben ſie ſich 
Hand und Wort, einander wider das Volk Beiſtand zu leiſten in 
allen Dingen. Von da an konnten die Stadtkälber jedes Recht wie 
Gras freſſen, das ihrem Eigennutz beliebig war, und ſie haben auch 
den Bund wider eigene Unterthanen allezeit treuer, als den 
Bund gegen auswärtige Feinde gehalten. Da ſprang der 
Demokrat dem Ariſtokraten und der Proteſtant dem Katholiſchen 
bei, wenn es Niedertretung rechtsbegehrender Landleute galt. Gelt, 
Schybi, das freie Unterwaldnervolk zeigt jetzt den Entlibuchern ſchön 
die Zähne über den Stadtmauern der Herren von Luzern?“ ; 

Schybi verzog das Geſicht verdrießlich und ſagte: „Die von 
Ury, Schwyz und Unterwalden find in ihren Ländern nicht demokra⸗ 
tiſcher, als es Zürich, Bern und die andern Städte hinter ihren 
Ringmauern ſind; aber gegen die Unterthanen ſind alle Vettern und 
Gevattern unter ee 

„Wohlan denn!“ rief Leuenberg: * Gr ſchloſſen ihren 
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Bund. Wir haben daſſelbe Recht zum Bunde für unſere Freiheiten. 

Laſſet uns neben der Eidgenoſſenſchaft der Herren eine 
Eidgenoſſenſchaft des Volks gründen. Jede Landſchaft der 
Schweiz ſoll eingeladen werden, unſerm Bunde beizutreten; einer 
jeden ſoll dieſer Bund Freiheiten und Gerechtſame gewährleiſten, die 
fie erweiſet und mitbringt; keine darf mehr fordern als von ihrer 
Herrſchaft verbrieft geweſen und gebührlich iſt. Keine Landſchaft darf 
fernerhin eigenmächtig mit den Städten unterhandeln. Entlibuch und 
Emmenthal, Luzernervolk und Oberland nebſt Aargau, Solothurner⸗ 
und Baſelgebiet treten zuerſt in das Volksbündniß und beſchwören es 
zuſammen. Das muß in Manifeſten ausgehen durch alle Kantone 
und Vogteien; den Regierungen in Städten und Ländern bleiben 
ihre Rechte unverletzt vorbehalten. Das iſt mein Sinn. Was ſaget 
ihr? Addrich, du haſt noch nie geſprochen.“ 

„Was ſoll ich ſprechen zu den Thorheiten?“ erwiederte Addrich 
mit einem Lächeln, worin die Bitterkeit des Mißmuths über ge⸗ 
täuſchte Erwartungen ſpielte. „Ihr Leute taugt weder zum Krieg 
noch Frieden, weder zum Gehorchen noch Befehlen. Darum ſehe ich 
den Ausgang der Dinge hell voraus und euch alle der Reihe nach in 
Armerſündergeſtalt mit verbundenen Augen auf dem Sandhaufen, 
und eure Köpfe unter dem Schwert des Scharfrichters tanzen. Ihr 
habet den Stein aufgehoben und geſchleudert. Nun er aus der Fauſt 
iſt, berathet ihr, wohin er fahren, wie viel er treffen müſſe? Geht, 
geht, ihr habt das Spiel bei der erſten Karte verloren und ich mit 
Euch. Ich vermuthete in euerm Verſtande mehr Trumpf.“ 

Hier brach der mürriſche Alte barſch ab, ſtand vom Stuhl auf 
und warf dieſen zur Seite. Die Uebrigen, in nicht geringer Be— 
ſtürzung, ſprangen zu ihm und beſchworen ihn, zu reden. 

„Eitle Mühe!“ rief Addrich: „Wen die Noth nicht beten lehrt, 
der lernt's vom Pfarrer nicht. Es iſt um die Hälſe zu thun, um Gr: 
haltung des Leibes, Lebens und Gutes; ihr aber kannegießert, wie 
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neue Rathsherren im Schöppll-Leiſt. Das Volk iſt im Aufſtand, der 
Felſen rollt bergunter, der Strom ſchwillt über die Ufer: nun fährt 
Alles aus, ſo weit es kann und muß. Denkt nicht, daß ihr wehren 
und leiten möget, ihr müſſet vorwärts, ſo weit ihr könnet und 
müſſet, nicht fo weit euch's gefällt. Die erſchrockenen und ergrimm⸗ 
ten Städte machen keinen Frieden. Ihre Hoheit muß obſiegen oder 
verſchwinden. Es gibt zwiſchen Tod und Leben keinen Weg. Ihr 
werdet als neue Tellen glänzen, oder als elende Rebellen bluten; 
das bezwungene Volk zahlt dann die Kriegskoſten und bekömmt einen 
ſtraffern Maulkorb.“ 

„Nun denn, Addrich,“ riefen Alle, „dein Rath! dein Rath!“ 

„Mein Rath?“ fragte der Alte entgegen: „Laſſet die Trom— 
meln rühren, die Fahnen lüpfen; gehet, ſchlaget, ſieget oder fallet. 
Bietet die Angehörigen und Leibeigenen aller Kantone auf; es gilt 
die Freiheit oder Knechtſchaft Aller. Stürzet Verwirrung aus von 
einem Ende des Landes zum andern. Je größer Schrecken und 
Lähmung der Städte, je leichter deren Niederlage. Nichts bleibe 
auf der alten Stelle. Pflüget den verraſeten Acker tüchtig; aber erſt 
wenn die Schollen umgekehrt liegen, egget friſche Saat ein. 
Was dann werden kann, wird werden!“ 

„Teufel, der will unſere Eisberge in den Abgrund der Seen 
werfen, und die Alpen mit dem Nagel feines Daumens wie ver: 
ſchrumpftes Papier glätten!“ rief Schybi lachend: „Das gibt, 
beim Sanniklaus! einen jüngften Tag!“ 8 

„Schybi!“ ſagte Addrich mit düſterm Geſicht: „Du wirſt dieſer 
Stunde gedenken, wenn du das Armeſünderglöcklein läuten hörſt 
und ſie dich zum Hochgericht hinaus pſalmodiren“ 

Der Leuenberg rieb ſich die Stirn und ſagte: „Addrich, bei 
meinem Leben, du haft nicht übel geſprochen. Wo aber fell es enden, 
wenn wir über alles Recht hinausgehen?“ 

„Das Recht geht mit dem Sieger, das Unrecht mit dem Bes 
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ſiegten!“ antwortete der Alte: „Ihr Emmenthaler ſeid Berns er— 
kaufte Leute und Leibeigene; freie Schweizer waret ihr nie; für euch 
ſchoß kein Wilhelm Tell den Pfeil. Wähnet ihr, ich trage meinen 
Kopf für eure Lumpereien von Ohmgeld und verrufenen Batzen zum 
Schaffot? Es gilt Freiheit des Volkes vom Lemanerſee bis zum 
Rhein; frei von Leibeigenſchaft, frei von Willkür des Stadtſtolzes 
ſoll der Landmann ſein; von Geburt nicht geringer, als der Schult— 
heiß, und nicht ärmer an Recht. Wir treten durch einerlei Thor in 
die Welt herein und hinaus. Menſch iſt Menſch im Zwilch- oder 
Sammetkittel. Gott hat das Recht der Erſtgeburt nicht erfunden, 
und Brüder können Brüder nicht leibeigen kaufen und haben. Un— 
natur und Unrecht vertilgen, das iſt Natur und das iſt Recht. 
Dafür geh' ich mit euch zum Sieg oder Schaffot, dafür iſt beides 
ehrenreich vor Welt und Gott.“ 

Sie ſchwiegen bei dieſen Worten Alle; nur Ulli Schad ſtammelte 
erfchrocken: „Wie meinſt du's? Alle Obrigkeit, ſagt die heilige 
Schrift, iſt von Gott. Es muß Obrigkeit ſein, die Gewalt hat.“ 

„Obrigkeit und Unterthan muß ſein; aber das Geſetz über beide 
und Gott über Alle!“ antwortete Addrich. 

Da ward außen an's Fenſter gepocht, wo einer der Moosknechte, 
wie Addrichs Leute genannt wurden, Wache hielt. Der Alte begab 
ſich hinaus. Seine Gäſte ſtanden im Nachdenken ſchweigend umher. 

„Mit eurer Gunſt,“ ſprach nun Gideon, „ihr gaffet verblüfft 
in's Blaue hinein, und es geht euch, wie dem Knecht Ruprecht. Da 
er wollt' ein Reiter werden, hatt' er keinen Gaul; da er einen Gaul 
bekam, hatt' er keinen Sattel; da er einen Sattel fand, mangelten 
ihm Stiefel und Sporn; und endlich, als er Alles hatte, fehlte ihm 
Courage und er ſaß da wie Matthes von Dresden. Mich dünkt, 
Addrich hat wahr geſprochen. Vor der Hand habt ihr nichts zu 
deliberiren, als woher Geld und tapfere Mannſchaft nehmen, um 
dem Feinde zu jeder Stunde die Degenſpitze zu zeigen. Liegen die 
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Städte zu euern Füßen, dann iſt's an der Zeit, Conſilia zu halten, 
wie die Conquete zu behaupten ſei? Aber wo find eure Kriegsmittel? 
Es ſollte Alles in parato und ſchon fertig fein, Geld, Munition, 
Proviant, Geſchütz, Armaturen, Mannſchaften!“ 

„Das wäre mein geringſter Kummer!“ antwortete Leuenberg: 
„Volkskrieg iſt kein Herrenkrieg. Arſenal, Kriegsſchatz, Provlant⸗ 
haus und Werbeplatz eines Volks iſt in allen Dörfern, Höfen und 
Hütten deſſelben verſteckt.“ 

„Damit iſt's bei weitem nicht abgethan!“ rief Gideon: „Du 
ſollſt nicht glauben, wenn man einen Bauer an einen Degen bindet, 
daß er alsbald davon Soldat werde. Wo bleibt die Disciplin? Wo 
find eure experten Hauptleute und Feldoberſte? Wer hat die Leute 
ſchon in Rotten und Fähnlein getheilt, daß jeder feine Stelle und 
ſeine Pflicht kenne? Was wollet ihr mit einem Haufen unerfahrener, 
toller, halsſtarriger, rumoriſcher, aufrühriſcher Bauern ausführen?“ 

„Mit deinen deutſchen und ſchwediſchen Bauern freilich nichts!“ 
antwortete Schybi ärgerlich: „Anders iſt's mit dem Schweizer. Er 
iſt geborner Soldat, und weiß ſich binnen wenigen Tagen des Spießes, 
Degens, der Musqueten und brennenden Lunten zu bedienen, den 
Trab recht zu halten und in voller Rüſtung einen guten Weg zu 
laufen. Alle Kriegskunſt und Disciplin des Herzogs Leopold und 
Karls von Burgund ſind bei Morgarten und Murten eitel geworden.“ 

„Holla, Schybi, die Welt ſteht nicht mehr auf dem Flecke, wo 
du ſie in deiner Chronik geſehen haſt!“ rief Gideon lachend: „Der 
große König Guſtav Adolph und der unüberwindliche Held Torſten⸗ 
ſohn haben die Kriegskunſt auf den Gipfel ihrer Perfektion ger 
hoben, wovon ihr euch hier zu Lande nichts träumen laſſet. Heut' 
zu Tage gehören zu den zehn Prädicamentis eines guten Kriege: 
mannes erſtlich, daß er — —“ 7 
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Hier unterbrach ihn Addrichs Rückkehr. „Nun, ihr Mannen,“ 
ſagte dieſer, „jetzt rührt! Arm’ und Beine, ſtatt der Zungen. Stärkt 
euch noch zur Reiſe. Der Tiſch iſt gar bald gedeckt zum Morgen— 
eſſen, bald iſt's Mittagszeit. An Tafelmuſik fehlt's nicht. Man 
ſchlägt durch's Kulmerthal die Sturmglocken.“ 

„Iſt der Feind in den Aargau gedrungen?“ rief Leuenberg mit 
ernſtem, etwas entfärbtem Geficht: „So eile Jeder an ſeinen Platz! 
Vorher laſſet uns aber einen Schluß über die Zukunft faſſen, damit 
wir einträchtig verfahren; denn wir find deswillen an dieſem ab— 
gelegenen Ort im Moos zuſammengetreten.“ 

„He, Leuenberg,“ ſagte Gideon ſpöttiſch, wie nimmſt du doch 
die Botſchaft jo kalt auf, daß dir die Worte davon wie blaſſe Schnee 
flocken auf's Geſicht fallen!“ 

„Mir? Was du nicht Alles ſiehſt!“ erwiederte Leuenberg mit 
gezwungenem Lächeln: „Gaukeln dir etwa Funken um die Augen? — 
Ihr Herren, zur Sache; die Zeit wird für Narrethei zu köſtlich. Eile, 
Vater Ulli, wecke dein Volk und auf damit zum Rhein gegen eure 
Stadt. Die reichen Basler begehren keinen Krieg, wenn ſie mit 
ſilbernen und güldenen Kugeln nichts ausrichten. Sie bringen dem 
erſten, der kömmt, Freund und Feind, die Thorſchlüſſel entgegen, 
ſobald man ihnen die Schlüſſel ihrer eiſernen Geldkaſten nicht ab⸗ 
fordert. Du, Hauptmann Renold, bleibſt an Addrichs Seite, und 
richteſt nebſt den andern Hauptleuten den Aargauer Landſturm ein. — 
Und du, tapferer Chriſten Schybi, deſſen Namen ſchon in den Thälern 
und Alpen unſers Oberlandes Weiber und Kinder preiſen, — —“ 

„Beim Sanniklaus, du ſollſt bald von mir hören!“ rief Schybi: 
„Ich halte dir Wort!“ 

„Du hältſt den Bund der zehn Aemter alſo ſteif und aufrecht!“ 
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fuhr Leuenberg fort: „Und Alles muß rückgängig, null und nichtig 
werden, was indeſſen zwiſchen Euerm Landvolk und der Stadt Luzern 
durch die Geſandtſchaften von den ſechs katholiſchen Orten verhandelt, 
vermittelt und abgeſchloſſen ſein mag.“ 

„Wäret ihr,“ erwiederte Schybi, „im Oberland und Aargau 
früher auf den Beinen geweſen, hätten wir nie Unterhandlungen 
und Friedensvorſchlägen das Ohr geliehen. Ich ftände heut' mit 
meinen braunen Entlibuchern inner den Mauern von Luzern und 
rechnete mit Schultheiß, Rath und Hundert ab.“ 

„Sieh da,“ ſagte Addrich und ſchob die kleinen Fenſter und 
Vorſenſter zurück: „Felir fährt von der Höhe der Bampf herab, 
wie ein Flitſchpfeil. Knabe, was bringſt du Neues? Tritt herein!“ 

Nach einer kurzen Weile ging die Thür auf. Felix, ein junger 
Kerl, trat in's Zimmer, odemlos. Man umringte ihn. 

„Heda, luſtig Bürſchlein!“ ſchrie Gideon: „Hat dir der Schrecken 
die Schlauderhoſen zu weit und die Gurgel zu eng gemacht? Wart 
nur, bis uns die blauen Bohnen um's Ohr pfeifen, da ſoll's ſpa— 
niſche Bäuche geben und mehr Dyſſenterie, als im naſſen Schlader: 
wetter der Herbſttage.“ 

„Es ſcheint, Hauptmann!“ verſetzte Addrichs Knecht: „Du haſt 
die Probe ſchon an dir gemacht, und biſt bei den gelben Webern 
geweſen. Wir in den Bergen hier find noch lange nicht Klupfl's 
Söhne. Steig den Berg hinauf zur Bampf, da ſiehſt du den Aargau 
und wie das Volk lebendig iſt.“ 

„Welche Berichte bringſt du, Felir?“ fragte Addrich. 

„Meiſter, es wird geſtürmt!“ antwortete der Knecht: „Zuerſt 
hört’ ich's rechts von Brugg her, aus der Ferne; dann gegen Lenz— 
burg heran. Bald aber ſchollen links aus der Tiefe die Glocken von 
Kulm und Gränichen; bald rechts in der Nähe von Seon und Birr— 
wyl. Bald ſchweigen alle, bald einzeln; bald heulen alle durch ein— 
ander. Es iſt ein Feſt, das! Dazwiſchen läßt ſich deutlich das 
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Schnurren und Rollen der Trommeln vernehmen und einzelnes Rufen 
und Geſchrei, als wäre aller Orten und Enden Feuer aufgegangen.“ 

„Sieht man Bewegungen in den Thälern?“ fragte Leuenberg. 

„Nichts!“ antwortete Felir: „Leute, die auf dem Felde ſind, 
laufen quer über die Aecker den nächſten Weg zum Dorf. Auf den 
Landſtraßen rennt, wie eine verirrte Ameiſe, hie und da ein Reiter 
entlang; vermuthlich Müllerknechte ſind's, die Staffetten bringen.“ 

„Es iſt Zeit mit uns! Fort, fort!“ rief der Untervogt von 
Buchſiten: „Daß wir zu den Unſern mit heiler Haut gelangen, und 
nicht dem Feinde in die Hände laufen.“ 

„Bevor ihr den Weg unter die Füße nehmt, ihr Herren,“ ſagte 
Addrich, „ſetzet euch mit mir zum Morgeneſſen. Ihr ſeid ſo ſicher 
hier, wie in der Kirche. Die Landſtraßen ſind lang. Auch empfanget 
ihr indeſſen wohl nähere Kundſchaft, was vorgeht.“ 

„Nichts übereilt, Freunde! Addrich hat wohlgeſprochen!“ ſetzte 
Leuenberg hinzu: „Wir haben vielerlei Berathung und Abrede von— 
nöthen, und müſſen ja heut' nicht in's Zurzacher Schiff. Alſo folgen 
wir unſerm freigebigen Wirth, wohin er uns führen will.“ 

Sie gingen. Die Mägde richteten das Mahl an, welches ſich im 
Geſpräch über die Dinge, die da kommen ſollten, und beim Weine, 
der ſie begeiſterte, weit über die Zeit hinaus dehnte, die ſelbſt der 
vorſichtige Leuenberg dazu beſtimmt hatte. Noch ſaßen ſie da, lär— 
mend durch einander ſcherzend, nur Addrich allein nicht, der nach 
ſeiner Gewohnheit düſter blieb und ſchwieg, als eine der Mägde ihm 
ſagte, daß Epiphanie draußen ſtehe, und ihn zu ſprechen verlange. 
Wie die Gäſte es hörten, rief der Untervogt von Buchſiten: „Laß 
deine Nichte zu uns eintreten, Addrich. Warum verheimlichſt du 
ſie vor unſern Augen? Wir haben die Sage wahr gefunden, die 
im Volke von deinem Hauſe geht; dich bedienen die zierlichſten Dirnen 
des Aargaues. Aber deine Tochter und Nichte ſollen die Schönſten 
des Landes ſein.“ 
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„Auch läßt ſich's denken,“ ſtimmte ihm Leuenberg hei, „dein 
Hauptmann Gideon Renold hat lang umhergekoſtet im deutſchen, 
ungariſchen und ſchwediſchen Lande, und zuletzt hat ihn doch ein 
Schweizermägdlein gefangen, den tapfern Helden. Mach' ihn keiner 
eiferſüchtig, rath' ich euch!“ 

Auf Addrichs Gebot trat Epiphanie herein. Erröthend und mit 
jungfräulicher Schüchternheit verneigte ſie ſich grüßend gegen die 
Männer, aber mit einer Art Hoheit, wie man ven ländlichen Schönen 
nicht zu erwarten pflegt. Auch verſtummten die Fremden und erhoben 
ſich mit unwillkürlicher Ehrerbietung von den bunten Strohſeſſeln. 
Gideon bemerkte die Ueberraſchung ſeiner Freunde in heimlichem 
Triumph und nickte Epiphanien mit vertraulichem Lächeln über den 
Tiſch zu. Sie aber, ſein nicht achtend, ging vorüber. Ihre Seele 
ſchien eines andern Gegenſtandes voll! Ein Geheimniß, welches der 
künſtliche Ernſt ihrer Mienen verbergen wollte, verkündete ſich aus 
dem Entzücken, welches dieſen Ernſt milderte und von ihren ſchönen 
Augen wiederglänzte. 

Sie beugte ſich zu Addrichs Ohr hinab und flüſterte leiſe: „Nur 
ein Wörtchen laß dir allein ſagen, Oheim. Deinem Haufe iſt an 
meinem Tage Heil widerfahren!“ 

Addrich begab ſich mit ihr auf die Seite. 

„Berichte zuvor, wer wartet meiner Kranken ab? Wie iſt Leo⸗ 
norens Befinden?“ fragte er. 

„Freue dich, Addrich!“ antwortete ſie: „Deine Tochter lenkt 
nach dem Wege der Geneſung ein. Sie wird wieder aufblühen. O 
geh, o ſieh ſie! Vom langen Schlafe findeſt du ſie erwacht, heiterer, 
ſtärker, als ich ſie je geſehen. Ihre blaſſen Wangen haben wieder 
erröthen, ihre Lippen wieder lächeln gelernt. Sie ſelber hat in die 
ausgetrocknete Lampe friſches Oel gefordert und Speiſe und Trank 
begehrt.“ 

„Eile zu ihr zurück!“ erwiederte Addrich, ohne die Finſterniß 
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aus Gemüth und Antlitz zu verlieren, die da einheimiſch geworden 
war: „Sobald die Fremden das Haus verlaſſen haben, komm' ich 
zu ihr. Der Engel, welcher ſchon halb über den Wolken war, ſenkt 
ſich noch einmal zur Erde, um mir altem, verwaiſetem Mann Valet 
zu ſagen. Er will nicht bei uns verweilen, glaub' es mir. Meine 
Hoffnungen ſind zerriſſen, und das Spinnengewebe deines Troſtes 
ſtellt dic Zerſtörung nicht wieder her.“ 

— Faſſe Muth, Oheim! Ich könnte dir mehr ſagen. Ich würde 
vielleicht ungläubiger ſein, als du, wenn nicht ganz ungewöhnliche 
Dinge zu gleicher Zeit geſchähen, die einander zu Hilfe kommen 
wollen, ihre Glaubwürdigkeit gegenſeitig zu betheuern. 

„Zum Beiſpiel, Faneli?“ f 

— Du wirſt nach deiner Gewohnheit ſpotten. Aber frage Aenneli, 
frage Rudi, den Jägerknecht. Es iſt eine fremde Stimme in deinem 
Hauſe; ſie iſt an meinem Kämmerlein erklungen. Wir haben ſie 
Alle gehört. 

„Eine Stimme, wunderliches Mädchen? Weſſen Stimme?“ 

— Wer kann's ſagen? Wir aber haben ſie Alle vernommen. 
Die Wände plaudern nicht und die Luft iſt ſtumm. Es war die 
Stimme keines Menſchen, die wir hörten. Sie klang zart, wie der 
Ton eines ſehr jungen Kindes; und doch mit einer Stärke, die uns 
erſchreckte. Ich meine, aber ſpotte ja nicht, es ſei der Laut eines 
Waldgeiſtes geweſen. 

Sie ſagte die letzten Worte faſt unhörbar leiſe und ſchüchtern, 
indem fie dabei ernſt und furchtſam zu Addrich hinauf ſah. Dieſer 
ſchien das Geſpräch abbrechen zu wollen, während ſich doch ſein 
faltenreiches Geficht in ein Lächeln zuſammenlegte, welches aber bei 
ihm jedesmal, vielleicht wider ſeinen Willen, eine hämiſche Natur 
annahm. 

— O, dacht' ich es doch, Addrich! rief ſie ernſt und haſtig: Du 
verhöhnſt mich; aber verhöhne die Unterirdiſchen nicht, fürchte ihren 
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Zorn. Weißt du, wie ich fie in der Aſchermittwoch-Nacht erblickt 
habe, da ich bei Leonoren wachte und der friſchen Luft willen das 
Fenſter öffnen mußte? Deutlich ſah ich ſie ja damals im Mondſchein 
wandeln, am Waldſaum auf der Wieſe beim Ahorn. Aber fie tanzten 
nicht, wie Zwerglein ſonſt pflegen, ſondern gingen in ihren langen 
Mänteln, wie wenn ſie etwas ſuchten, ſtill umher und dann einzeln 
und traurig in den Wald zurück. Das verkündet ein Jahr des Uns 
heils, ſagt' ich dir damals. Iſt es nun nicht mit Krieg und Unruhen 
ſchon eingetroffen? 

„Gut, gut, Faneli. Und was erzählte dir die Stimme deines 
Schrätteli?“ 

— Wir verſtanden insgeſammt deutlich die Worte: „Je höher die 
Noth, je näher iſt Gott!“ Und denke, als ich darauf in Leonorens 
Gemach trat, ſah ich ſie erwacht, zum erſten Mal mich anlächeln, 
mir ihre Hand entgegenſtrecken, und von ihren Wangen das erſte 
blaſſe Roth der Geneſung ſchimmern, wie Frühlicht des wieder— 
kehrenden Morgens. Sie ſagte: „Wie iſt mir doch ſo himmliſchwohl!“ 
Da rief ich: „O, die Verkündung des Unſichtbaren galt alſo dir!“ 
Und ich erzählte ihr Alles. 

Addrich ſchüttelte traurig lächelnd den grauen Kopf, aber, als 
wollt' er Epiphanien mit ſeinem Unglauben nicht gekränkt wiſſen, 
klopfte er ihr ſchmeichelnd mit den Fingerſpitzen die Wangen und 
ſagte: „Geh, pflege Leonorens. Sobald mich die Fremden verlaſſen, 
bin ich bei euch. Deine Botſchaft will mich nicht erquicken, wie 
wundervoll ſie auch aus deinem Munde klingt. Geh, Kind. Wenn 
eine Lampe erlöſchen will, flammt ſie noch einmal auf; auch die 
Schneeberge, wenn ſie nach Sonnenuntergang leichenblau daſtehen, 
erglühen zuweilen unvermuthet wieder, ehe ſie in Nacht fallen. Ber: 
ſtehſt du mich? Geh, geh!“ 

Epiphanie gehorchte ſchweigend und kopfſchüttelnd. 
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16. 
Die Botin von Seon. 


Alle blickten der ſchönen Geſtalt, wie ſie das Zimmer verließ, 
mit Wohlgefallen nach, und konnten, während ſie ſich zur Abreiſe 
rüſteten, kein Ende finden, ſowohl dem Oheim, als dem Hauptmann 
Renold, die ſchmeichelhafteſten Dinge über die Jungfrau zu ſagen. 
Indeſſen über die große Zukunft, welche vor den Verſchwornen lag. 
ward von ihnen bald das Anmuthigere vergeſſen. Die letzten Abreden 
mußten genommen, die letzten Verheißungen gegenſeitig unter herz— 
haftem Handſchlag gegeben werden. Sätte nicht der ſinkende Tag 
zu ſtark gemahnt, der Abſchied wäre unter neuen Berathungen und 
Wortwechſeln vergeſſen worden. 

Wie ſie ſchon vor Addrichs Hauſe ſtanden und ihrem gaſtfreund— 
lichen Wirth noch einmal dankbar beim Lebewohl die Hand ſchüttel— 
ten, wurden ſie abermals durch eine neue Erſcheinung verſäumt. 
Längs dem Walde her, von der Höhe der Bampf herab, kam ein 
junges Bauernweib an der Seite eines der Moosknechte. Beide 
waren ſchon ziemlich nahe, als man ihrer gewahr wurde. 

„Woher das Weib, Baſchi?“ fragte Addrich den Knecht. 

„Droben auf der Bampf fing ich es auf!“ antwortete dieſer: 
„Es iſt mit ihm nicht gar richtig. Es fragte dem Faneli nach, als 
ich es anhielt, weil ich bemerkte, es wolle zum Moss ſchleichen.“ 

„Ei, du falſcher Geſell, du Tuckmäuſer!“ ſchrie die junge Frau 
zornig: „Wer iſt geſchlichen? Ich darf mich am Tageslicht zeigen 
auf offenem Weg; eher als du, dem die ſieben Todſünden in's Schel— 
mengeſicht gemalt ſind. Seh' doch Einer! mich aufgefangen! Wer 
hat dich zum Weibel gemacht? Verdächtiges Geſindel, deinesgleichen 
fängt man auf, aber nicht ehrlicher Leute Kind.“ 

„Eh! Warum denn wollteſt du mir droben ausweichen und links— 
um machen, als ich dir in den Weg trat?“ erwiederte Baſchi, etwas 


is 


überrafcht durch die unerwarteten Ehrentitel, mit denen ihn die ge— 
läufige Zunge der Bäuerin ſchmückte. 

„Ich kenne den Hafen am Klang!“ erwiederte ſie, „und ſehe 
ſolchen Strick lieber am Galgen, als neben mir. Aber ich ging 
meiner Wege in Gottes Namen, ihr guten Leute, und bekümmerte 
mich um den Tölpel nicht, der mir wie ein verlaufener Hund nach⸗ 
ſtrich.“ 

„Glaubet doch der Läſterzunge nicht!“ unterbrach ſie Baſchi: 
„Sie iſt ausgeſchickt, um zu kundſchaften. Das böſe Gewiſſen ſchaut 
ihr aus den Augen.“ > 

„Ei, behüt' uns Gott!“ rief das Weib: „Ich muß ſchier zum 
Krüglein werden und zum Gläslein herausſchauen. Seht doch, kund⸗ 
ſchaften! Wer in der Welt verlangt von ſolchem ſchäbigen Kerl etwas 
zu wiſſen? Ich habe dem Galgenvogel keine Frage gethan, weil ich 
wohl wußte, Aas ſei kein Fraß. Ihm aber ging das kläffige Maul 
wie Müllers Rad, und er konnte des Fragens und Förſchelns nicht 
ſatt werden. Er weiß darum doch weder Gix noch Gar.“ 

„Ich habe keine Luſt mit dir zu zanken, Weib!“ ſchrie Baſchi 
ärgerlich: „Man müßte vielen Brei haben, dir den Mund zu ſtopfen. 
Heirathe dir einen harthörigen Mann, wenn er vierzehn Tage am 
Leben bleiben ſoll. Ich will hängen, ihr Herren, wenn die nicht 
in's Moos auf Kundſchaft geſchickt iſt mit ihrer Dohlenzunge und den 
Sperberaugen. Was ſie ſieht, geht mit Geſchrei eben ſo geſchwind 
wieder aus dem Mund, wie Waſſer durch's Sieb. Ich erfuhr auch 
unterwegs von ihr ....“ 

Das junge Weib, das jede Bewegung ſeiner Lippen mit den 
Augen verfolgte, war ihm ſchon zehnmal in's Wort gefallen, und 
unterbrach ihn auch diesmal. Addrich und ſeine Gäſte aber beruhig⸗ 
ten ſie jedesmal mit Drohung und Bitte und Verheißung, ſie anzu⸗ 
hören, fobald der Knecht zu Ende geſprochen haben würde. 

„Unterwegs alſo vernahm ich denn von ihr auch,“ fuhr der Knecht 
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fort, „daß hinter Brugg Alles ſchwarz ſei vom Schaffhauſer Kriegs- 
volk; daß die Zürcher mit vielen tauſend Mann über Wettingen und 
den Heitersberg folgen würden; daß die Mühlhauſer und Basler 
ſchon vor Aarau ſtänden; daß die Welſchberner über Morgenthal 
heranzögen und geſchworen hätten, die Dörfer zu verbrennen, Mann 
und Maus niederzumachen, und des Kindes im Mutterleibe nicht zu 
ſchonen. Es ſei Alles verloren.“ 

„Biſt du nun fertig?“ unterbrach ihn die Frau heftig. 

„Jetzt ſoll die Reihe an dich kommen, Fraulein!“ ſagte Addrich 
mit dem Tone der Zutraulichkeit: „Rede du jetzt. Iſt es wahr, 
was er erzählt hat?“ 5 

„Wahr und nicht wahr!“ antwortete ſie: „Wie kann der faule 
Brunnenſtock das reine Waſſer wieder geben? Alles verloren? Ja, 
wenn unfere Männer feige Memmen wären, wie du, zweibeiniger 
Haſe. Geh, lauf, die Furcht wird dir vier Füße machen. Glaubt 
ihm kein Wort, ihr Mannen. Morgen zieht unſer Volk mit dem 
Landſturm gen Aarau auf. Wir Weiber folgen mit Fuhrwerk und 
Säcken. Das Städtlein wird geplündert, denn es hält zu den Ber— 
nern. Die fremden Soldaten werden wie Engerlinge verfolgt und 
ausgerottet, daß von ihnen kein halbes Gebein über die Berge 
zurückkommt.“ 

„Glaubſt du,“ ſagte Leuenberg lächelnd, „das werde ſo raſch gehen?“ 

„O, dafür laß ich mir den Kummer nicht über das Knie wachſen!“ 
erwiederte ſie: „Es iſt endlich Zeit, daß wir Rechnung machen und 
mit den Herren einmal für allemal abſchaffen. Denn ſo können arme 
Leute nicht länger ausdauern, wenn ſie nicht von den Schuldenboten 
aufgefreſſen ſein wollen. Ich möchte auch den Brief ſehen, den 
unſer Herrgott den Herren gegeben, daß ſie Land und Leute unge— 
ſtraft verſchlucken, alle Rechtſame, Fiſchenzen ), Hochwald, Ache— 


*) Recht zur Fiſcherei in Seen und Flüſſen. 
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rum 1), Alles für ſich behalten, und uns kaum Luft und Grab um- 
ſonſt gönnen. Tag um Tag laufen Weibel und Boten unſereinem 
das Haus ein; der Eine will Ohmgeld, der Andere Einung 2), weil 
man aus dem Hochwald einen Beſenſtiel genommen; der Eine zieht 
Tagwen 3) ein, der Andere Twing- und Faſtnachtshühner 1); der 
Eine begehrt Rütti- 5), der Andere Boden-, der Dritte Herrſchafts⸗ 
zins 6), der Vierte, für ſeine Mühe, Landgarben 7). Verkauft eine 
arme Wittwe die letzte Kuh auf dem Lenzburger Markt, heißt's: 
Pfundzoll her für die Herren von Bern! Bricht Einer ein mageres 
Stück Feld auf, das Keinem, als der Hungersnoth gefällt, muß 
Futterhaber 8) geſtellt ſein, und den nackten Waiſen nimmt man 
von der Erbſchaft ſogar Todfall )). Das kann nicht länger gehen 
und gelten. Bei meiner Treu, keine Sechswöchnerin darf ihre Schale 
Milch trinken, daß nicht Vögte und Weibel zuvor die Nideln 10) da— 
von abſchlürfen. Ich hoffe aber zu Gott, man wird morgen Feier— 


1) Die Eihelmaft in Hoch- und obrigkeitlichen Forſten. 
2) Forſtfrevelbuße wurde Einung oder Einig genannt. 
3) Tagwen war obrigkeitliche Hausſteuer. 

4) Jede Hofſtatt auf Herrſchaftsgut zahlte jährlich mehrere Swing: 
hühner. 

5) Für friſchaufgebrochenen Herrſchaftsboden, wo Wald ausgerodet 
und Ackerland gemacht war. 

6) Von Scheunen, Häufern und andern Gebäulichkeiten. 

7) Dem Weibel für gerichtliche Vorladungen. 

8) Wer ſo viel ödes Land urbar machte, daß er davon eine Zehnt— 
narbe ſtellen konnte, mußte der Herrſchaft jährlich ein Viertel 
Haber liefern. 5 

9) Das beſte Stück Vieh, Hausgeräth, Kleidung u. ſ. w., welches 
die Herrſchaft nach dem Tode eines Hausvaters, als Folge und 
Zeichen von deſſen Leibeigenſchaft, nahm. 

10) Rahm. 
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abend mit ihnen machen. Werden ſie wieder Meiſter, ihr Leute, 
ſo verlaßt euch auf mein ehrliches Wort, das Schaub Stroh wird 
Aſche und der Obervogt verbindet mit einem Faden alle Häuſer 5). 
Denkt an mich. Ich heiße Käthi.“ 

„Heiße, wie du willſt!“ rief Baſchi, „aber man ſoll dir Hoſen 
geben, und Kragen und Jänke **) dazu, denn du mußt unſer Feld— 
predikant beim Landſturm gegen Bern werden.“ 

„Biſt ein rechtſchaffenes Weib. Laß ihm Ruhe, Baſchi!“ ſagte 
Addrich: „Wo biſt du daheim, Frau?“ 

— Zu Seon. Ihr kennt gewiß Alle meinen Mann, den Karli 
Marti Gloor, Anken-Joggli's. Wir ſind halt auch arme Leute, und 
müſſen es ſauer bei den Menſchen bezahlen, daß uns der Herrgott 
geſchaffen hat. Mein Mann taglöhnert in allen drei Städtlein herum, 
oder verträgt Waare. Ich ſpinne Wolle und Flachs. Seit dem Tod 
meiner Muhme, der alten Tſchöpli-Lieſi, wie man ſie nannte, ſie 
war des Alt-Untervogts Schweſter, halten wir zu unſern drei Geißen 
noch eine Kuh, die wir den letzten Lenzburger Markt kauften. Das 
kleine Erbe von der Muhme, Gott habe ſie ſelig, hat uns gar wohl 
gethan; wußten wir doch zu Zeiten kaum, wie uns mit unſern drei 
Kindern von einem Tag zum andern das Leben friſten.“ 

„Schon gut, Fraulein, ſchon gut!“ unterbrach Adam Zeltner 
den Strom ihrer Rede: „Wir kennen nun deine ganze Hof- und 


*) Damals wohl nur herkömmliche Redensart. Wenn ehemals in 
der Grafſchaft Lenzburg der Herrſchaftsdienſt bezahlt werden mußte, 
wurde ein Bund (Schaub) Stroh angezündet. Wer nicht kam, 
ſo lange das Stroh noch brannte, dem konnte der Obervogt „das 
Haus mit einem Faden verbinden«, dann war das Haus an 
die Herrſchaft verfallen. 

*) Die Amts- und Kanzeltracht der reformirten Geiſtlichen in der 
Schweiz. 

VI. 5 
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Haushaltung, aber wiſſen noch nicht, wer dir von den Schaffhauſern 
und Baslern bei Brugg und Aarau erzählt hat?“ 

„Ei, jedes Kind wußte das fen vor anderthalb Stunden zu 
Seon!“ antwortete die Bäuerin: „Das ganze Dorf lief ja bei der 
Kirche zuſammen, als die Glocke gezogen ward und des Trompeters 
Friedi von Hunzenſchwyl zu Roß daher geſprengt kam.“ 

Nachdem die Gäſte Addrichs von dem geſprächigen Weibe alles, 
was ſie wollten, erfahren hatten, mußte Baſchi die Erzählerin unter 
dem Vorwand in's Haus führen, ſie mit einem Abendtrunk zu er⸗ 
quicken. Indeſſen ward draußen berathen, wie Jeder mit Sicherheit 
wieder aus dem Moos in die Heimath gelangen könne? Denn es 
dünkte bei den eingekommenen Nachrichten Keinem mehr in der 
Gegend ganz geheuer. Leuenberg wählte den Weg über die Bampf, 
in Schybi's Geſellſchaft, gegen Williſau und Hutwyl. Der Untervogt 
von Buchſiten und der alte Ulli Schad wollten verſuchen, über Schöft⸗ 
land und Uerkheim nach Olten zu entkommen. Gideon Renold Hin: 
gegen blieb, unter Einſtimmung Aller, zurück, damit er helfen könne, 
den Aargauer Landſturm ordnen und gegen Aarau führen, 


41: 
Das köſtliche Geſ chen k. 


Sobald Addrich ſeine Gäſte entlaſſen hatte, kehrten auch er und 
Gideon in's Haus zurück, wo ihnen Baſchi's und Käthi's Gezänk ſchon 
wieder aus der Stube entgegenſcholl. Der Alte ſtiftete nicht ohne 
Mühe zwiſchen beiden einen Zungenſtillſtand, der lange genug dauerte, 
um der Frau die Frage vorlegen zu können: welches Geſchäft ſie 
in's Moos geführt habe? 

„Meiſter,“ rief Baſchi: „iſt der Teufel der Vater der Lügen 
glaubt mir's, ſo iſt hier die Mutter dazu; denn ſie kann den Mund 
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nicht öffnen, ohne daß eine Unwahrheit zur Welt kommt, fo lang 
und breit, als das Weib ſelbſt. Unterwegs behauptete es, mit Jungs 
frau Epiphanien reden zu müſſen; jetzt läugnet es Alles.“ 

„Was hab' ich mit deinem Spionengeſicht zu ſchaffen, du wunder— 
witziger Geſell?“ entgegnete das unerſchrockene Weib: „Was dich 
nicht beißt, haſt du nicht zu kratzen; komm' zu mir am St. Nimmer⸗ 
tag, wenn die Schnecken bellen, dann ſollſt du Alles erfahren. Jetzt 
hab' ich keine Aufträge für dich, ſondern ich ſuche des Mooſers Bruders⸗ 
tochter.“ 

„Ruf' Epiphanien herbei!“ ſagte Addrich zu Baſchi. 

„Mit Erlaubniß!“ fiel Käthi Gloor ein: „Ich muß ihr den 
Auftrag unter vier Augen ausrichten; das hat mir der Herr aus— 
drücklich befohlen, der mich ſchickt; und wenn mir ....“ 

„Was für ein Herr?“ unterbrach ſie Gideon, der jetzt aufmerk— 
ſam ward. 

„Wen ich nicht kenne, den ich nicht nenne!“ antwortete ſie: 
„Allein das dürfet Ihr mir zutrauen, daß ich nicht ſchlechter Leute 
Briefe trage. Der Herr iſt wenigſtens ſo gut, wie ihr Alle, und 
hat vielleicht ehrlicherweiſe fo viel Geld, als der reiche Addrich . . .“ 
Hier unterbrach ſie ſich ſelbſt, und fragte: Iſt Einer von Euch der 
Mooſer?“ 

„Der bin ich!“ ſagte Addrich. 

Die junge Frau erſchrack, betrachtete den Alten, und ward von 
nun an einſilbiger in ihren Beſcheiden, die ſie auf Addrichs und 
Gideons dringendes und wiederholtes Fragen ertheilte. Ihre Zurück— 
haltung erregte Gideons und Addrichs argwöhniſche Neugier. Beide 
beſprachen ſich leiſe und führten ſie dann hinauf in Epiphaniens Ge— 
mach, wo Addrich ſeiner Nichte erzählte, daß die Frau ihr von einem 
Herrn geheime Mittheilungen zu machen habe. 

Epiphonie fragte die Bäuerin, mit flüchtigem Erröthen: „Nicht 
ſo, dich ſchickt Fabian von Almen?“ 
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„Mag er heißen, wie er will!“ antwortete die Frau: „Er hat 
mir ſeinen Namen nicht gegeben, aber fünf Gulden für den Gang 
zu dir; und wenn du mir etwas gibſt, irgend eine Schrift oder ein 
anderes Wahrzeichen, daß ich meinen Auftrag ehrlich verrichtet habe, 
wird er unſer Haus noch beſſer beſchenken. Er iſt ein reicher, frei: 
gebiger Herr und hält gewiß Wort. Sein Geſicht ift die Ehrlichkeit 
ſelbſt. Wir ſind blutarme Leute und können's wohl brauchen. Meine 
Kinder hat er geliebkoſet, eins um's andere, als wären es ſeine eigenen.“ 

„Das iſt er!“ rief Epiphanie in ſtiller Freude aufglühend: „Set: 
nen Namen weißt du nicht? Sprach er von meinem Geburtstage 
und ob ich die Blumen gefunden? Warum kommt er nicht ſelber? 
Was hält ihn zurück? Beſchreib' ihn doch! Nicht ſo, er iſt blaß und 
etwas abgezehrt? Das blaue Feuer feiner Augen erloſchen? Trägt 
er das blaue Sammetbaretlein, das ihm zu ſeinem lichtbraunen Haar 
ſo wohl anſtand? Ach, der arme, junge Menſch, er hat viel gelitten!“ 
Gideon warf einen finſtern Blick auf Epiphanien und ſagte: „Es 
wäre dir konvenabler, deiner unſchicklichen Compaſſion Einhalt zu 
thun; wenigſtens in meiner und deines Oheims Präſenz. So redet 
keine verlobte Jungfrau, welcher an einem Reſt ihrer Reputation 
gelegen iſt.“ — Dann wandte er ſich zu der Bäuerin aus Seon und 
ſprach: „Geh' nur heim, du könnteſt dir einen ſchlechten Kuppelpelz 
verdienen; denn du haſt mit einem ausgebrochenen Schellenwerker zu 
ſchaffen gehabt, den zweifelsohne ſchon Steckbriefe verfolgen. Ver— 
muthlich hat er dir, als Handgeld, fünf falſche Gulden Rekompens 
gegeben.“ 

„Nein, ihr ſeid beide am Unrechten!“ erwiederte das Weib: 
„Wenn auch der alte Herr je im Schellenwerk geweſen iſt, ſo geſiele 
mir, bei meiner Treu, der Vogel beſſer, als ſein Neſt: bei dir aber, 
du Rohrſperling, iſt mir's umgekehrt zu Muthe. Seht doch, den 
ſchamleſen Geſellen, Kuppelpelz! Schau dich zuerſt im Spiegel. Was 
Kuppelpelz? Ich bin guter Leute Kind, und treibe wohl ehrlicheres 
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Gewerb, als du. Lieber recht Nichts, als ſchlecht Etwas. — Und 
du, Jüngferlein,“ fuhr ſie fort zu Epiphanien gewendet mit freund- 
licherm Ton, indem ſie geheimthuend den Kopf ſchüttelte, „ſieh dich 
vor! Man muß nicht ſogleich Jedem zeigen, was man im Herzen 
oder im Sack hat. Ich darf dir aber wohl ſagen, den du meinſt, 
der iſt's nicht; aber doch dein Freund, trotz ſeiner grauen Haare, und 
trotz ſeiner dicken Schramme über die linke Backe. Er ſieht auch 
nicht darnach aus, falſche Gulden zu geben, denn er war in einem 
ſchönen Wäglein nach Seon gefahren; trug ein Baretlein von ſchwar— 
zem Sammet mit Goldſchnüren und einen ſchwarzen koſtbaren Leib— 
pelz, mit Seidenſchnüren auf der Bruſt zuſammengeſponnen. Man 
kann nichts Vornehmeres ſehen. Man ſollte ihn für einen Prinzen 
oder Schultheißen halten.“ 4 

Alle horchten bei dieſer Rede mit Verwunderung auf; nur Epipha— 
nie ſchüttelte unzufrieden das Köpfchen und ſagte: „Den kenn' ich 
nicht. Der hat dich wohl nicht zu mir geſandt.“ 

„Biſt du nicht,“ ſagte die Frau, „des Mooſers Bruderskind?“ 

„Dieſer iſt mein Oheim!“ antwortete Epiphanie und ſah den 
Alten an. 

„So bin ich recht bei dir. Komm, daß ich dich allein ſpreche!“ 
ſagte die Botin. 

„Nein,“ verſetzte Epiphania, „rede offen vor Allen. Ich habe 
mit keinem Manne in der Welt Geheimniß, und will es von keinem.“ 

Die Frau, in Verlegenheit, ſchien mit ſich ſelber Rath zu halten; 
fie drängte ſich dicht an Epiphanien, der ſie in's Ohr flüſterte: „Sei 
fein Närrchen! Nimm und verbirg eilig, was ich dir von ihm bringe. 
Begib dich gen Aarau, zum Dekan Nüsperli. Dort lebſt du ſicher. 
Dort wirſt du von dem ſteinreichen Herrn, von deinem unbekannten 
Freunde, mehr erfahren.“ Mit dieſen Worten hatte fie ihr ein kleines 
verſiegeltes Käſtlein in die Hand geſchoben. Epiphanie legte aber 
daſſelbe unwillig auf den Tiſch. Es war von ſchwarzem Ebenholz, 
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auf dem Deckel und an den Rändern künſtlich mit Gold und Perl⸗ 
mutter ausgelegt. 

„Das iſt chineſiſche Arbeit,“ ſagte Addrich, indem er die Truhe 
betrachtete, ohne fie anzurühren: „Ich habe dergleichen zu Tranque⸗ 
bar und Batavia nur in den reichſten Häuſern als köſtliches Schau— 
ſtück geſehen.“ 

Hauptmann Renold nahm das Käſtlein in die Hand und betrach⸗ 
tete es mit einer Miene, in welcher ſich Erſtaunen und eiferſüchtiges 
Mißvergnügen nicht verbergen konnten. Beſonders zog das Siegel 
feine Aufmerkſamkeit an. Es war darin ein Muttergottesbild vor: 
geſtellt, die Bruſt von ſieben Schwertern durchbohrt. Er ſchüttelte 
den Kopf und ſagte zu Epiphanien: „Hier iſt ein böſes Omen! 
Wenn du nicht ſchon beſſer um die Sache Beſcheid weißt, als du 
ſimulirſt, fo prognoftieire ich, dir läuft ein papiſtiſcher Haſenfuß nach, 
der dich bekehren oder verkehren möchte; oder das Präſent wird dir 
von einem Prälaten geſchickt, der eine junge Haushälterin braucht. 
Sei dem, wie ihm wolle, ich rathe dazu, die Truhe zu öffnen. 
Vielleicht gibt der Inhalt nähere Indicia.“ 

„Thut, was euch beliebt und ihr verantworten könnet!“ erwie⸗ 
derte die Jungfrau. 

Addrich nickte. Gideon erbrach das Siegel und öffnete das Käſt⸗ 
lein. Das Innere deſſelben war von einem Päckchen angefüllt, 
dieſes in Papier gewickelt, welches beim Entfalten in zierlicher Hand— 
ſchrift die Worte leſen ließ: „Mein Kind, geliebte Epiphania, zieh 
gen Aarau zu deinem Taufpathen, dem wohlehrwürdigen Herrn 
Dechanten Nüsperli, und verweile bei ihm, bis ich komme. Erfülle 
mein Wort und dein Glück. Ich bin in dieſer Welt dein wahr⸗ 
hafter und getreueſter Freund.“ 

Epiphania, obwohl fie nicht zu leſen verſtand, betrachtete doch 
mit unruhiger Neugier alle einzelnen Züge der Buchſtaben und ſagte: 
„Stehet das auch wirklich ſo? Wer iſt er denn? Lies ſeinen Namen!“ 
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„Er heißt Don Anonymus, ſintemal er weder Namen noch Na— 
menszug anneetirt hat!“ verſetzte Gideon lachend. 

„Ich betheure,“ rief Addrichs Nichte, „daß ich niemals mit 
einem Manne des Namens Bekanntſchaft gehabt.“ 

Indeſſen rollte Gideon ein zartes Gewebe vom feinſten Geſpinnſt 
auf, welches zuletzt, für den geringen Raum, den es einnahm, be— 
trächtliche Größe hatte, und einen mit wunderbar geſtalteten Blumen 
durchzeichneten Schleier ausmachte. War die Ueberraſchung Aller 
groß, ward fie es noch mehr, als zuletzt eine Schnur helldurchfich— 
tiger, großer, orientaliſcher Perlen von gelblichem Waſſer ſichtbar 
wurden; dabei in ein Papier zehn venetianiſche Dukaten eingeſchla— 
gen. Gideon klimperte mit dieſen auf dem Tiſche, und rief: „Zum 
Henker, insgeſammt ächte Schildfranken! Schaut her!“ 

Addrich, der mit wachſendem Befremden abwechſelnd den Schleier 
und die Zahlperlen muſterte, ſagte: „Bettelei, das Gold da! Aber 
dies Geweb' aus Indien, dieſe Perlenſchnur kann im Schweizerland 
Keiner werthen; es iſt unſchätzbar. Das iſt ein Königsgeſchenk! 
Faneli, du biſt an deinem Geburtstage aus einer armen Waiſe ein 
reiches Mädchen geworden.“ 

Epiphanie, die eine Weile mit kindiſcher Verwunderung, bald 
das indiſche Geſpinnſt, bald die ſchimmernde Schnur beſchaut und 
betaſtet hatte, ſchob beides zurück und ſagte: „Was ſoll mir das? 
Weib, ich nehm' es nicht von dir und deinem Unbekannten, und 
könnt' ich ein Königreich darum kaufen.“ 

Die Frau weigerte ſich das Geſchenk zurückzutragen. Man be> 
ſprach die Sache lang, die Allen mehr als räthſelhaft ward. Addrich 
richtete eine Menge Fragen an die Ueberbringerin der Koſtbarkeiten, 
ohne wegen des Senders mehr Aufklärung zu gewinnen, als er ſchon 
hatte. „Gelt,“ ſagte Gideon zu Epiphanien mit Bitterkeit in Blick 
und Wort, „wenn man dir ſattſame Caution und Währſchaft leiſten 
könnte, daß Fabian der freigebige Spender ſolcher Pretioſa wäre, 
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du würden fie keineswegs verſchmähen. Aber, jo wahr Gott lebt, 
ich würde dies Spinnenweblein alsbald in Fetzen reißen, und dieſe 
blaßgelben Kirſchen von Muſchelglas in meiner Fauſt zu Staub zer⸗ 
malmen!“ 

Er hatte nech nicht vollendet, dies zu ſagen, als man eine 
Stimme vernahm, die dazwiſchen „Fabian! Fabian!“ rief. Jeder 
ſah beſtürzt umher, dann Einer dem Andern fragend in die Augen. 
Es war eine zarte, klare Stimme geweſen, gleich der eines kaum 
einjährigen Kindes, aber durchdringender. Es ließ ſich nicht be— 
ſtimmen, woher fie in dem kleinen Gemach erſchollen war. Gideon 
ging längſt den Wänden, muſternd und horchend, und ſchob die nied— 
rigen Doppelfenſter in ihre Falzen zurück, um über die Blumen⸗ 
geſchirre hinauszuſchauen, ob ſich Jemand Neckerei erlaubt habe. 
Er traute fie wohl dem kecken Fabian ſelbſt, oder dem kindiſch⸗ 
unbeſonnenen Aenneli zu. Frau Käthi Gloor von Seon war blaß ge— 
worden, ſchüttelte ſich und ſagte halblaut: „Alle guten Geiſter loben 
den Herrn. Man weiß wohl, in welcher Geſellſchaft man iſt, wenn 
Ratzen und Mäuſe deutſch reden.“ Indeſſen hatte Addrich weder 
Stellung noch Miene geändert, ſondern mit der ihm eigenen widerlich— 
freundlichen Geberde, aus welcher eine Tücke zu lachen ſchien, ſagte 
er zu Epiphanien: „Wozu bedarf's Kopfbrechens, wer dir den Schatz 
da ſendet? Dein Schrätteli meldet ſich ſelbſt an.“ 

Mit begeiſterungsvollem Lächeln erwiederte die Jungfrau: „Spotte 
und laugne den Himmel mit feinen Sternen hinweg, er wolbt ſich 
deunnech über dir. Ich weiß, an wen ich glaube, und daß das Heer 
Gottes größer iſt, als die Menſchenzahl aus Staub geſchaffen. Das 
iſt die Stimme, die ſchon zu mir geredet hat. Sage jetzt, die Ohren 
haben geträumt, Addrich.“ 

Gideon, von ſeiner fruchtloſen Unterſuchung zurückkehrend, ſchüt— 
telte den Kopf und ſagte: „Der Teufel will uns hier Schabernack 
ſpielen und lacht heimlich in die Fauſt dazu. Fanig, ich mag von 
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dir nicht gottesläſterliche Sachen glauben. Doch ſind mir traurige 
Erempla von ehrbaren und ſchönen Jungfrauen bekannt, die nach⸗ 
mals auf dem Scheiterhaufen, als Hexen, brannten, welche aber 
damit angefangen, ſich zu St. Andreasnacht in Beelzebubs Namen 
einzuſegnen, oder ſich in deſſen Namen um Mitternacht auf einem 
Kreuzweg, nach der Länge, niederzulegen und die Arme kreuzweis 
auszuſtrecken, oder am St. Johannisabend Farrnſamen und Alraunen 
zu graben, oder andere Teufelswerke, Praktiken und Segen zu treiben, 
Alles um Geld vollauf und einen Mann zu bekommen, nach dem 
ihr verbuhltes Herz gelüſtete.“ 

Während der Hauptmann fortfuhr, in ee ſonderbaren 
Redensarten einigen abergläubigen Beſorgniſſen Luft zu machen, 
würdigte ihn Epiphanie keines Blicks, ſondern legte ſchweigend 
Schleier und Perlenſchnur zuſammen, auch die goldenen Schildfranken 
dazu, Alles in's Käſtchen, und ſteckte daſſelbe, nachdem ſie es wieder 
geſchloſſen, in das Lederbeutelchen, welches ihr an der Seite vom 
Gürtel an einer dicken Seidenſchnur niederhing. „Nun will ich,“ 
ſagte fie zu der Bäuerin, „was du überbracht haft, als mein Eigen— 
thum empfahen und verwahren, und nicht gegen die Unſichtbaren 
durch Mißtrauen ſündigen. Geh' heim, und ſage dem Geber, du 
habeſt dein Geſchäft verrichtet; fein Geſchenk aber ſolle unberührt 
bei mir liegen, bis ich wiſſe, wer er ſei, und in welchen Abſichten 
er dich geſandt habe.“ 

„Welch ein Zeichen ſoll ich ihm aber von dir bringen, daß ich 
ſeinen Auftrag ehrlich vollzogen habe?“ fragte die Bäuerin. „Er 
begehrt von deiner Hand eine geſchriebene Zeile oder von deinem 
Haupte eine Haarlocke.“ 

„Hüte dich, Fania,“ rief der Hauptmann, „ihm den geringſten 
Theil deines Leibes zu veräußern, und wär' es ein Abſchnitzel von 
den Nägeln deiner Hände. Du läufſt Gefahr, daß damit durch ver- 
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maledeite Nekromantie oder ſchwarze Kunſt gräulicher Mißbrauch ge- 
trieben werden könne zum Nachtheil deines eigenen Leibes und Lebens.“ 

Gpiphanie ſchauderte. „Wüßt' ich's, wer es empfinge!“ ſagte 
ſie halblaut. 

Indem erklang wieder die wunderbare Stimme: „Fabian! Fa⸗ 
bian!“ Während Alle, ſelbſt Addrich, bei dieſem Ruf umher blickten, 
Jeder nach einer andern Gegend des Gemachs, nahm Epiphanie eine 
Schere vom Fenſter, ſchnitt einen kleinen Theil des Goldhaars ab, 
das ſich hinter ihrem Ohr nieder zu einer natürlichen Locke am Halſe 
krümmte, und gab es dem Weibe mit den Worten: „Den Namen 
führt der böſe Geiſt nicht im Munde. Nimm hin!“ 

„Ich unterſag' es dir, in Vigore meines Rechts über dich!“ 
ſchrie der Hauptmann: „Ich will meine Braut lieber im Sarge, 
als in des Satans Klauen ſehen.“ 

„Unſinniger!“ rief Epiphanie: „Sie haben ſo wenig Recht über 
mich, als deine eigenen Klauen. Mit dem Namen des dreieinigen 
Gottes bann' ich die Hölle, und mit dem Namen Fabians die höl⸗ 
liſche Kunſt, die du an mir bewieſen haſt. Geh, geh, deine Fall⸗ 
ſtricke ſind zerriſſen, in denen du mich zur Sünde hinabzuſtürzen 
dachteſt. Du wirſt meine Sinne nicht mehr mit deinem Hauch be— 
täuben, meine Gedanken nicht mehr mit deinem Zauber beſudeln.“ 

„Delirirſt du abermals?“ rief Gideon: „So wahr ich lebe, es 
iſt dir ſchon von irgend einem Unhold angethan, daß du mich ſchänd— 
licher Dinge inculpirſt. Auf rechtem Wege geſchieht's nicht, daß 
deine vormalige Affektion in ſo unſinnigen Haß verwandelt worden 
it. Ich fürchte, die vorwitzigen Commereia und Trafiquen, in die 
du dich mit unſichtbaren Geſchöpfen eingelaſſen, haben dir zu einem 
böſen Paſſus geholfen. — Addrich, du ſtehſt an Vaters Statt; ge- 
biete ihr, die verdächtige Truhe zurückzugeben, und fordere dieſem 
Weibe die Haare ab.“ 
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Stolz entgegnete Epiphanie: „Ich bin die Tochter von Addrichs 
Bruder, nicht Addrichs leibeigene Magd.“ 

„Addrich!“ rief Gideon: „Du haſt mir Epiphaniens Hand zu— 
geſagt. Es iſt von meiner und deiner Connivenz, daß du in ihrer 
Präſenz die Deklaration ertheilſt und von ihr die kindliche Obedienz 
requirirſt.“ 

„Hilf, gerechter Himmel!“ ſchrie Epiphanie: „Wohin bin ich 
gerathen, daß man mich verſchenken oder verkaufen darf? Aber ihr 
irrt beide. Ihr könnet mich mit Gewalt zum Kirchhsf tragen, aber 
nicht bis zum Altar in die Kirche.“ 

Da erſcholl die Stimme des Unſichtbaren wieder: „Je höher 
Noth, je näher Gott!“ 

Alle wandten ihre Augen gegen das offen gebliebene Fenſter, 
wo ein buntgefleckter, niedlicher Vogel auf einem der Blumengeſchirre 
ſaß, den gelblichen Schnabel wetzte, die purpur- und dunkelgrün⸗ 
ſchillernden Federn ſchüttelte, und noch einmal ſprach: „Je höher 
Noth, je näher Gott!“ 

Die Bäuerin Käthi Gloor kreuzte und ſegnete ſich bei dem An— 
blick; des Hauptmanns Zunge ſchien vom Erſtaunen gelähmt; Epi⸗ 
phanie breitete mit freudeleuchtenden Augen, ihre Arme, in der 
Stellung bittender Liebe, gegen das Fenſter, und Addrich verzog 
lächelnd das Geſicht, indem er ſagte: „Seht da den Staar! Wie 
kam der Tauſendkünſtler in's Zimmer?“ Er näherte ſich langſam 
dem Fenſter und lockte den Vogel mit den Worten: „Matz! Matz!“ 
Aber das zierliche Geſchöpf drehte das Köpfchen behend nach allen 
Seiten und entflatterte in die Freiheit. 

„Behüte mich Gott in Gnaden!“ ſagte die Bäuerin, nickte gegen 
Epiphania grüßend zum Abſchiede und entfernte ſich eiligſt aus dem 
Zimmer mit der üblichen Redensart der Landleute: „So lebet wohl 
und zürnet nicht!“ 

„Folge dem Weibe, begleit' es nach Seon!“ redete Addrich haſtig 
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den Hauptmann an: „Seon liegt den Geſchäften, die dich erwarten, 
nicht aus dem Wege. Mir aber iſt es ſo wichtig, als dir, zu wiſſen, 
wer das Mädchen hier ſo fürſtlich beſchenkt hat. Laß dem Weibe die 
Haarlocke; du wirſt den Mann ſehen, dem ſie gebracht wird. Sage, 
du ſelber wolleſt Zeugniß für die richtige Beſtellung ablegen. Mache 
das Weib unterwegs zutraulich und offenherzig; gib Geſchäfte in 
Seon oder Hallwyl vor. Tummle dich! Morgen treffen wir uns 
vor Aarau.“ 

„Du haſt Recht, bei Gott!“ rief Gideon: „Der Umweg iſt 
Kleinigkeit gegen den Gewinn, der da zu machen iſt. Verlaſſ' dich 
darauf, ich fange das Wild, und wär' es ſchlauer, als der Fuchs bei 
der Falle.“ 

Er gab dem Alten die Hand zum Valet; als er ſie aber auch 
Epiphanien bot, trat ſie ſchaudernd zurück und ſagte: „Taſte mich 
nicht an. Ich wollte, es lägen ſchon zehntauſend Meilen zwiſchen 
dir und mir!“ 

Er blieb eine Weile traurig und ſchweigend vor ihr ſtehen, indem 
er Blicke voll Unmuth und Zärtlichkeit auf ſie heftete. Dann ſagte 
er mit ſichtbarer Bewegung ſeines ganzen Innern: „Fania, du haſt 
mich blutig gekränkt. Ich habe allezeit mit hoher Diseretion gegen 
dich gehandelt, habe mir nie die mindeſte Licenz erlaubt; deine Affek— 
ten waren in Harmonie mit den meinigen. Ich weiß nicht, welcher 
böſe Geiſt zwiſchen dich und mich getreten iſt.“ 

„Fabian, Fabian!“ rief Epiphanie mit ſchadenfroher Miene, 
als könne ſie ſicher damit einen Zauber bannen, der ſie zu umgarnen 
drohte. 

„Dieſer ſchlimme und unnütze Burſch ſoll mich weniger, als ein 
körperloſer Schatten, hindern, dich feſtzuhalten. Ich habe andere 
Majeſtäten geſehen! Schweig von dem Lotterbuben; dich hat eine 
böſere Macht gebunden. Wahre dich! Und obſchon du mich in den 
Tod beleidigt haft, wiſſ' es, ich liebe dich noch, und halte dich für— 
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wahr höher, als mein Leben und meiner armen Seele Seligkeit. 
Leb' wohl! Gern oder ungern, du biſt die Meine. Dich Laß’ ich nicht 
fahren, und müßt' ich dir in hölliſche Verdammniß folgen. Mache 
deine Präparatoria zur Hochzeit und gedenke mein. Haben wir den 
Tyrannen Garaus geſpielt, ſollen ſich Geigen und Trompeten luſtig 
zum Brauttanz hören laſſen. Gib mir die Hand zum Valet.“ 

„Gib ihm die Hand, Thörin!“ ſagte Addrich, als er Epiphanien 
gegen Gideon den Rücken wenden und zum Fenſter treten ſah, an 
welchem der wunderbare Vogel verſchwunden war: „Gib ihm die 
Hand, damit er endlich gehe und die Spur des Weibes von Seon 
nicht verliere!“ 

„Mög' er nun und in Ewigkeit die meinige dazu verlieren!“ 
ſagte Epiphanie. 

„Ei, Gideon, fo laß die Grillenfängerin!“ rief der Alte ärger— 
lich: „Es ſteht einem Kriegsmann übel, beim Mädchen zu faſeln, 
während er im Fall iſt, alle Stunden dem Feind in's Auge zu ſchauen. 
Fort mit dir! Das Vöglein will ich dir wohl bewahren, ſorge nur 
für den goldenen Käſig, wohinein du es ſetzeſt. Erbeute dir ein 
Bernerſchloß, und es ſoll dir nicht fehlen. Fort, deine ſchädliche 
Säumigkeit bringt dich um die Bekanntſchaft eines Nebenbuhlers in 
Seon!“ 

Er führte ihn während dieſer Rede aus dem jungfräulichen Zim— 
mer weg, die Stiegen hinunter; ließ ihm kaum Zeit, den Degen— 
gurt über die Achſeln zu werfen und den breiten Schwedenhut mit 
dem weißen Federbuſch in die Stirn zu drücken. Er begleitete ihn 
noch eine Strecke aufwärts gegen den Berg, wo das Weib ging und 
kehrte dann mit dem Zuruf: „Glückliche Verrichtung! Morgen auf 
Wiederſehen im Suhrfelde vor Aarau!“ nach ſeinem Hauſe um. 


18. 
Geſpräch um Mitternacht. 


Der Alte verſchloß ſich alsbald in ſein Zimmer. Da blieb er 
lange einſam, obwohl es indeſſen finſtre Nacht geworden. Wie er 
wieder zum Vorſchein kam, warf er eine Menge zerſchnittener Papiere 
in die Flamme des Herdes, zündete die Lampe an, und befahl, daß 
Einer um den Andern, jeder von feinen Hausleuten, wie er fie der 
Reihe nach rufen ließe, vor ihm erſcheinen ſolle. Er pflegte dies 
jedesmal zu thun, ſo oft er eine Reiſe von mehrern Tagen oder 
Wochen vorhatte. Auch durfte, ſo hatte er die Einrichtung getroffen, 
Keiner vom Andern wieder erfahren, was er einzeln mit Einem ge— 
ſprochen hatte. Auf dieſe Weiſe blieben Alle unter einander geheim⸗ 
nißvoll. Aus Furcht oder Eigennutz — denn Addrich zahlte ſeine 
Knechte und Mägde reicher, als irgend ein Gutsbeſitzer — vollzogen 
fe feine Aufträge, ohne den Inhalt derſelben auszuplaudern, auch 
wenn er ganz bedeutungslos zu ſein ſchien. Die Menſchen, welche 
von ihm abhängig waren, hatten ſich an dieſe Eigenthümlichkeit des 
Mannes gewöhnt. 

Es war ſchon gegen Mitternacht, als er noch Epiphanien herbei⸗ 
holen ließ. Aenneli mußte fie beim Krankenbett der Tochter, als 
Wächterin, ablöſen. 

Er verriegelte von innen die Thür des Zimmers und ſagte: 
„Faneli, es dünkt mich ſonderbar, daß ſeit geſtern und heute ſo 
vielerlei Frage um dich gethan wird. Es ſcheint, man ſtelle dir ron 
mehrern Seiten nach und wolle dich aus meinem Hauſe locken. Wa⸗ 
rum beweiſet dir Junker Mey von Rued plötzlich die ungewohnte 
Theilnahme, ſchickt den Spielmann Wirri mit Briefſchaft, und will 
dich ohne mein Vorwiſſen in's Liebegger Schloß führen laſſen? Wer 
iſt der ſchlimme Geſell, der nächtlicherweiſe zu deinem Kammerfenſter 
ſtieg, dir das Blumenglas hinſtellte, und vermuthlich auch den ab- 
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gerichteten Vogel hineinſchob? Fabian ſelber? Es iſt nicht wahrſchein— 
lich. Der ehrliche Junge wird nicht vergeſſen haben, daß ihm das 
Haus im Moos Tag und Nacht offen ſtehe. Wer könnt' es aber 
geweſen ſein? Und wer iſt der alte Mann im ſchwarzen Sammet— 
baret und köſtlichen Leibpelz, mit der dicken Schramme über die Wange, 
welcher von Seon einem Landmädchen Kleinode ſchickt, die einer 
Königin anſtändig fein würden, und deren Werth weit über alle 
Vorſtellung geht, die du dir davon machen kannſt? Warum will man 
dich von mir hinweg zu deinem Taufpathen gen Aarau locken? Haſt 
du keine Vermuthung, Faneli?“ 

„In der That,“ antwortete Epiphanie, „ich könnte leichter er— 
rathen, was über den Sternen oder unter der Erde vorgeht, als 
warum man ſich von ſo verſchiedenen Seiten mit mir zu ſchaffen 
macht. Aber vergiß nicht, es war mein Geburtstag und mit geheim: 
nißvoller Zahl. Kein Anderer, als Fabian, kann der geweſen ſein, 
welcher die Blumen gebracht, und wär' er's nicht geweſen, fo war's... 
Du weißt es. Du haſt es geſehen, du haſt es gehört.“ 

„Wer war's? Doch nicht dein Schrätteli, leichtgläubiges Kind? 
Etwa der Staar? — Narrentheidinge!“ 

— Rede nicht ſo laut! Die Zwerglein haben feines Ohr und, 
du weißt es ja, Addrich, ſie hören nicht gern, wenn von ihnen ge— 
ſagt wird, wie ſie einem Vogel in etwas gleichen. 

„Mit den breiten Gänſefüßen, die ſie haben ſollen?“ 

— O, daß du doch das ausſprechen mußt! rief Epiphanie heftig 
zugleich und ſchüchtern: Erzürne ſie nicht. Sie ſind gute Geſchöpfe 
Gottes. Brechen wir ab davon. 

„Wirklich, du ſprichſt Wahrheit, Faneli, es find gute Gefchöpfe. 
Ich fürchte fie auch gar nicht; die Menſchen hingegen deſto mehr. 
Das iſt klar, es arbeiten Tücke wider mich. Dir wird nachgefragt 
und nachgeſtellt; aber mir iſt's gemünzt. Vor Zeiten waren die Men— 
ſchen nicht des Paradieſes werth; heutigen Tages ſind fie ſo ſchlecht, 
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daß ſie nicht einmal den Aufwand einer Sündfluth verdienen, um 
vertilgt zu werden. Der Schöpfer läßt fie mit den übrigen Beſtien 
gehen und ſich einander zerreißen.“ 

— Pfui, Addrich! Machſt mir immerdar eitle Angſt, Dir eitle 
Plage, und hintennach gibt es doch unter den Menſchen ſo viele 
ſchöne Ausnahmen. 

„Nun ja, Narren oder Kinder, die das Himmelreich hinter dem 
Hag finden, wo ſie mit den heiligen Engeln ſpielen, und wären es 
Zaunpfähle.“ 

— Addrich, glaub' es, wer Engeln gern begegnen will, dem 
begegnen ſie gern. Deine fromme Tochter ſtelle ohne Furcht zu den 
Engeln; und ich will werden, wie Leonore. 

„Dann ſtirb. Selig ſind die Todten!“ Hier ſchwieg der Alte, 
und neigte ſein verfinſtertes Antlitz auf die Bruſt. Bald aber richtete 
er ſich wieder auf und ſagte mit feſter Stimme: „Haſt du das arme 
Loreli lieb?“ 

— Von Herzen, wie eine Schweſter lieb. 

„So gib mir dein Verſprechen: verlaſſe die Sterbende nicht! 
Ich muß eine Reiſe thun. Es beut ſich Anlaß zu einer mächtigen 
Zerſtreuung. Ich muß mich zerſtreuen oder wahnſinnig werden. Wie 
lang’ ich, oder wie weit ich mich von hier entferne, läßt ſich nicht 
vorausſagen. Meine Tochter iſt mir ſchon geſtorben, wenn ſie auch 
noch athmet. Bleib' ihr treu, Epiphanie. Es kann ihr keine weichere 
Hand die müden Augen zudrücken, die ſich nach dem ewigen Schlaf 
ſehnen, als deine ſchweſterliche Hand.“ 

— Ich werde Leonoren gewiß nisßzt verlaſſen, Oheim. 

„Man will dich aus dieſem Hauſe und vom Bette deiner Schweſter 
reißen. Beruhige mich, Epiphanie. Lege deine Hand in meine Hand 
zum Gelübde vor Gott und ſeinen Engeln all', daß du unter keiner 
Bedingung, und aller Liſt oder Gewalt zum Trotz, dies Haus nicht 
verläſſeſt, bis Leonore deiner Pflege nicht mehr bedarf.“ 
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— Hier die Hand, Addrich. 

„Gib die Hand nicht, ohne freie, feſte Zuſtimmung deines inner 
ſten Willens. Dein Gelübde wird zum Eide, und dein Wort dringt 
durch die Wolken. Das gebrochene Wort wird dir zur gebrochenen 
Seligkeit.“ 

— Hier die Hand, Addrich. 

„Erinnere dich, Eyiphanie, du biſt meine Erbin, wenn es 
Leonore nicht mehr ſein kann. Ich habe Alles für den Fall ange— 
ordnet. Du kannſt der Zukunft kummerlos entgegenblicken.“ 

— Ich habe ſie noch nicht gefürchtet, Addrich. Ich weiß wohl, 
die Zukunft ſteht in treuem Bunde mit der Vergangenheit; wem die 
Vergangenheit im Rücken nachſchilt, dem droht die Zukunft in's Ge— 

ſicht entgegen. 

H Hauptmann Renold wird dein Beſchützer werden, wenn ich's 
nicht mehr ſein ſoll. Er iſt ein ſchöner Mann, du wirſt's geſtehen; 
er iſt beherzt und brav dazu, und nicht ohne Vermögen. Etwas 
eitel, eingebildet, prahlhaft, geziert, auch wohl auffahrend und ſol— 
datiſch⸗frech, — nun, du kennſt ihn, Faneli. Aber er brennt für 
dich in Liebe; und das härteſte Eiſen, wenn es glühend iſt, wird 
weich, daß es ſich biegen und zu Stecknadeln für Weiberputz machen 
läßt. Ich hab' ihm vorläufig deine Hand verſprochen.“ 

— Meine Hand? Sein Weib zu werden? Du baſt übel gethan. 
Ich verabſcheue ihn und kann dir nicht gehorchen. Denn .. 

„Hoffſt du auf Fabian ab der Almen?“ unterbrach ſie mißmuthig 
der Alte: „Er denkt nicht daran. Er hat dich nie von mir begehrt.“ 

— Zum Weibo? Wie ſprichſt du, Addrich? Der Bruder feine 
Schweſter! 

„Er iſt dir nicht verwandter, als der große Mogul.“ 

— Bin ich darum minder feine Schweſter? Wir find, glaub' 
es mir, Geſchwiſter vom erſten Kinderſpiel an, deſſen ich mich er— 
innere. Wir haben nur einerlei Gedanken, nur einerlei Willen, 
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nur einerlei Erinnerung, nur einerlei Hoffnung, und können nicht 
anders. Er iſt ich, ich bin Er. Wir ſind wahrlich eine einzige 
Seele in zween Körpern. Gott hat uns in zwei Hälften getrennt: 
er aber iſt offenbar dle beſſere. 

Addrich ſtrich ihr lächelnd mit der Hand über die Augen, die ihn 
zu der treuherzigen und lebhaften Verſicherung eben ſo lebhaft und 
treuherzig anblickten. „Biſt nech vollkommenes Kind, Faneli!“ 
ſagte er: „Man ſollt' euch aber wirklich für Bruder und Schweſter 
halten, wenn ihr beiſammen ſeid: ſo wenig macht ihr euch dann 
mit einander zu ſchaffen.“ 

— Was ſollen ſich die verbundenen Hälften um einander küm⸗ 
mern? Dann ſind ſie ruhig, dann eins. Aber wenn ſie getrennt 
leben müſſen, vergehen ſie in Schmerz und Sehnſucht nach ſich, 
weil ſie nur halbes Leben haben. Immer ſuchen ſich ihre Gedanken 
auf, und fliegen ihre Wünſche einander nach. 

„Indeſſen, Faneli, ſchien dir Hauptmann Renold doch nicht ſo 
ganz verhaßt zu ſein, wie du dir nun Anſehen geben möchteſt. Sei 
offen gegen mich. Ich weiß mehr, als du vielleicht vermutheſt. Deine 
Verlegenheiten, dein Erröthen, dein zerſtreutes, vergeßliches Weſen, 
wenn er mit dir iſt, — Nichts iſt mir entgangen. Ich konnte noch 
mehr ſagen. Liebe plaudert aus den Augen und dringt durch den 
Handſchuh.“ 

— Du haſt dich betrogen. Vor Gideon flöh' ich in's Grab! 

„Nun doch, ja, ihr hattet, merk' ich, Händel mit einander. 
Liebe will gezankt haben.“ 

— Liebe! rief Epiphanie mit Empörung ihres ganzen Weſens 
und unverſtelltem Grauſen: Nenne das ja nicht Liebe, Addrich, es 
wäre eine wahre Läſterung des Heiligen! O, wenn das iſt, ſo habe 
ich nie meinen Vater, habe den guten Fabian nie, habe keinen Men- 
ſchen noch lieb gehabt. Es it das nicht Liebe, es iſt Sinnenblen⸗ 
dung, Seelenbrand, fieberhaftes Betrübtwerden, böſe Gluth, die 
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Mark und Gebein durchzieht. Hüte dich vor Gideon, er geht mit 
verbotenen Künſten um. Er kann, wie ſehr auch ich mich ſträube, 
mich an ſich ziehen; er kann meinen Willen nach Gefallen bannen 
und mich zum Eigenthum machen, wie er will. Aber durch die Ver— 
wirrung meines Gemüthes ſchreiet dann eine Stimme, die Stimme 
meines Schutzgeiſtes: Es iſt Sünde, es iſt Sünde! 

„Rede deutlicher, Mädchen. Ich verſtehe dich nicht.“ 

— Haft du noch nie gehört, wie boshafte Geſellen durch Liebes⸗ 
tränke, durch einen Biſſen Brodes, den ſie unterm Arm getragen, 
oder andere gottloſe Zaubermittel eine Jungfrau um den Verſtand 
bringen und von ſich abhängig machen können, wie einen Hund, 
daß die Beherte im Schlaf und Wachen keine Ruhe findet und an 
einem innern Brand ſterben muß? 

„Aus wie viel hundert Altenweiberſtuben haſt du doch deine 
närriſche Weisheit zuſammengeſchleppt! Entſchlage dich des Wuſtes. 
Ein ſchönes Haus muß kein Lumpen- Magazin fein, und ein geſunder, 
frommer Sinn, wie der deine, nicht vor dem Gerümpel des Aber— 
glaubens Schildwacht ſtehen.“ 

Indem er dies mit Unwillen und Lachen ſagte, ließ ſich an der 
Thür leiſes Pochen hören. Er ging, nachzuſehen. Aenneli ſtand 
draußen und ſprach: „Mir graut, mit Leonoren allein zu fein. Sie 
redet wunderlich aus dem Schlaf hervor. Darf Fania nicht neben 
mir wachen?“ 

Addrich's Miene ſchrumpfte plötzlich wieder düſter zuſammen. Er 
winkte Epiphanien. Sie gingen insgeſammt zur Kranken. 


19. 
Schwan engeſänge. 


Die beiden Mädchen ſchwebten ſo leiſe, wie ihre Schatten, in 
Leonorens Gemach voran. Der Alte ließ die dickgeſohlten Nagel— 
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ſchuhe vor der Thür. Von dem Tiſchlein am Bett goß die brennende 
Lampe durch das Zimmer bleichgelbe Strahlen. Die Mädchen ſetzten 
ſich in einen Winkel eng zuſammen, als wollten ſie einander durch 
größere Nähe ſtärkern Muth machen, und flüſterten ſich Unhörbares. 
Addrich trat zum Bett. Das Erheben ſeiner breiten Bruſt und der 
Achſeln verrieth die Tiefe eines Seufzers, während deſſen er den 
großblumigen Bettumhang ſanft zurückſtreifte, der das Antlitz ſeiner 
Tochter verſchattete. 

Da lag fie mit geſchloſſenen Augen wie ein Gebilde von Alabaſter⸗ 
ſtein, auf welches ein mattröthendes Licht fällt. Sie athmete ſichtbar, 
aber die ſtarre Ruhe ihrer ſchönen Züge verkündete den Bruch des 
Geiſtes mit einem Leben, aus dem ihn nichts mehr anſprach und 
rührte. Als wäre die Welt von jeher für dieſe Augen luſt- und licht: 
los, und für dieſe Ohren von jeher ſtumm geweſen: ſo gleichgültig 
und abgeſchloſſen war jede der eingeſunkenen, unbeweglichen Mienen. 

Addrich zog ſich gegen ein Fenſter zurück, ſtützte die Arme auf 
das Geſims und legte ſein Geſicht in die flachen Hände. Es herrſchte 
lange, ſchauerliche Stille, als wäre mit Leonoren alles Leben auf 
Erden vergangen. Die beiden Mädchen ſaßen, mit auf die Bruſt 
geſenkten Häuptern und gefalteten Händen, in betender Stellung. 
Von Zeit zu Zeit machte Eine oder die Andere durch Bewegung ein 
leiſes Geräuſch, wie aus Sehnſucht nach einem Laut oder aus Furcht 
vor allgemeiner Verſtummung, aber beide fuhren erſchrocken vor dem 
Rauſchen ihres eigenen Gewandes und dem Girren ihrer Seſſel zu— 
ſammen. 

Faſt eine Viertelſtunde mochte dieſer peinliche Zuſtand gewährt 
haben, als Aenneli und Epiphanie zugleich horchend die Köpfe auf- 
ſtreckten. Denn ſie vernahmen vom Bett her die Lippen der Kranken 
flüſtern. Epiphanie eilte dahin und legte ihr Ohr an die Lippen, 
wandte ſich aber gelaſſen und ernſt wieder zu ihrem Platz und ſagte 
zu der Geſellſchafterin leiſe: „Sie fällt gewiß in ihren Geſang!“ 
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Es ſcheint, daß Addrichs Tochter das Opfer einer jener Kranfs 
heiten werden mußte, welche noch heutiges Tages durch ihre wunder— 
haften Erſcheinungen den Verſtand der Zuſchauer in Erſtaunen, und 
die Kunſt der Aerzte in Verzweiflung ſtürzen. Das alte Griechenland 
dankte denſelben Götterſprüche aus dem Munde der Prieſterinnen 
Apollons und Jupiters; aber die an den Waſſerflüſſen Babylons 
entarteten Kinder Iſraels erkannten in demſelben nur Schelmen— 
unerläßlichen Zuſatz zum reinen Brode des Lebens hielten, mußte 
ſich auch Addrichs Tochter gefallen laſſen, im Volk als eine vom 
böſen Geiſt Beſeſſene zu gelten. Die Sagen, welche über Addrich 
umher gingen, ſchienen dies noch ſtärker, als die muthloſen Verzicht: 
leiſtungen der Aerzte zu bekräftigen, die der Vater weit umher ver: 
gebens angerufen hatte. Würde Addrich, nachdem er ſich von den 
Prieſtern Aesculaps verlaſſen ſah, die ehrwürdigen Väter Kapuziner 
eines benachbarten Kloſters zu Hilfe gerufen haben, um den Teufel 
zu beſchwören, ſo wäre er vielleicht zu Stadt und Land wieder in 
den guten Ruf gekommen, Religion zu beſitzen. Er aber hatte dies 
Mittel verſchmäht, nicht eben weil er zur Kirche Zwingli's gehörte, 
denn ſolchen Glauben bewahren auch viele evangeliſche Bauern im 
Gebirg noch heute, wie damals, als geheimen Glaubensartikel. Aber 
Addrich ſchien von Grund aus ein arger Freigeiſt zu ſein. So blieb 
denn die unglückliche Eleonore in der Meinung des großen Haufens 
als eine Beſeſſene verloren, während ſie doch im väterlichen Hauſe 
für einen Engel gehalten ward, der zuweilen Ueberirdiſches aus— 
zuplaudern, oder wenigſtens nichts Geringeres zu ſein ſchien, als 
einſt Priams weiſſagende Tochter Caſſandra dem Alterthum. 

Ihr anfänglich leiſes Geflüſter mit den Lippen hatte, wie dies 
bei ihr in der Krankheit zu den gewöhnlichen Erſcheinungen gehörte, 
nach und nach Ton gewonnen. Dieſer erklang ſo leiſe, daß man ihn 
kaum deutlich vernahm. Gleich ſanftberührten Glocken einer Harmo⸗ 
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nifa, deren anfangs kaum erkennbarer Laut unter dem ſteigenden 
Druck des Fingers unmerklich ſtärker bis zum Nervenerſchüttern an⸗ 
ſchwillt: fo wurde die Stimme der Schläferin allmälig zu einem 
milde zwiſchen den Lippen ſumſenden Geſang, eine Weile unverftänd: 
lich, zuletzt heller und deutlicher, mit beſtimmt gegliederten Tönen 
und Worten. 

Die Todesſtille der mitternächtlichen Stunde, und die falbe Be⸗ 
leuchtung aller Geräthe oder Verzierungen des Zimmers vom ruhigen 
Lampenſchein, vermehrten das Grauſenhafte eines Geſanges, der ſich 
unwillkürlich aus der Bruſt der Schlummernden hervorzureißen ſchien. 
Die Stimme war unausſprechlich weich und ſüß, wie ein zartgehauchter 
Flötenton, aber die Sangweiſe ſchwermüthig und einförmig. 

Man verſtand endlich folgende Worte: 


Am Himmel ſchweben Fahnen, 
Am Himmel, blau und weiß, 
Sie ſchweben lange Bahnen 
Herab zur grünen Reuß. 

Aar ſchüttelt breite Schwingen 
Vom Felſenhorſt, der Aar. 

Er kreist in großen Ringen. 
Aar fucht die Leichenſchaar. 

Wo ſoll ich Alle finden, 

Die mich ſo reu'n und freu'n? 
Sie geh'n in Schattengründen 
Die feuerrothen Reih'n. 

Sie zieh'n den rothen Bogen, 
Ihn bricht das Höre Glück. 

Vor gehn nun Feuerwogen, * 
Ein Blutſtrom geht zurück. 


Die letzten Silben erſtarben faſt, ehe ſie den Weg zu den Ohren 
der Horchenden zurückgelegt hatten; die folgenden blieben ganz un— 
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derſtanden, die Töne ſelbſt wurden endlich immer matter, bis fie ſich 
in das ſtille Geliſpel der Lippen en auflöſeten, mit dem fie be— 
gonnen worden waren. 

Addrich, der anfangs den Kopf mit geſpannten Mienen, voller 
Aufmerkſamkeit, gegen die Schläferin gedreht hatte, zog ſich in ſeinen 
Winkel zurück, und ſinnend, mit verſchränkten Armen, wiederholte 
er in Gedanken mehrmals die Worte, welche eine trübe Abſpiegelung 
von Traumbildern zu fein ſchienen, die der Kranken vorſchwebter. 
Allein er fand darin weder innern Zuſammenhang, noch Anfang und 
Ende. Er wollte ſich des Liedes entſchlagen, nur die ſchaurig-ſüße 
Stimme ſang ihm fort und fort durch's Ohr. 

Aenneli flüſterte ihrer Nachbarin ſeitwärts zu: „Haſt du Alles 
verſtanden? Sie redete von Krieg und Blutvergießen. Wenn die 
Todten ſingen, ſteht der Welt großer Jammer vor; und iſt Loreli 
nicht eine wahre Todesbraut? Man ſpricht davon, daß Hundert: 
tauſend Soldaten in's Land gedrungen find. Unſer Volk iſt im Auf— 
ſtand, heißt es, und will Krieg. Gott ſei uns gnädig! Im Krieg 
thut jeder, was er will.“ ; 

„Sei ſtill!“ erwiederte Epiphanie: „Vielleicht vernehmen wir 
mehr. Der Krieg muß nicht erſt kommen. Er iſt ſchon da. Aber 
quäle deine Seele nicht mit fruchtloſen Beſorgniſſen, bete lieber. 
Ich ſage dir, wer recht freudig beten kann, der kann recht freudig 
ſterben. Was haſt du mehr von dieſer armen Welt, als ich? Biſt du 
nicht eine Waiſe, vater- und mutterlos, wie ich? Darum bereite 
dich zu Allem. Kein Unheil bricht über die Menſchen herein ohne 
himmliſche Warnung. Daran erkennen wir die Barmherzigkeit 
Gottes! Denk' an die Ruthe des Kometen neulich im Chriſtmond!“ 

„Daran denk' ich freilich oft,“ antwortete Aenneli, „aber ich 
wollte, ich dachte nicht daran und wüßte nichts. Dann hätt' ich keine 
Bangigkeiten, eh' noch das Uebel da wäre. Die Noth wäre nur 
halbe Noth, ohne Angſt.“ 
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„Kind!“ flüſterte Epiphanie zurück: „man entſchüttet ſich der 
Angſt ſicherlich durch Nichtwiſſen; aber beſſer noch durch Alleswiſſen; 
und Chriſtum lieb haben iſt noch beſſer, als Alleswiſſen. Bete, dann 
biſt du mit Gott, und ſiehſt nur das Ewige. Was kann Krieg vers 
wüſten? was Sturm und Erdbeben? Vergängliche Gebäude von 
Staub. Was denn der Tod? Nichts als das vergängliche Gehäuſe 
unſerer Seele, das von Staub iſt.“ 

„Still!“ ſagte Aenneli, indem ſie horchend den Zeigefinger in 
die Höhe hob und mit den Augen zum Bett hinüberlauſchte. 

Wirklich ließ ſich abermals das leiſe Geliſpel hören von Eleono— 
rens Lippen, das nach mehrern Minuten Ton, Geſang und Worte 
wurde. Derſelbe ſtilldurchdringende, ſüße Klang der Kehle, wie 
vorher; dieſelbe wehmuthsſchwere, einförmige Sangweiſe. Man 
unterſchied folgende Worte: 8 


Vom roſinfarb'nen Munde 
Erliſcht die Lebensgluth. 
Des Jünglings Purvurwunde 
Betbaut das Gras mit Blut. 


Zu ſpät eilt deine Hilfe, 
Er fühlt nun keine Pein. 
Er ſchläft auf dürrem Schilfe, 
Sein Kiſſen iſt der Stein. 


Aus iſt dein Licht geblaſen, 
Mit aller Hoßnung aus. 
Dein Kind deckt dir der Raſen, 
Die Aſche dir das Haus. 


Auf ewig zog von hinnen, * 
Was je dein Herz geſucht. 
Mußt finden und gewinnen, 
Was deine Lippe flucht. 
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Ruft dich der Freudenbote 
Zum freudenreichen Rhein, 
Grüßt dich der fromme Todte: 
Du kehrſt bei Keinem ein. 


Was ringeſt du die Hände 
Hoch auf des Berges Rand? 
Schwarz iſt des Abgrunds Ende, 
Schroff if die Felſenwand. 


Nach dem letzten Worte ſtieß die Singende einen kurzen, aber ſo 
gellenden Schrei aus, daß Alle mit Entſetzen zuſammenfuhren und 
aufſprangen. Selbſt Addrich ward vom Schreck bleich. Sie nahten 
ſich insgeſammt mit ängſtlicher Haſtigkeit. 

Eleonore lag, wie vorher, ſchlafend da, aber über ihr Geſicht 
war ein warmes Roth, wie milder Glanz, verbreitet. Sie that einen 
langen tiefen Seufzer, und ihre Mienen verklärten ſich darauf in 
unausſprechlich angenehmes Lächeln. Es war das Lächeln des Ent— 
zückens, dem Siegeslächeln einer vom Irdiſchen losgebundenen Seele 
ähnlich, welches fte im Augenblick des Todes noch in Wangen und 
Lippen des Leichnams eindrückt und da zurückläßt. Ihr ſchwaches, 
aber regelmäßiges Athmen verkündete indeſſen bald, daß ſie aus dem 
ungewöhnlichen Zuſtande in einen natürlichen Schlaf übergegangen ſei. 

Dieſer Anblick beruhigte die Erſchrockenen. Man kannte den 
wechſelnden Gang der Krankheitserſcheinungen. Mitternacht war 
vorüber. Epiphanie erbot ſich, bis zum Morgen zu wachen, Addrich 
und Aenneli entfernten ſich getröſteter. 0 


20. 
Das Wirthshaus in Gränichen. 


Der graue Tagesglanz ging ſchon durch die kleinen Rundſcheiben 
des Doppelfenſters, und erhellte das Krankenzimmer mit blaſſer 
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Klarheit, in welcher das rothe Lampenflämmlein ganz ſcheinles ward, 
als Epiphanie zitternd zuſammenfuhr. Sie fühlte eine fremde Hand 
liber ihr Geſicht gehen, da fie eben von einem Schlummer bei ihrer 
nächtlichen Arbeit am Spinnrade überraſcht worden war. Vor ihr 
aber ſtand ihr Oheim reiſefertig; an der Seite ein Schwert; im 
breiten Ledergürtel über den weiten Pluderhoſen zwo glänzende Rad— 
piſtolen, halb verdeckt vom grauen, geſteppten Wamms. 

Nachdem er vernommen, daß Eleonore mehrere Stunden ge— 
wacht und einige Erquickungen genommen habe, küßte er Epiphaniens 
Stirn, erinnerte ſie ihres geſtrigen Gelübdes, und verhieß, käm' er 
nicht ſelber zurück, zeitweiſe Nachrichten zu ſenden. 

„Addrich,“ ſagte ſeine Nichte, „du gehſt böſe Wege, Wege des 
Blutes!“ 0 

— Kind, der Weg des Rechts in dieſer verwilderten Welt iſt 
ein Wald- und kein Gartenweg. Es müſſen von Zeit zu Zeit recht⸗ 
ſchaffene Männer zuſammenſtehen und durch Dickicht und Gedörne 
bahnen. 

„Addrich, haſt du die Weiſſagungen dieſer Nacht vergeſſen? Es 
waren Schwanengeſänge von Bedeutſamkeit.“ 

— Wohl Schwanengeſänge! ſeufzte der Alte: Vielleicht die letzten 
Töne dieſes ſchönen, ſterbenden Schwanes, die ich hörte. Willſt du 
mein Joſeph ſein und mir die Träume deuten, aus denen Loreli 
ſang? 

„Auf Freudenzeit und Luſt deutete die Trauerſtimme gewiß nicht.“ 

— Du haſt Recht. Ich erwarte keine Luſt mehr unterm Himmel: 
ich möchte ſie nur noch Andern bereiten helfen. Leb wohl, laß dir 
nicht grauen! Du biſt wohlbewacht. Verſüße meinem Kinde die 
letzten Tropfen im Lebenskelch mit dem Honig deiner Liebe. 

Er reichte ihr die Hand zum Abſchiede, beugte ſich dann über 
ſeine ſchlummernde Tochter, küßte leiſe ihre bleiche, eingeſunkene 
Wange und ging eilig davon. Drunten gab er den verſammelten 
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Knechten und Mägden noch einzelne Worte. Die Hunde bellten fröhlich 
und ſprangen an ihm auf. Er ſtieß ſie zurück und ging einſam das 
Thal, längs dem Waldgebüſch, abwärts. 

Es war Sonntagsfrühe. Hin und wieder ſcholl von entfernten 
Kirchen Geläute der Glocken. Aber das rief nicht zur Andacht, ſondern 
zum Landſturm. Zuweilen vernahm das Ohr dumpfen Trommelſchlag 
und Pfeifenblaſen. Wie Addrich durch die Teufenthaler Hütten ging, 
erblickte er nur einige Weiber. „Unſere Mannſchaft iſt ſchon vor 
Tagesanbruch fortgezogen!“ riefen ſie ihm zu: „Segn' Euch Gott, 
und bringet gute Beute!“ Sobald er, unter dem altverfallenen 
Felſenſchloß der Troſtburg vorüber, in's offene Kulmerthal trat, 
blitzten da und dert im Strahl der Sonne, die aus falben Wolken 
drang, hinter entlegenen Gebüſchen Waffen, die nach derſelben 
Richtung, wie er, zogen. Hinter ihm ließ ſich deutlicher aus der 
Ferne Trommel- und Pfeifenſpiel hören. Er ſah einen Haufen be— 
waffneten Volks mit Fähnlein am Dorfe Kulm. Verſchloſſen und 
todt lag zu ſeiner Rechten die Burg Liebegg auf dem Vorſprung des 
Berges. Wie ihres längern Daſeins ungewiß, oder als fürchtete ſie 
die zerſtörende Wuth empörter Unterthanen, ſchien ſie ſich in die 
Nacht der anſtoßenden Tannenwaldungen vergraben zu wollen. 

Addrich ſchritt gedankenvoll und eilends über die Ebene hinweg 
bis Gränichen, am Ausgang des Kulmerthales. Schon von weitem 
war ihm wildes Geſchrei, Getümmel, Jauchzen, Rufen und Lärmen 
entgegengedrungen. Das Dorf wimmelte von bewaffneten Bauern. 
Hier ſchwang Einer die Fahne ſeiner Schützenſchaft, dort wurden 
verworrene Haufen in Reihen geordnet; Andere ſäuberten ihre Hand— 
büchſen, Andere wetzten verroſtete Säbel. Einige berathſchlagten 
ernſt; Andere tranken einander aus Feldflaſchen zu; Andere fochten 
ſpielsweiſe zuſammen. Das dichteſte und bunteſte Gedränge aber war 
vor dem Wirthshauſe, einem Bienenkorb gleich, deſſen Schwarm 
ſtoßen will. Addrich, der in dem Hauſe die Anführer der Haufen 
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oder die Vorſteher der Gemeinden vermuthete, gelangte nicht ohne 
Mühe durch das Gewühl der Kommenden und Gehenden, in eine 
der menſchenvollen Wirthsſtuben. 

„Wo ſind die Hauptleute?“ fragte er die Nächſten von den Um: 
ſtehenden. Aber keiner derſelben achtete ſeines Wortes. 

„Vermaledeites Haus, das keinen Schluck Branntwein gibt!“ 
ſchrie der Eine: „Ich breche dem Lump von Wirth das Genick, 
wenn ich ihn finde!“ 

„Halt's Maul, Balz!“ rief ihm lachend ein Anderer zu: „Es 
iſt wahrlich bis Aarau nur eine Stunde Wegs. Da ſauf dich ſatt; du 
mußt mehr als genug haben. Wir zapfen ſelbſt Wein aus den Fäſſern, 
zahlen mit „Vergelt's Gott!“ und wiſchen den Rüſſel mit dem Aermel 
ab. Ich denke, wir wollen einmal unſere Schulden tilgen, und ſchauen, 
wo die Stadtleute ihr Geld und Silbergeſchirr haben.“ 

„Packt euch hinaus, Leute!“ brüllte ein Dritter, der aus dem 
Gedränge hervortrat: „Ich bin der Trüllmeiſter von Rynach, daß 
ihr's wiſſet. Stellet euch draußen in Reih' und Glied, ich werde 
euch muſtern.“ 

„Was haſt du zu kommandiren!“ erwiederte ein ſtruppiger, 
unterſetzter Kerl: „Pack dich von hinnen, oder ich ſetze dir die Schuh— 
ſohlen an den Magen. Mit dem Kommandiren iſt's aus. Wir freie 
Schweizer wollen keine Obrigkeit. Dafür ſind wir gekommen!“ 

„Ganz recht!“ erwiederte der Trüllmeiſter, der die Befehls— 
habermiene ſchnell in eine altklugfreundliche verwandelte, und mit 
angenommener Leutſeligkeit dem Widerſpenſtigen auf die Achſel klopfte: 
„Vollkommen recht! Aber Ordnung muß doch in der Welt einmal 
ſein. Ohne Befehl und Gehorſam geht Haus und Land unter; be⸗ 
ſteht keine Wirthſchaft.“ 8 

„Wenn's um Gehorſam zu thun wäre,“ erwiederte der Strupp— 
kopf, „wären wir nach Mahnung des Herrn Pfarrers daheim ge— 
blieben, und hätten Schultheiß, Rath und Bürger zu Bern am Platz 
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gelaſſen. Jetzt aber find wir einmal Meifter und hat uns Keiner zu 
gebieten; am wenigſten ſoll ein Kerl, wie du, der mit Haut und 
Haar um ſechs Kreuzer zu theuer it, unſer neuer Landvogt fein. 
Koth und Unflath halten gern zuſammen, und der Trüllmeiſter 
meint, er ſei ein Stück Schultheiß.“ 

Addrich, ſobald er im Gewühl der Leute eine Lücke vor ſich wahr— 
nahm, mochte das Geſpräch nicht länger hören, ſondern drängte 
gegen das Innere des Zimmers durch. Er wurde bald wieder von 
einem Haufen eingedämmt, der einen der Tiſche umringte und ſeine 
Aufmerkſamkeit einem fremden jungen Menſchen zuwandte. Dieſer 
verzehrte da ganz gemächlich und mit nicht geringer Eßluſt ſeine 
Morgenſuppe, und verſuchte dazwiſchen den vor ihm ſtehenden Wein, 
ohne ſich um die Zuſchauer zu bekümmern. Der Jüngling mochte 
in der Mitte ſeiner Zwanziger ſtehen. Sein feines, faſt mädchen— 
haftes Geſicht, welches noch vom Anflug keiner Leidenſchaft Spur 
wies, mußte Wohlgefallen erregen, und die unerſchütterliche Ruhe 
darin ließ ungewiß, ob das Unſchuld oder furchtloſe Sicherheit ſei, 
die dem Bewußtſein der innern Kraft entſtammt. Geſcheiteltes, 
braungoldenes Haar fiel ihm langlockig auf die Schultern nieder, 
daß er faſt einem jugendlichen Johannes glich, wie ihn Maler dar— 
zuſtellen pflegen. Sonderbar, als könne das Alles zu dieſem Kopf 
nicht gehören, und doch gefällig ſtand dazu der gewaltige Glieder— 
bau des Leibes, die Breite der Schultern, die gewölbte Bruſt, die 
Stärke der Hände. 

Vermuthlich hatte aber weniger Geſtalt, als ſtädtiſche Kleidung 
des Jünglings die argwöhniſche Neugier der Herumſtehenden geweckt— 
Auf dem Tiſch lag ein braunes Sammetbaret. Ueber den blauen, 
zurückgeworfenen, kurzen Mantel und das gelbe, viel geſtickte Wamms, 
breitete ſich ein feiner, ausgezackter Halskragen vom zarteſten Linnen. 
An den faltenreichen Beinkleidern, wo ſie ſich eng um's Knie ſchloſſen, 
fehlten nicht die ſeidenen Schleifen; auch ein handbreiter, kragen— 
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artiger Anſatz ging, nach damaliger Sitte, vermuthlich den Nieder⸗ 
ländern nachgeahmt, unter dem Knie herum, und eine engere Fort: 
ſetzung der Beinkleider bis über die Waden ſchloß ſich daran. 

„Benz! iſt er nicht taubſtumm, fo ſoll er das Maul aufthun. 
Man muß dem Hafen den Deckel ablüpfen!“ ſagte Einer in Addrichs 
Nachbarſchaft. 

„Es iſt ein Linder“), man ſchmeckt's ihm ab; thut vornehm, 
will Herr ſein!“ ſtimmte ein Zweiter ein. 

„Iſt er ein Linder,“ rief ein Dritter, „ſo werft ihn zum Fenſter 
hinaus; man muß ihn unter den Kolben härten. Iſt er gar ein Stadt: 
ſpion, ſo henkt ihn. Man kann ja aus jedem Fürtuch einen Sack, 
und aus jedem Halstuch eine Galgenſchlinge machen.“ 

„He, Burſch!“ ſchrie Einer, der zunächſt am Tiſch ſtand, dem 
jungen Menſchen zu: „Gib Red' und Antwort. Wir begehren zu 
wiſſen, von wannen und wohin? Wie, wo und wann? Rede!“ 

Der junge Mann ſah ruhig auf und antwortete: „Gut, ich rede 
wie, wo und wann's mir beliebt.“ 

„Du Milchbart, meinſt, der erſte April ſei vor der Thür?“ er⸗ 
wiederte der Frager: „Ich mag des Narren Narr nicht ſein und 
kann deiner Zunge wohl Beine machen.“ 

„Frage klüger, ſo antwort' ich geſcheiter!“ entgegnete der junge 
Menſch und goß ſich den letzten Wein in's Glas: „Gelt, du möchteſt 
erfahren, ob ich von Aarau komme? Ob ich Aufträge habe? Ob 
ich thalaufwärts will? Haſt Alles errathen.“ 

„Zeig, ob du Schriften auf dir haſt, denn Sehen geht über 
Hören!“ verſetzte der Wortführer: „He, ihr Leute, wer unter euch 


* 
*) Linde hießen in allen bürgerlichen Unruhen der Schweizer die, 


welche es mit der Obrigkeit hielten; Harte diejenigen, welche 
die aufſtändiſche Gegenpartei ausmachten. 
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kann Schriften leſen? Zieht ihn über den Tiſch vor. Unterſucht den 
Burſchen.“ 

„Legt keine Hand an, ihr könnet euch in die Finger ſtechen!“ 
ſagte der Jüngling, ſetzte das Baret auf, und erhob ſich von der Bank. 

Erſt jetzt konnte ihn auch Addrich erblicken. „Halt „ihr Mannen!“ 
rief dieſer, und drängte ſich zum Tiſch: „Keine Uebereilung! Es 
iſt Fabian ab der Almen, Einer von den Unſrigen, darauf verlaßt 
euch, der uns bald unentbehrlich ſein wird. Denn er ſoll Arzt und 
Wundarzt bei unſerm Heer ſein. Es wird nicht an Arbeit fehlen, 
zerſchoſſene Beine und zerbrochene Köpfe wieder zuſammenzuflicken.“ 

„Laß ihn in Frieden! laß ihn!“ riefen jetzt Mehrere: „Der 
Mooſer kennt ihn. Das iſt genug. Wir müſſen einen Doktor haben!“ 

Der Jüngling reichte freundlich dem Addrich die Hand zum Gruß 
über den Tiſch und ſagte zu den Bauern: „Ihr Leute, wüßt' ich's 
nicht voraus, es ſei einerlei, ob ich zu euch ſpreche, oder zum tauben 
Ohr eines Waldbaches, der über die Felder ausbricht, ſo würd' ich 
rathen, auf meine Kunſt am wenigſten zu rechnen, ſondern lieber 
auf der Stelle gegen die künftigen Hieb-, Schuß- und Stichwunden 
das einzige und wahre Schutzmittel zu ſuchen!“ 

Addrich, der Fabians Hand noch in der ſeinigen hielt, zog ihn 
bei derſelben zu ſich über den Tiſch, unzufrieden über die Rede des 
Jünglings, die neuen Lärmen erregen konnte. 

„Sappermoſt!“ ſchrie ein langer Kerl, dem ein gewaltiger 
Schnauzbart und ein paar Narben fürchterliches Anſehen gaben: 
„Mich ſoll der Moloch in zehntauſend Stücke vor euern Augen zer— 
ſetzen, wenn der Kamerad nicht Recht hat. So lang' ich meine 
Gemskugel im franzöſiſchen Regiment auf mir trug, mochte keine 
Batterie mir etwas anhaben. Meine Haut blieb glatt, wie ein 
Jungferngeſicht, obſchon Hut und Rock von den Musketenkugeln, wie 
ein Sieb, durchlöchert wurden. Drei Tage vor der Schlacht bei 
Roecroy verlor ich aber den Haarballen des Gemsmagens. Es find 
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nun zehn Jahre, da zerhackten mich die ſpaniſchen Säbel, wie einen 
Krautkopf. Seht nur her! Schutzmittel gehen über Heilmittel, das 
iſt keine Frage. Ob man mir den aufgeſchlitzten Bauch zunähen, 
oder ein Pflaſter auf das Loch kleben kann, das die Kugel ſchlug, 
iſt verdammt ſchlechter Troſt. Wir haben aber jetzt den rechten Mann 
unter uns. Mooſer, verſorg' uns Alle wohl! Wir wiſſen, du biſt 
der Rechte. Du kannſt es!“ 

Sämmtliche Anweſende richteten ſchweigend ihre Blicke mit Neu⸗ 
gier und zum Theil heimlichen Grauſen auf Addrich, der Allen, wenn 
nicht von Perſon, doch durch Namen und Gerücht bekannt war. 

Mit düſter zuſammengerunzeltem Geſicht erwiederte Addrich dem 
neuen Redner von der Seite: „Ich verſtehe dein Gedolmetſch nicht.“ 

„Alle hunderttauſend Teufel, Mooſer, verſtelle dich nicht!“ ſchrie 
der abgedankte Soldat: „Wir kennen dich wohl. Du kannſt, wenn's 
ſein muß, auf dem Mantel ſahren, wie in einem Segelſchiff; weißt 
die Paſſauer Kunſt meiſterlich zu praktiziren, daß man in Schar⸗ 
„ mübeln oder Treffen gefroren und ganz eiſenfeſt gegen den Hieb ſteht, 
ſelbſt wenn der Degen vorher in warmes Brod geſteckt worden, oder 
vom Stichblatt bis zur Spitze ganz vergüldet geweſen wäre. Oder 
lehre uns nur — das kannſt du gar wohl — vierundzwanzig Stunden 
vor'm tödtlichen Gewehr geſichert zu bleiben. Das iſt ein Kapital⸗ 
ſtück in Schlachten! Täglich drei freie Schüſſe zu haben, daß, ohne 

zu zielen, die Kugel läuft, wohin man denkt, wär' auch nicht zu 
verſchmähen.“ 

Addrich unterbrach den Schwätzer, indem er raſch, wie im Zorn, 
gegen ihn fuhr, die Hand erhob und mit bedeutungsvollem Ton rief: 
„Schweig! Davon zu anderer Zeit, du alter Stocknarr! Solche 
Dinge werden nicht in offener Landsgemeinde abgethan.“ 

Der Soldat verbeugte ſich mit halbem Leibe ſehr ernſthaft gegen 

Addrich, ohne ein Wort zu ſagen; aber ſeine Geberde verrieth Pfif⸗ 
figkeit, und daß er den Wink wohl begriffen habe. Indeſſen wandte 
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ſich Addrich wieder zu Fabian mit der Frage: „Wohin eigentlich 
willſt du?“ 

„Mein Weg war zu dir in's Moos!“ ſagte der Jüngling. 

„So hab' ich ihn dir um die Hälfte verkürzt!“ verſetzte Addrich: 
„Begleite mich gen Aarau. Wir wollen dahin, ehe der ganze Zug 
geht, voraus.“ Mit dieſen Worten begaben ſich beide durch das 
Menſchengedränge aus dem Zimmer. Die Leute wichen, geräumige 
Gaſſen bildend, ſcheu zurück, und ſahen dem Alten, finſtern Schwarz- 
künſtler aufmerkſam nach, indem Einige dabei den Kopf ſchüttelten, 
Andere mit den Fingern verlegen hinterm Ohr kratzten, wieder 
Andere ſich gegenſeitig bedenklich zunickten. 


21. 


Die unterredung im Gönhard. 


Unterdeſſen das Geſpräch im Wirthshaus von Gränichen über die 
beiden Abgegangenen fortgeſetzt wurde, wanderten dieſe zum Dorfe 
hinaus durch die feuchten Wieſen gen Suhr. Man gewahrte waffen: 
tragende Bauern einzeln und truppweiſe überall in Bewegung. Je- 
doch achteten die Zwei wenig darauf, denn fte waren mit Geſprächen 
und Gedanken allzureich beſchäftigt. Addrich, durch Erfahrung und 
Alter berechnender, als der Jüngling, verſchob ſeine wichtigen 
Fragen und Angelegenheiten auf das letzte, während hingegen dieſer 
das zuerſt brachte, was zu erfahren ihn am heftigſten drängte. 
Sobald man zuerſt Eleonorens Krankheit verhandelt hatte, ſagte 
Fabian: „Alſo hat deine Nichte geſtern keinen fröhlichen Geburts: 
tag gefeiert?“ 

„Allerdings. Es fehlte nicht an Geſchenken vom Morgen bis 
zum Abend; Blumen, zum Beiſpiel, und ein plaudernder Staar, 
der aber wieder davon flog ...“ 

VI. 6 
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— Und nicht wieder gefangen? unterbrach ihn ſchnell Fabian. 

„Deine Schuld. Du kamſt zu meinem Hauſe wie ein Dieb in 
der Nacht, nur mit dem Unterſchiede, daß du nicht nahmeſt, ſondern 
brachteſt. Aber meinen treuen Hund hätteſt du nicht tödten müſſen.“ 

— Alſo ward ich von Renold erkannt? Er hetzte die Beſtie. Ich 
mußte mich meines Leibes und Lebens wehren. 

„Deine Schuld! Wenn du das Sonnenlicht ſcheuſt, poch' an in 
der Nacht; dir wird im Moos aufgethan.“ 

— Ich konnte nicht verweilen. Geſtern ſollt' ich vor Tagesanbruch 
ſchon in Aarau fein; dafür hatt! ich das Ehrenwort zum Pfand ein⸗ 
geſetzt. Der Sprung über ein paar Berge war geringer Umweg für 
Epiphaniens Geburtstag. Und dazu der verlobte Bräutigam im 
Hauſe, der noch nie mein Freund geweſen! Alſo in der That, 
Addrich, ſie iſt Renolds Braut? 

„Ihm erſt halb und halb anverlobt.“ 

— Mög’ er ihr wenigſtens den halben Himmel zutragen, den 
ſie ihm ganz gibt. Ich kenn' ihn nicht recht, dieſen Renold. Aber 
Epiphanie liebt ihn. Sie iſt mit ihm in die Einſamkeit der Berge 
gewandelt, wie ehemals mit mir, ohne an feiner Seite den ſchneiden— 
den Wind der Höhen zu empfinden; in die Verborgenheit der winter— 
lichen Gebüſche, die feine Gegenwart ihr zum Frühlingsgarten ver: 
wandelte; er hielt die Heilige an feiner Bruſt . ... O ich weiß Alles! 
Alles hab' ich erfahren, Alles! Ihre Liebe entfündigt und adelt Jeden 
vor Erd' und Himmel; und wär' er ein Böſewicht geweſen, durch ſie 
wird er rein, wie ein Engel. Ich kenn' ihn nicht genau genug, dieſen 
Renold. Vielleicht lag nur gegen mich in feiner Natur Feindſeliges, 
oder ich ſah ſein Thun mit den Augen der ſich ſelbſt nicht bewußten 
Antipathie an. Vielleicht würd' ich ihn lieben, wenn ich ein Weib 
wäre; denn, wahrhaftig, ſchön iſt er. Einem gefälligern Manne 
bin ich noch nie begegnet. Nur ſchien er zuweilen allzugeckenhaft— 
zierlich und fremd, ſo im Putz ſeines Leibes, wie in den Kleidern 
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ſeiner Gedanken, nämlich den geſuchten, Ausländerei treibenden 
Worten. Das aber ſind Kleinigkeiten! 

„Sprich ehrlich, Fabian. Liebteſt du vielleicht Epiphanien ernſt— 
haft?“ 

— Ob ich . .. Welche Frage! So lange ich athme. Aber 
deute mich nicht falſch. 

„Du hatteſt alſo keine Abſicht auf ſie?“ 

— Keine, als die der Bruder haben kann. Bei ihr iſt für mich 
Alles anders, als bei andern Weibern; aber keines iſt ihr zu ver— 
gleichen, wenn ſie auch alle ſchöner wären. Bei ihr verſtummt Nei— 
gung und Begier des Geſchlechts. Ich hätte mich der Sünde geſchämt, 
ihre Hand zu begehren. Sie war und iſt nicht für mich ein weibliches 
Weſen, ſondern iſt und war mein Leib, mein Blut. Haſt du je 
gehört, daß ein Menſch ſich ſelber begehre, ob er gleich nicht auf— 
hört, ſich zu lieben? In der That aber geſteh' ich dir, ich find' es 
an Epiphanien unerklärlich, wie fie einen Gedanken von Verlobung, 
Hochzeit, Eheſtand faſſen konnte. Es ſcheint mir, ſie habe ſich er— 
niedrigt, entweiht, aus ihrer Natur völlig heraus verirrt. Wie 
its möglich, daß Epiphanie eines Mannes Weib werden mag? 
Erkläre das! 

Ueber Addrichs Geſicht flog bei dieſen Worten ein ſpöttiſches 
Lächeln. Er verſetzte: „Mir ſcheint's, das Mädchen habe ſich erſt 
in die Natur hereingefunden, die ſonſt jedes Mädchen trägt. Du 
aber redeſt, Fabian, wie ein mannhohes, dreijähriges Kind. Und 
wenn ich Epiphanien dir nun zum Weibe geboten hätte?“ 

— Es wäre eine Frevelei ganz deiner Art geweſen. Jede Andere 
iſt zum Weibe gut. Sprich davon nicht. Du läſterſt gern; es ſteht 
dir übel. 

Dies Geſpräch ſpann ſich ſo lang, als der Weg nach Suhr. Nahe 
vor dem Dorfe aber wandte ſich Addrich mit ſeinem Begleiter links 
durch die Wieſen gegen die langen, finſtern Waldhügel des Gönhard, 
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um nicht in das Getümmel der Landſtürmer zu gerathen, die ſich im 
Dorfe verſammelten. Fabian hatte indeſſen, was er zu wiſſen wine 
ſchen konnte, erfahren: die Sendung des Junkers Mey von Rued, 
Epiphanien zu entführen; die Sendung des Weibes von Seon mit 
den köſtlichen Geſchenken des Unbekannten, und dem Auftrage deſſelben, 
Epiphanie zu bewegen, nach Aarau zu ihrem Pathen zu gehen. 

„Nun denn,“ ſagte Addrich, als ſie einen ſandigen Fußweg 
zwiſchen den Tannen am Berge hinanſtiegen, die Zeit wird's offen- 
baren, warum man aller Orten geſchäftig wird, mir das Kind zu 
entreißen.“ 

— Damit du die Schuldloſe nicht in dein trauriges Schickſal 
niederreißeſt, Addrich; denn du wirſt für Rädelsführer von dieſem 
Aufſtand im Aargau gehalten. Darum war ich auf dem Wege in's 
Moos. Ich konnt' es nicht, wollt' es nicht glauben. Deine Anweſen⸗ 
heit in der Mitte der Rebellen von Gränichen, deine kriegeriſche 
Rüſtung, dein Anſehen unter den wilden Menſchen dort haben mich 
unglücklicherweiſe anders belehrt. 

„Unglücklicherweiſe?“ rief Addrich erſtaunt und betrachtete den 
Jüngling, ob er ſcherze: „Woher kömmſt du? Aus den Kerkern 
von Bern? Haben die dir den letzten Funken des Mannmuthes aus⸗ 
gelöſcht, daß du ſogar Fürſprecher der ſchweizeriſchen Knechtſchaft 
werden willſt? Oder haben ſie dir ſo wohl gefallen, daß du deinen 
gnädigen Herren und Obern dafür dankbar werden willſt? Fabian, 
warſt du im Kerker?“ 

— Ich war's. 

„Schuldig oder unſchuldig?“ 

— Schuldig oder unſchuldig, wie man's auslegt. Ich ſehe darüber 
hin. Ich lebte in der Gefangenſchaft mit dem Staar glücklich, den 
ich für Epiphanien abrichtete. Dem Thoren kann das Weltall eng, 
frommem Muth das Gefängniß Weltall werden. n 

„Ganz gut! Aber die Schande, aber die Schmach!“ 
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— Addrich, das follteft du doch wiſſen, daß der Marmelſtein 
des Palaſtes ſo wenig Ehre, als dieſe ſalpeterzerfreſſene Mauer des 
Kerkers Schande abfärbt. 

„Brav, Burſch, da biſt du wieder der Alte in meinem Geiſte! 
Warum wurdeſt du eingeſteckt? Wir hörten viele widerſprechende 
Geſchichten.“ 

— Nun iſt's ein Jahr. Als ich einige Wochen in der Heimath 
war, berief man mich zur kranken Kammermagd des Landvogts, 
Heilmittel anzuordnen. Wie ich vergangenen Herbſt abermals in die 
Heimath kam, ward ich vor Chorgericht gefordert. Das lügneriſche 
Weibsbild hatte mich als Verführer angegeben, ſagte es mir ſogar 
frech und weinerlich in's Geſicht; wiederholte es ſelbſt in den Wehen. 
Der Landvogt, ein hochfahrender, heftiger Mann, der mich meines 
Widerſpruchs wegen auf's Schloß rufen ließ, ward im Wortwechſel 
ſo wild, daß er mir in's Geſicht ſchlug. Da zog ich ihm, zur Ver— 
geltung, in Gegenwart aller Schreiber, Weibel und Amtsboten, 
eine Maulſchelle ſo derber Gattung unter die Naſe durch, daß er 
fünf Schritte zurücktaumelte. Ich hatte allerdings gegen eine grobe 
obrigkeitliche Perſon gefehlt. 

„Berner Art! Darauf mußteſt du in's Loch wandern, bis dir 
die Zeit lang ward und du ausbrachſt?“ 

— Nein, Addrich. Das Weibsbild ſtarb an den Folgen ſeiner 
Entbindung, und erklärte im Tode meine Unſchuld. Der Sohn des 
Landvogts war ihres Kindes Vater. Die Berner ſind gerecht. Der 
Landvogt ſelbſt ward fortan mein Fürſprecher; ich wurde von aller 
Strafe und Schuld losgeſagt. Der Urheber meiner Gefangenſchaft 
dachte edel genug, ſelber zu mir in's Gefängniß zu kommen und 
mir Verſöhnung und Freundſchaft anzubieten. 

„Und dieſe heuchleriſche Milde und Gerechtigkeit, dies ſchwäch— 
liche Kind der Angſt vor dem wachgewordenen Grimm und Stolz des 
Volks hat dich bethört, geblendet, beſtochen, geworben für Bern? 
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Weil ſich ein armſeliger Junker gnädigſt herabließ, einem Ghren- 
mann, den er mißhandelte, das Unrecht zu geſtehen, findeſt du die 
Tatzen des Bären weich, die gefühllos ein ganzes Volk in den Staub 
drücken?!“ 

— So wenig, Addrich, daß ich vielmehr mein am Thunerſee neu 
erkauftes Heimweſen wieder veräußern, der Willkür entrinnen und 
in's Land des Markgrafen von Baden ziehen will. 

„Warum nicht deinen Arm lieber in dieſen Tagen dem Volk 
gegen den Städterhochmuth leihen?“ 

— Ich leih' ihn wahrlich der Niederträchtigkeit ſo wenig, als 
dem Hochmuth. 

„Burſch, achte dein Volk, das für ſein Recht in Waffen ſteht. 
Auch Verzweiflung kann ehrwürdig ſein.“ 

— Wie die Raſerei. 

„Alſo leuchtet es deinem Verſtande wohl gar ein, daß es ſich 
mit Gerechtigkeit vertrage, wenn ſelbſtſüchtige Hinterliſt die uralten 
Rechtſame der Dorfſchaften nach und nach in Zweifel ſetzt, in den 
Auskehricht wirft, weil Fäulniß, Moder und Mäuſe die Pergament⸗ 
briefe zerfreſſen haben? Iſt's Recht, daß die Habgier der Stadt vom 
Regierergewerbe lebt, Münzwucherei treibt, Amtleute in's Land ſchickt, 
die ſich, wie Blutigel, am Wohlſtand des Volks ſatt ſangen können; 
gerecht, wenn man den Junker für daſſelbe Verbrechen mit einem 
ſauern Seitenblick abſtraft, wohl gar entſchuldigt, für welches den 
Bauer Thurm, Ketten, Folter und Galgen erwarten?“ 

— Nein, Addrich, aber von der andern Seite iſt's wohl eben ſo 
ungerecht, wenn man das hündiſche Volk zur Rache gegen Unſchuldige 
und Schuldige hetzt; wenn man, um feine Wäſche zu trocknen, ein 
Dorf in Brand ſteckt, und wegen einiger falſchen Schritte der Obrig⸗ 
keit tauſendmal falſchere macht, welche Land und Leute auf ein 
Jahrhundert zu Grunde richten. Hütet euch, ihr wollt den Kreuzer 
gewinnen, und werft mit dem Thaler darnach! Dann bereut ihr 
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den verlornen Thaler und ſetzet dafür die Dublone in's Spiel! Ihr 
kommet nie zu Ende, und ſetzet zuletzt Alles gegen Alles auf die 
trügliche Karte. 

„Nicht zuletzt, guter Freund, da ſtehen wir heute ſchon!“ ſagte 
Addrich hämiſch lächelnd: „Wir wiſſen ſo gut, als du, daß Blut 
und Geld, welches der Krieg koſten mag, mehr werth find, als der 
Widerruf eines bloßen Münzmandats. Aber nun wir einmal am 
Abrechnen mit der Stadtoberherrlichkeit ſind, ſoll noch anders ge— 
rechnet werden. Es iſt nicht darum zu thun, daß die Städte ihre 
Mißbräuche bereuen, nein, Mißbräuche ſollen durch Gleichheit des 
Rechts zwiſchen Bauer und Junker unmöglich werden. Die Städte 
ſind im Beſitz der Landſchaft durch Recht der Eroberung, ſagt man. 
Gut, das Land hat das Recht, ſich wieder zu erobern, ſo gut, als 
ſich erobern zu laſſen. Die Städte haben ihr Volk mit baarem Gelde, 
als leibeigen, erkauft, ſagt man. Frage: Können rechtlicherweiſe 
Menſchen, wie Vieh, gekauft und verkauft werden? Ein Rechtsſtand, 
wie er vor Gott und aller Vernunft gilt, muß wieder hergeſtellt 
und das Schweizer volk frei werden, wie der Herr in der Stadt. 
Die Söhne der Tellen in den kleinen Kantonen und im Land der 
Graubündner, ja, die ſind frei. Wird dein Herz nicht groß bei 
dem bloßen Namen der edeln Freiheit?“ 

— Allerdings, Addrich; aber es zieht ſich wieder eng in ſich 
ſelbſt zuſammen beim Anblick eurer Mittel. Kleine Kantone und 
Graubündner kauften ehrlich um baares Geld fremde Rechte an ſich; 
ihr aber kaufet, wie Straßenräuber beim Krämer im Walde, mit 
dem Meſſer in der Fauſt, und wollet den Teufel zum Fürſprecher 
machen, daß ihr in die Himmelspforte eingehen könnet. Dazu biet' 
ich nun und nimmer meinen ehrlichen Arm. 

„Nach deiner Meinung ſollen wir alſo höflich danken, Fabian, 
wenn die Berner uns das Fell über die Ohren ziehen, weil ſie es 
gebrauchen? Nein, und abermals nein, Burſch, Alles hat ſein Maß! 
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Es gibt ein Recht unterm Himmel, das iſt nicht mit dem Schwert 
erbeutet, nicht mit der Kette gebunden, nicht mit dem Stammbaum 
gepflanzt. Es gehört den Menſchenkindern von Ewigkeit und iſt von 
keinem Menſchenkinde weder zu geben noch zu nehmen. Gott der 
Herr ſchrieb den Freibrief unſers Geſchlechts am ſechsten Tage der 
Weltſchöpfung, als er ſein Ebenbild machte, legte die Abſchrift in 
aller Menſchen Herz und Vernunft, und verwahrt die ewige Urkunde 
im Himmel. Den aber laſſen die Machthaber auf Erden nicht gelten; 
ſie hadern darüber mit den Schwachen, wie der Wolf mit dem Lamm. 
Aber fürwahr, das Ganze iſt mehr, als der Theil, und die Wohl 
fahrt einer halben Million mehr, als die gemächliche Fütterung 
einiger regimentsfähiger Stadtbürger.“ 

— Täufche dich nicht, Alter, ſchaue deinen Leuten in's Geſicht! 
Kenuſt du das Volk, das jetzt am rührigſten bei der Hand iſt? Ich 
hab' es geſehen. Die Ehrenleute, die ſtillen, fleißigen Eigenthümer 
ſchütteln zu euerm Unterfangen den Kopf, oder laſſen ihn betrübt 
hangen. Aber die Lumpen, welche von der Hand in den Mund 
leben, die Ausgehauſeten und Verganteten, die guten Wirthshaus⸗ 
kunden, die mehr Kupfer auf der Naſe als im Sack haben, ab⸗ 
gedankte Soldaten, die aus fremdem Kriegsſold lüderlicher heim⸗ 
kommen, als fie gegangen waren; die Würfel- und Kartenmänner 
mit zerriſſenen Hoſen, alle die wohlfeil gewinnen möchten, heben 
das Haupt ſteif und trotzig empor; und Kerls, denen man ſonſt in 
guter Geſellſchaft das ungewaſchene Maul verbot, führen jetzt das 
große Wort. Und was wollen ſie gewinnen? Meinſt du, öffentliche 
Wohlfahrt? Nein, wahrhaftig nicht. Ihre leeren Säcke, Zainen 
und Körbe find ſchon hervorgeholt, um Geld und Waaren der ge⸗ 
plünderten Stadtleute heimzutragen. Sie rüſten Schwefelhölzer für 
die Häuſer ihrer Gläubiger, damit Gültbriefe und Zinsſchriften in 
Rauch aufgehen. Leute, wie du und deinesgleichen, müſſen nur 
Deckel ihrer Räuberei fein. Sieh deinen Leuten recht in's Geſicht, 
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Addrich! Meinſt du, Hochmuth, Ehrfurcht, Habgier mache das 
Patrizierregiment verhaßt? Meinethalben, es ſei! Aber die es ſtürzen 
wollen, zeigen wenig Uneigennützigkeit, Demuth und Milde. Setz' 
den Bauer auf den Edelmann, ſo reitet der Kobold auf dem Drachen 
durch's Land. Hab' ich Unrecht, Addrich? 

„Und wenn du Recht hätteſt,“ erwiederte Addrich ärgerlich, 
„dennoch muß es gethan fein. Doch du haft nur zum Fünftel Recht. 
Der reinſte Strom führt Schlamm mit, und jede Arznei hat ihr 
Widerliches. Ich ſage, Friede iſt Sünde, wenn ihn feige Selbſtſucht 
mit geſchlachteten Freiheiten, Rechten und Wahrheiten füttert; und 

der Krieg iſt ein Heiliger Gottes, wenn er der lichtſcheuen Schlange 
der Tyrannei den Kopf zertritt. — Geh, Fabian, unſere Bahnen 
laufen nach entgegengeſetzter Weltgegend.“ 

In der That, ob fie gleich beide noch lange ihre Verſuche er- 
neuerten, ſich gegenſeitig Einer zu des Andern Ueberzeugungen zu 
bekehren, hatte der Meinungshader hier, wie immer, die Wirkung, 
Jeden nur ſtärker in feinem Glauben zu beſteifen, fo wie der Sturm: 
wind durch Erſchütterungen den Wurzeln der Waldbäume zu ihrer 
Befeſtigung tiefer in's Erdreich dringen hilft. 

Nachdem beide die Gründe ihres Verſtandes erſchöpft hatten, 
verſchmähten fie ſogar nicht das Mittel, ſich durch Drohung und Ver— 
heißung zu gewinnen. Denn Fabian, ſeit ſeinem Knabenalter an 
den finſtern Addrich und deſſen Haus gewöhnt, konnte nicht mit Ge— 
laſſenheit den Oheim und Pfleger Epiphaniens in das gewiſſeſte 
Unrecht, oder in das wahrſcheinlichſte Verderben rennen ſehen. Er 
ſchilderte ihm dieſes, und Eleonorens und Epiphaniens Loos. Er 
wiederholte, daß man in Aarau den Mann im Mooſe für Haupt: 
rädelsführer des Aufruhrs im Aargau halte. Er geſtand, daß er 
ſich aufgemacht habe, ihn entweder für gerechtere Geſinnungen zu 
ſtimmen, oder Epiphanien zu bereden, unter dem Obdach ihres 
Taufpathen Zuflucht zu nehmen. 
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Addrich aber begegnete dem Allen und bewies ihm das Eitle der 
gehabten Hoffnungen. Er ſcheue keine Gefahr, die ihm perſönlich 
drohe, und Epiphanie werde ſich nicht von der ſterbenskranken Freun⸗ 
din entfernen, da fie das Gelübde gethan. Hinwieder verſuchte er 
ſelber gegen den Jüngling das letzte Veſtechungsmittel. Er zeigte 
ihm Epiphaniens Hand als Preis. 

„Die haſt nicht du, Addrich, fondern fie ſelbſt, auszubieten!“ 
rief Fabian mit Unwillen: „Sie ſelbſt aber, die ſo fromm und rein 
iſt, kann ſich nicht zum Preis der Schlechtigkeit geben. Wenn ſie es 
aber könnte, wenn ſie es könnte ... o nein, warum ſollt' ich das 
Unmöglichſte in's Reich der Möglichkeit ſtellen? ich aber würde lieber 
die Hand eines Ausſätzigen, als ſolche Hand dann berühren. Warum 
bieteſt du ſie? Kannſt du einem Bruder das Herz der Schweſter 
ſchenken oder entfremden? Sie iſt Renolde Verlobte. Sie liebt 
ihn . . . . Nun ja doch; fie liebt ihn. Ich verliere fie darum nicht. 
Geſchwiſter lieben ſich anders als Gatten.“ 

„So fahre wohl!“ ſagte Addrich: „Doch will ich dir den Schmerz 
nicht bergen, meinen Weg ohne dich gehen zu müſſen. Das iſt 
aber mein Loos: was ich liebe, muß von mir abfallen, und Alles, 
was ich haſſe, wird zur Klette an meinem Leben. Ich bin von 
Natur gut; aber die Beſſern unter den Menſchen ſtehen ſcheu vor 
mir zurück; und, als wär' ich Magnet für alles Schlechte, fliegt 
mir dies an. 
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„Höre, Addrich,“ ſagte Fabian und blieb ſtehen, indem er den 
Alten zurückhielt, „du guter und kluger Mann, ſollte dir der Schlüſſel 
zu dieſem Räthſel unſichtbar geblieben ſein? Ja, du biſt gut, und 
biſt klug. Du willſt aber oft klüger, als gut ſein; darum wird ſelbſt 
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deine Tugend nur für Klugheit gehalten und darum verkennen dich 
Gute und Schlechte.“ 

— Was willſt du mit deinem Geſchwätz? Wann wollt' ich llüger 
ſein, als gut? 

„Wann dir der krumme Weg kürzer, als der gerade ſchien. 
Warum mußteſt du, zum Beiſpiel, noch im Wirthshaus von Grä— 
nichen, die albernen Bauern in der abergläubigen Erwartung von 
deiner Herenmeiſterei beſtärken? Warum wollteſt du ſelbſt Epipha— 
niens Hand mir zum Köder verwandeln, für den ich meinen Ueber— 
zeugungen treulos werden ſollte? Mußte ſie auch das vielleicht nur, 
und nichts anders, dem Hauptmann Renold ſein? Addrich, arbeite 
dem Volksaufſtand entgegen, der ſich jetzt wie wirbelnder Sturm 
um uns bewegt. Sei beſſer, als klug!“ 

— O du hochweiſes Kind von ſechsundzwanzig Sommern, mit 
dem Doktorhut auf dem unbärtigen Haupt! wenn du einſt, gleich 
mir, zwei Drittel eines Jahrhunderts am Gewebe deines Lebens 
und vor tauſend zerriſſenen Fäden geſeſſen biſt, dann ſetze dich auf 
Addrichs Grab, und überlege das Wort, das du ſagteſt. Es wird 
dir leichter ſein, die Grenzen in einander fließender Schatten zu 
finden, welche von zwei Lichtern geworfen werden, als das zu unter— 
ſcheiden, was in den Thaten der Menſchen dem Licht des Rechts 
und der Klugheit angehört. Nein, Fabian, der Menſch iſt nicht 
des Schöpfers Meiſterſtück. 

„Addrich, läſtere nicht wider den Himmel.“ 

— Iſt der Gedanke Läſterung? Warum wuchs er in meinem 
Gehirn? Bin ich ſein Schöpfer, oder iſt's die Natur des Bodens, 
aus dem er von ſelbſt hervorſchoß? Fabian, glaub' es mir altem 
Manne, der Menſch hat eine Kleinigkeit zu viel, um je glücklich zu 
werden, nämlich ſeine Vernunft! Ohne Vernunft wär' er noch ein 
ganz behagliches, leidliches Thier; jetzt iſt er ein widerliches Zwitter— 
ding, das mit verwachſenen und verſtümmelten Gliedern nirgends 
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hinreicht. Thier will er, kann er nicht fein; und mit der Vernunft: 
laterne ſieht er nur die Finſterniß, und erkennt weder, von wannen 
er kommt, noch wohin er fährt, oder wozu er ißt und trinkt. Nichts 
ſieht er, als daß Alles um ihn, er ſich ſelber Nacht iſt, und daß 
eben im Widerſpruch ſeines Daſeins das ewige Elend deſſelben wohnt. 
Geh, Fabian, geh! Ich habe dieſe Welt nun von allen Seiten be— 
trachtet, und am Ende gefunden, fie fet nicht des erſten Blicks werth. 
Geh, ich bin müde. Ich will ein wenig ruhen. Meine Nacht war 
ohne Schlaf. Laß mich hier allein. 

Addrich ſetzte ſich während dieſer Rede unter einer der älteſten 
Gönhardstannen in hochgepolſtertes Moos und wandte das Geſicht 
zur Erde. Fabian aber ließ ſich neben ihm nieder und ſagte: „Deine 
alte Schwermuth will dich überfallen und martern, in der du, wie 
Hiob, an Gott und Menſchen verzageſt und deinen Tag verflucheſt. 
Laß mich bleiben und dir ein neuer Elihn, Baracheels Sohn werden.“ 

Der Alte ſchwieg und richtete lange Zeit das Haupt nicht auf. 
Endlich that er einen ſchweren Seufzer und ſprach: „Ich bin ſchlecht 
und recht wie Hiob geweſen, und habe Unglück, wie ein Ungerechter, 
und bin verſtoßen, wie ein Uebelthäter. Du kannſt kein Elihu fein, 
denn ich bin kein Hiob. Dieſer Mann vom Lande Uz hatte ſeine 
Wohltage genoſſen, und, wenn auch verloren, doch nach den Weh— 
tagen wieder empfangen. Ich aber habe die meinigen nie geſehen, 
und werde ſie nicht ſehen. Zu ihm ſprach ein Gott; aber mir bleibt 
der Gott ſtumm, den ich rief. Wem ſoll ich ein Leben danken, das 
ich verwünſche?“ 

— Schweig, Addrich, Gott könnte ſeinen Blitz zur Erde ſenden, 
und dein wahnſinniges Freveln ſtrafen! rief Fabian, dem Alten be— 
ruhigend und ſchmeichelnd die Achſeln klopfend. 

„Daß er's thäte! Wenigſtens wüßt' ich dann, daß er wäre.“ 

— Alter, willſt du an Gottes Sein verzweifeln? er 

„Bin ich nicht meines Lebens Stimme? Mein Leben iſt's, das 


- as 


an ihm zweifelt. Es war kein Gott darin. Meine Mutter ftarb 
in den Wehen, damit ich nicht von ihr geliebt würde. Mein Vater 
ſtieß mich von ſeiner Bruſt, weil ich der Häßlichere war. Er gab 
mir eine Stiefmutter. Ihr Sohn, mein Bruder, war ſchön. Er 
ſollte der Abel, ich der Kain ſein. Meine Knabenzeit fraß ſich auf, 
unter Thrönen und Flüchen. Ich kannte keine Geſpielen, wie an— 
dere Kinder haben, und ſchloß aus Herzensbedürfniß Freundſchaft 
mit den Kettenhunden.“ 

— Laß gut ſein, Addrich, ich weiß das. Wozu wetzeſt du deinen 
Schmerz immer an dieſen Erinnerungen? 

„Höre mich an! Ich will ausreden!“ ſchrie Addrich mit Heftig— 
keit: „Siehe hinein in meine Wunden, und ſuche den Gott darin, 
und dann verurtheile mich. Da ich Jüngling war, ſtieg mir eine 
Sonne auf. Ich liebte und vergaß, daß ich häßlich geboren war. 
Aber Diethelm, mein Stiefbruder, war ſchöner, und die ich liebte, 
ward meines Bruders Weib. Ich ſah keine Sonne wieder. Mein 
Vater erzwang mir eine andere Ehe des Geldes willen. Vielleicht 
hätt' ich mich noch mit meinem Looſe verſöhnen können. Aber ich 
las täglich den Unmuth in meines Weibes Blicken. Ihr Herz ge— 
hörte ſchon lange einem Andern. Sie gebar Eleonoren und ſtarb im 
auszehrenden Gram. Die Welt ſprach, ich hätte ſie vergiftet. Das 
Gerücht und der Abſcheu der Menſchen gegen mich ward allgemein.“ 

— Manches Ehrenmannes guter Ruf, nicht der deine allein, 
ward vom ſtinkenden Nebel der Verleumdung dunkel. Aber die Wahr: 
heits⸗Sonne, wenn ſie auch untergeht, tritt immer endlich an ihre 
himmliſche Stelle zurück. 

„Für mich halten Wahrheit und Sonne ewigen Feierabend. Die 
Verleumdung lebt im Maule des Pöbels, ohne alle Nahrung, wie 
die Kröte im Stein. Ich konnte dieſe Scheu der Menſchen vor mir 
nicht ertragen, übergab mein Kind nebſt Haus und Hof dem alten 
Vater, fuhr den Rhein hinab und mit den Holländern über das 
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Meer nach Oſtindien. Ich irrte Jahre lang herum. Ich ſah die 
Schätze vieler Lander, und Treiben, Tracht und Sitte vieler Völker; 
aber unter allen Himmelsſtrichen begegnete ich der ſelbſtgierigen Beſtia— 
lität wieder, die ich in den Bergen des Oberlandes verlaſſen hatte. 
Nur trug ſie andere Hautfarbe, Sprache und Kleidung. In Müh' 
und Noth manches Jahres hatt' ich Vermögen erworben, das für 
mich beträchtlich heißen konnte. Ich eilte nach Europa zu meinem 
Kinde, und fiel in die Hand afrikaniſcher Seeräuber. Zwei Jahre 
arbeitete ich als Sklav, bis mich ein italieniſcher Mönch loskaufte, 
um mich katholiſch und ſich beim Himmelspförtner einen Stein im 
Brett zu machen. Als Bettler zog ich in meine Heimath ein, fand 
den Vater todt, mein Kind fernen mein geringes Erbtheil treu— 
los halb vergeudet!“ 

— Es iſt wahr, Addrich, das Glück war dir unhold. Doch mich 
würd' es ſtolz machen, wenn ich, wie du, zurückſchauen und ſagen 
könnte: ich habe mit dem Schickſal gerungen und geſtegt. 

„Ja, wenn ich's ſagen könnte! Aber von Sorgen verzehrt, von 
der ſcheuen Verachtung des Pöbels erdrückt, hielt ich mich nur allein 
noch an der Liebe meines Kindes, an den Krücken der Hoffnung 
aufrecht. Ich wollte die Veruntreuer meines Erbtheils anklagen; 
ſie ſtanden ſtolz und ſicher im Schutz mächtiger Gönner zu Bern. 
Mir wies man die Thür. Ich reiſete guten Rath zu holen, zu 
meinem Stiefbruder Diethelm. Er lebte mit ſeinem Kinde, als 
Wittwer in Dürftigkeit, an der Lenk. Er hatte mehr durch die 
Schlechtigkeit des Landvogts, unter dem er gedient, als durch eigene 
Schuld, Ehre, Amt und Vermögen einbüßen müſſen. Statt mir 
zu rathen, ſprach er nur von ſich, von ſeinen Hoffnungen, angeſtellt 
zu werden, wenn er den Reſt einer Schuld tilgen könne, die unge— 
fähr den Werth deſſen betrug, was ich noch beſaß. Er machte mir 
wahrſcheinlich, wenn ich den Muth hätte, ihn zu retten, kenne uns 
beiden geholfen werden. Ich ſchlug es ab, für ihn Bettler zu werden 
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mit meinem Kind. Er ſchwor, mich nicht zu täufchen. Er ſchwor, 
mein Beiſtand bleibe die letzte feiner Hoffnungen. Er fiel mir in 
Verzweiflung zu Füßen. Ich dachte an mein armes Kind und ver— 
weigerte ſtandhaft. Doch in der Nacht darauf, nach langem Kampf 
mit mir ſelber, entſchloß ich mich dennoch, Alles für den Bruder 
hinzuopfern. Ich ging Morgens zu ihm, um ihm meine Einwilli— 
gung zu verkünden. Ich fand ihn wicht mehr, ſondern nur einen 
hinterlaſſenen Zettel mit den Worten: Suchet meinen Leichnam nicht; 
erbarmet euch meines Kindes!“ 

— Ich kenne die gräßliche Begebenheit; ich war, glaub' ich, 
damals ein fünfzehnjähriger Knabe. Der Pfarrer nahm ſich der 
kleinen Epiphanie an. Erzähle nicht weiter. 

„Man ſuchte ihn lange. Ich durchlief halb wahnfinnig die Gegend 
und das ganze Gebirge umher. Ich klagte meine eigene Härte an. 
Erſt ſieben Wochen nachher erblickte ein Simmenthaler Gemsjäger 
Diethelms Hut in einem der Abgründe am Rawylgletſcher, in deſſen 
Nacht und Tiefe ſich Keiner hinunterwagen konnte. So war ich der 
Kain worden; war es, ohne meine Schuld, und mein Schmerz war 
größer, als meine Schuld. Man legte mir aber mehr zur Laſt, als 
ich gefündigt hatte. Ich floh die feindſelige Heimath zum zweiten 
Mal, verkaufte all' das Meinige und ſiedelte mich im Moos an. 
Ich arbeitete Jahre lang, wie einſt an der Sklavenkette des Afrika— 
ners; aber es war für mein Kind. Ich rodete Wald aus, trocknete 
Sümpfe, machte Einöden urbar. Ich gewann durch Handel in Sem— 
pach, Willisau und Luzern. Ich kam zu Wohlſtand, aber auch zum 
Ruf des Schatzgräbers, Straßenräubers und Bundesgenoſſen des 
Teufels. Für mein Kind, für die letzte und einzige meiner Freuden, 
hätt' ich das Mühſeligſte gethan, das Härtefte ertragen. Eleonore 
aber lebte Siechentage; jetzt lebt ſie ſchon manche Woche nicht mehr, 
ob ſie gleich athmet. Meine Kräfte brechen. Soll ich nicht das 
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Ende meines Bruders Diethelm nehmen, muß ich mich im — 
Jerſtreuungen berauſchen und betäuben.“ 

— Der Rauſch der Empörung, Addrich, war des unſeligſte — 
allen, die dir zur Auswahl frei ſtanden. 

„Meine Wege ſind nicht deine Wege, Burſch. Hätteſt du, wie 
ich, in den Grund des Verderbens und Elends hinabgeſehen, worin 
das Volk von Regierern und Treibern niedergehalten wird, die von 
ſeiner Arbeit und Unkunde leben wollen: du würdeſt keinen heiligern 
Rauſch kennen, als den für Erlöſung der Menſchheit aus den Banden 
der Nacht und der Beſtialität. — Geh, du verſtehſt mich nicht; keiner 
verſteht mich. Meine Sprache iſt auf Erden nicht verſtanden. Meine 
beſte Tugend ſieht dem Verbrechen gleich. Als hing' ein verpeſtender 
Fluch an meinen Fingern, verdirbt und ſtirbt, was ſie berühren, 
und der Odem meines Mundes zerfrißt ſelbſt das nie roſtende Gold. 
Aber ich kann nun kein Anderer ſein, als der ich bin. Und wird 
die Welt durch nichts Göttliches droben bewegt, will ich allein das 
Göttliche wider die Welt ſein und das Licht über dem Wüſten und 
Leeren. Komm, Burſch, du verſtehſt mich nicht; komm zu den 
Leuten; ich will wieder deine und ihre Sprache reden, damit ihr 
Alle nicht meinet, ich ſei wahnfinnig, und auf daß ihr mir keinen 
Vogt ſetzet, oder mich an die Kette ſchließet. Komm!“ 

Addrich ſprang von der Erde auf und verfolgte mit großen 
Schritten den Fußweg über den Bergrücken. Fabian ergriff ihn im 
Gehen bei der Hand, und ſprach mit Herzlichkeit: „Addrich, du eilſt 
deinem und des Landes Verderben zu.“ 

Indem er dieß ſagte, ſchloß ſich das Dickicht vor ihnen auf, und 
eine weite, prächtige Landſchaft faltete ſich vor ihnen, im Glanz der 
Sonne, mit Wieſen, Wäldern, Burgen, Dörfern und Flecken aus, 
umfangen vom Halbmond des ſtolzen Juragebirgs und durchblitzt 
von den Wellen des vielgewundenen Aarſtromes. 

Schau hinab, Addrich!“ rief Fabian ab der Almen: „Iſt es 
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göttlich, die Mordfackel und Verwüſtung in dies ruhige Eden zu 
werfen?“ 

„Thor!“ erwiederte der Alte: „Was nennſt du göttlich? Das 
Leben um uns her, oder den Staub daran und darum? Mögen doch 
Hütten und Kerker Aſche werden: wenn nur die erlöſeten Sklaven 
zur Freiheit eingehen. Sieh, die Wieſen, wie ſie dem Frühling 
entgegengrünen; die Bergſpitzen, wie ſie den Schneemantel abſtreifen, 
und die dürren Wälder, wie ſie ihres Schmucks gewärtig find; fell 
nur das Menſchengeſchlecht den Winterſchlaf ohne allen Frühlings— 
morgen ſchlafen?“ 

— Addrich, laß mich zum letzten Mal ... 

„Ja, denn! zum letzten Mal: Ich will untergehen, oder das 
Edlere muß auferſtehen!“ Mit dieſen Worten ging der Alte haſtig 
bergab, in gerader Richtung, einer mit Spießen und Morgenſternen 
bewaffneten Schaar Bauern entgegen, die am Suhrhach ſich gegen 
die Stadt in langen Reihen fortbewegte. 


23. 
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Fabian ließ den lärmenden Haufen vorüberziehen. Er betrachtete 
nicht ohne Unruhe die bedrohte Stadt, welche ihre finſtern Giebel— 
dächer und Thürme mit furchtſamer Neugier über die Ringmauern 
hervorzuſtrecken ſchien, während die Ebene des Suhrfeldes zwiſchen 
dem Gönhardhügel und Aarufer, von den Banden des Aufruhrs 
wimmelte. Einige tauſend Mann lagerten oder ſtanden da, in un— 
geordneten Rotten, auf Aeckern und Wieſen, oder liefen verworren 
durcheinander. Man hörte das Getöfe ihrer Berathungen, welches 
dann und wann noch durch Musketenſchüſſe und Trommelwirbel derer 
begleitet ward, die ihre kriegeriſchen Werkzeuge verſuchen wollten. 

VI. 6* 5 
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Als wenn I Bäume der düſtern Waldungen von Rohr und Buchs 
und der Thäler umher in Menſchen verwandeln könnten, ſah man 
aus deren Schatten ſich immer neue Schlachthaufen loswinden, die 
mit ihren Fahnen die Zahl der Anweſenden vermehrten. 

Behutſam ſtieg der Jüngling von der Höhe nieder, und ließ ſich 
von dem Bache, welcher ſeit Alters die Straßen und Gewerbe Aaraus 
belebt, zur obern Vorſtadt führen. Auch hier begegneten ihm ſchon 
die trotzigen, kecken Geſichter des Landſturms in allen Gaſſen. Auf 
dem Platze vor dem großen Löwen ſtand die Fahne von Rynach auf⸗ 
gepflanzt. Daſelbſt ſah er das Gewühl der Bauern am dichteſten um 
einen engern Menſchenkreis, in deſſen Mitte einzelne laute Stimmen 
vernommen wurden, wie bei Berathung oder Streit. Als er das 
Gedränge bis zum innern Ringe durchbrochen hatte, erblickte er, 
unter vielen unbekannten, wilden Geſichtern, den über feine Nach⸗ 
barn rieſenhaft vorragenden Addrich, und ihm, neben einigen Raths⸗ 
herren der Stadt, den Junker Mey von Rued gegenüber⸗ 

„Somit haben wir euch unſere Willensmeinung kund gethan!“ 
ſagte ein ſtattlich gekleideter Landmann, deſſen Worten Alle auf— 
merkſam horchten: „Und für dieſe Meinung find zehntauſend Schwerte 
bereit, ihre Scheiden zu verlaſſen. Wir ſind nicht wider euch aus⸗ 
gezogen, ihr Herren von Aarau, alſo ſollet ihr nicht wider uns ſtehen. 
Geſtattet ihr aber fremdem Volk den Zug durch eure Stadt, ſollet 
ihr ihn billig euern Landsleuten nicht verſagen. Feindliche Beſatzung 
bei euch dulden wir nicht. Wenn die Basler und Mühlhauſer nicht 
bis Mittag abziehen, werden wir dieſelben angreifen und ausſtäupen. 
Dann aber, Aarauer, kann Niemand Bürgſchaft leiſten, daß die 
Wuth des Volks nicht über die Schnur haue. Ihr wiſſet gar wohl, 
daß das Unglück breite Füße hat, und ſich, wo es einmal ſteht, 
nicht leicht fortſtoßen läßt. Alſo nehmet eurer Schanze wahr!“ 

„Ihr Männer!“ rief der Oberherr von Rued: „Leihet mir noch 
einmal euer Gehör, denn mein Innerſtes erzittert, euch in dieſer 
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beiſpielloſen Verblendung dem Abgrund des Verderbens entgegen— 
taumeln zu ſehen. Wenn euch euer guter Engel plötzlich aus dem 
Rauſch, in welchem ihr jetzt ohne Ueberlegung umhertobet, zur nüch— 
ternen Beſonnenheit wecken wollte: ihr müßtet erſchrecken, euch vor 
Aarau zu erblicken, ſtatt in der gewohnten Hütte bei Weib und Kin: 
dern; mit Waffen in der Hand, mitten im Frieden, ſtatt in länd— 
lichen Arbeiten geſchäftig! Würdet ihr nicht einander mit erſtaunten 
Augen fragen: warum oder durch welches Zauberſpiel ihr hier ſtändet, 
wie von einem Sturm zuſammengewehet? Kommt nicht Jedem von 
euch, was ihr höret und ſehet, unglaublich vor, wie ein Traum?“ 
„Ich glaub's,“ rief Einer im Haufen, „es dünkt dem Junker 
Traum; uns aber nicht, denn wir find eben wach geworden.“ 
„Wenn ihr denn wach ſeid,“ fuhr der Oberherr fort, „ſo über— 
leget, wie Wachende; klettert nicht gleich Nachtwandlern beim Voll— 
mond, mit geſchloſſenen Augen und von Einbildungen verführt, über 
die Firſten der Dächer, ſtatt auf gebahnter Straße. Was wollet ihr? 
Ihr ſeid unzufrieden, durch die Münzverordnung einige Batzen ein— 
büßen zu müſſen. Aber daß ihr ſtatt deſſen durch Verwirrung und 
Einzug fremder Soldaten eure Felder brach laſſet, eure Vorräthe 
dem Raube, eure Dörfer den Flammen, eure Weiber und Kinder 
dem Elend und der Schande, eure Leiber den tödtlichen Kugeln preis— 
gebet, damit ſeid ihr zufrieden? — Was wollet ihr? frag' ich. 
Geſetzt, unſere hohe Regierung würde in einigen Dingen gefehlt 
haben: ſo wäre es ein Irrthum geweſen, dem der Weiſeſte nicht ent— 
geht. Und dieſen Irrthum denket ihr mit Verbrechen des Aufruhrs 
und Hochverraths zu verbeſſern? Habet ihr gerechte Beſchwerde, 
warum tretet ihr nicht mit geziemender Ehrfurcht vor die von Gott 
gegebene Obrigkeit, vor eure Landesväter? Oder wollet ihr eure 
eigenen Kinder lehren, daß ſie euch ſogleich das Brodmeſſer auf's 
Herz ſetzen müſſen, wenn ſie bitten ſollen? — Wohin wollet ihr? 
Die ſtarke Stadt und Veſte Bern erobern, die euern ungeordneten, 
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ſchlechtbewaffneten Haufen ihre geübten, mit allen Schlachtbedürf⸗ 
niſſen verſehenen Schaaren und kriegskundigen Feldoberſten entgegen⸗ 
ſchickt? Glaubet ihr, daß vor euerm Geſchrei und Fluchen Wälle 
und Mauern Berns erſchrocken zuſammenfallen müſſen, fie, die euch 
aus hundert ehernen Feuerſchlünden donnernde Antwort ertheilen 
können?“ 

Obgleich er dieſe Worte mit würdiger Ruhe, mit jenem trau⸗ 
lichen Ausdruck des Wohlwollens und anſpruchsloſen Weſens geredet 
hatte, den die Völkerſchaften der Schweiz an ihren Obrigkeiten lieben, 
ſchien doch die verſammelte Menge diesmal wenig darauf zu achter. 
Geſchwätz, Lachen, lautes Zwiſchenrufen ward während der Rede des 
Junkers immer lauter, bis Addrich die heiſere Stimme erhob und 
rief: „Mit Erlaubniß, Junker Oberherr, wenn fchen ſich zu Bern 
bei euch das Recht drehen und biegen läßt, wie Wachs, iſt es in 
der Hand des Gerechten doch Stein und Eiſen. Bei Sempach ſind 
die Schweizer nur in dünnen Hirtenhemden geſtanden, und die Ritter 
alle, jeder in ſeine eiſerne Mauer eingepanzert: dennoch wurden die 
Harniſche dort mürber, denn Leinwand, und die Hemden feſter, denn 
Erz! Wenn ihr an eine göttliche Gerechtigkeit glaubet, der wenig 
daran liegt, ob ſie es mit berniſchen Rathsherren verderbe, ſo glaubet, 
ſie wird von unſern Fahnen her gegen eure Zwingherrnwälle ziehen, 
und mit dem Schwert der Bergen eure ſtolzen Häupter zu treffen 
wiſſen.“ 

Während der Alte ſprach, hatte Alles, Kopf an Kopf, rings 
umher geſchwiegen, und mit geöffneten Mäulern und unbewegten 
Augen gehorcht, daß keine Silbe entwiſche. Der Oberherr von Rued, 
feſt und mit hoheitlichem Ernſt den Blick auf ihn geheftet, hörte ihn 
mit ſcheinbarer Kälte an; doch bemerkte man an der wechſelnden Farbe 
ſeines Geſichts, daß ihm in der Bruſt Zorn koche. 

„Schweig, Mooſer!“ rief er, ohne ſeine angenommene Gelaſſen— 
heit zu verlieren: „Denn du von allen dieſen irregeleiteten Bieder⸗ 
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männern am wenigſten halt das Recht, mit jenen Strafgerichten zu 
drohen, welche die Langmuth des Himmels bisher von dir zurück— 
hielt. Eben Menſchen deines Gelichters müſſen es fein, Menſchen 
ohne Ehre und Glauben, Menſchen, ohne Gottes- und Menſchen— 
furcht, die, wenn ſie Eheweib und Bruder kaltherzig in den Tod ge— 
jagt, und mit verdammten Mitteln ungerechten Mammon zuſammen— 
geſcharrt haben, endlich noch das arme Volk in den Abgrund ſtürzen, 
um auf den Stühlen der rechtmäßigen Obrigkeit ſitzen zu können. 
Geh, dich hat Gott gezeichnet, und man ſieht dir von oben bis unten 
in der Beelzebubsfigur das Handwerk an, mit dem du für Rechnung 
des Teufels arbeiteſt. Aber deine häßliche Haut iſt noch ehrlicher, 
als dein Herz, und hat dir den grauen Schädel ſchon vergebens mit 
Aſche der Reue beſtreut, von der deine verkaufte Seele noch nichts 
weiß.“ 

„Junker Oberherr von Rued,“ entgegnete Addrich mit Gleich—⸗ 
gültigkeit, „mag es Euch immerhin belieben mich zu ſchelten. Ich 
verzeih' Euch. Aber von dieſen Leuten urtheilet ehrenhafter. Eure 
Selbſtſucht, ihr Herren, Eure Herrſchgier hat dies Volk in den Ab— 
grund der Rechtsloſigkeit geſtürzt und aus Schweizern dumme Skla— 
ven gemacht. Nicht ich, Keiner kann es tiefer ſtürzen, als Ihr ſelbſt 
ſchon gethan. Dieſe Menſchen alle hier, erlaubt es, ihr Herren 
und Götter der Erde, möchten gern wieder Menſchen ſein, und 
zwar einen Gott im Himmel haben, aber nicht zweihundert auf dem 
Berner Rathhauſe.“ 

Dieſe Worte ſchlugen durch in der Volksmaſſe. Die Bauern 
jauchzten dem greiſen Redner Beifall und riefen: „Recht ſo! Das 
iſt's! Der Mooſer thut dem Junker den Knoten auf! So muß es 
kommen!“ 

Der Oberherr ward im Geſicht glühend und ſprach mit funkeln— 
dem Blick zu Addrich: „Schweig! du biſt ſchlüpfrig, liſtig, ich weiß 
es, kalt und giftig, wie eine Schlange, aber du kriechſt doch nur 


dem Rabenſtein entgegen. — Ihr Leute, es iſt wahr, ihr ſeld im 
Fehler, aber verführt. Ich verkündige euch Pardon. Geherchet der 
hohen Obrigkeit, der ihr mit euern Eiden Huldigung geleiſtet habet: er⸗ 
greifet dieſen grauen Schelm, dieſen Addrich, bindet ihn und führet 
ihn gefangen in die Stadt. Gehorcht!“ — Das Gebieteriſche in der 
Stimme des Oberherrn, die furchtloſe Hcheit in feinem Aeußern, 
ſchien den Volkshaufen einen Augenblick lang zu erſchüttern. Mehrere 
unter den Bauern zogen die Kappen und Hüte ab. Addrichs Geſicht 
faltete ſich in ein bitteres Lächeln: 

Plötzlich ſchrie eine kräftige Stimme aus dem Gedränge: „Laſſet 
mich hindurch, daß ich den Falſchwerber Mores lehre, der alſo gegen 
Kriegsmanier und Brauch manquirt!“ 

Ein ſchöner, junger Mann mit Flammenblicken trat in den Kreis. 
Es war Hauptmann Gideon, welcher ſich dicht vor den Oberherrn 
hinſtellte und, den linken Arm in die Seite geſtämmt, die rechte 
Hand mit drohendem Zeigefinger in die Höhe hob. „Ihr möget es 
Eurer Stellung danken, Junker,“ ſagte er, „und daß Ihr als De- 
putirter löblicher Stadt Aarau erſchienen ſeid, ſonſt ſolltet Ihr wegen 
ſchlecht obſervirter Reverenz gegen Hauptleute und Kriegsvolk unge: 
ſegnet von hinnen kommen. Verſteht Ihr die Exekution Eurer In— 
ſtruktionen nicht beſſer, und wollet unſere Mannſchaft debauchiren: 
ſo machet Euch auf und davon, widrigenfalls wir Eure exorbitanten 
Begehren mit harter Münze zahlen werden.“ 

„Wer biſt du,“ verſetzte der Oberherr und maß den neuen Red⸗ 
ner mit den Augen vom Wirbel bis zur Sohle: „Wiſſe, Rebell, 
wen du vor dir haſt!“ b 

„Mit Eurer Gunſt, Herr, ich bin Hauptmann Gideon Renold, 
und, ohne Vanität zu melden, habe ich andere Majeſtäten geſehen, 
als Eure Magnifizenzen von Bern. Der große General Torſtenſohn, 
und ſelbſt der berühmte Fürſt Ragoczki, haben mich nach der Bataille 
bei Jankowitz.“ 
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„Schweig, Burſch!“ unterbrach ihn der Oberherr heftig, der 
ſich jetzt ſeiner wieder erinnerte: „Hätten dich meine Leute vor 
wenigen Tagen erwiſcht, fo könnteſt du heute die hungrigen Thurm— 
ratten mit deinen Prahlereien dick füttern. Mir aus den Augen, 
Schwätzer; ich habe nur zu jenen ehrlichen Leuten zu reden.“ 

Höhniſchen Grimmes verſetzte Renold: „Wollt' ich meiner Dig— 
nität und Eurer Ambaſſadenſchaft vergeſſen, ſo läget Ihr ſchon zu 
meinen Füßen niedergeſtreckt. Aber ich getröſte mich, Euch bald im 
Scharmützel oder Treffen mit Degen oder Piſtol zu rencontriren, 
und, auf Cavalier-Parole! wo ich Euch das erſte Mal attrapire, 
müſſet Ihr Kugel und Klinge im Leibe fühlen: Der Dampf ſoll Euch 
aus dem Halſe fahren!“ 

Der Hauptmann begleitete dieſe Worte 15 ſo lebhaftem und 
drohendem Geberdenſpiel, daß ſeine geballte Fauſt ziemlich nahe vor 
dem Geſicht des Oberherrn umhergaukelte. Dieſer, voll Unwillens, 
ſtieß mit dem Ausruf: „Frecher Kerl!“ Gideons Arm zurück. Der 
Hauptmann griff nach dem Degen, ließ denſelben aber wieder fahren, 
und entriß einem der Umſtehenden den Spieß. 

„Ich will dieſen Junker wie einen Hund, nicht wie einen Sol: 
daten ausjagen!“ brüllte er, kehrte den Spieß, und ſchlug mit dem 
Schaft über des Junkers Kopf, daß der Speer entzwei brach. 

Addrich zog den Wüthenden, der zu ſchlagen fortfahren wollte, 
rücklings an ſich. Die Rathsherren von Aarau umringten erſchrocken 
den Oberherrn und riffen ihn in eilfertiger Flucht mit ſich zum Thor 
der Stadt. Auch Fabian ab der Almen geſellte ſich zu ihnen. Wildes 
Gelächter, lautes Gebrüll, mit einigen Musketenſchüſſen vermiſcht, 
ſcholl den Fliehenden durch die Vorſtadt nach. Man öffnete der zurück— 
kehrenden Geſandtſchaft die kleinere Thorpforte, und ließ ſie ein. 
Die Basler hielten hier Wacht. Ein Haufen neugierigen Volks folgte 
den Abgeordneten auf dem Zuge nach dem Rathhauſe. 

Dieſes erhob ſich mit breiter Geräumigkeit auf dem Platz der 
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alten Burg und Veſte Rore, an deſſen beinahe tauſendjähriges 
Thurmgemäuer ſich auf einer Seite Flügel und Dachung des Ge— 
bäudes lehnten. Ringmauer und Graben waren längſt verſchüttet 
und zum offenern Straßenraum verebnet. Die Außenſeite des Hauſes 
prangte in ſtädtiſcher Zierlichkeit damaliger Zeit, mit großen bunten 
Mauergemälden, welche die Haupttugenden einer chriſtlichen Obrig— 
keit in ſinnbildlichen Geſtalten zur Schau ſtellten. 

Auf der ſteinernen Wendelſtege eines der runden Vorthürmlein 
gelangte der Zug zum Rathsſaal, wo Schultheiß, Räth' und Bürger 
zuſammen ſaßen, mit ihnen die Oberſten und Hauptleute des fremden 
Kriegsvolks. Groß- und Kleinweibel, in die Stadtfarben gekleidet, 
das Zeichen ihrer Würde, den langen, ſchwarzen Stab mit Silber- 
knäufen, in der Hand, ſtanden dem Schultheiß gegenüber, der, von 
ſeinem Thronſeſſel unter dem Wappen der Stadt, die Berathungen 
der Verſammelten mit ernſter Gewichtigkeit leitete. — Fabian, des 
Ausgangs der Dinge begierig, blieb nebſt den übrigen Zuſchauern 
an der offenen Thür. 8 


RA: 
Die erſten Kriegstbaten. 


Sobald die Abgeordneten, nach ausführlicher Betitelung und 
Grüßung, über den Hergang ihrer Verrichtungen Rechenſchaft ab⸗ 
gelegt hatten, fragte der Schultheiß die Hauptleute von Mühlhauſen 
und Baſel an, ob ſie dem Begehren der rebelliſchen Bauerfame wie 
fahren und die Stadt räumen, oder Widerſtand leiſten wollten. e 

„Fürwahr,“ rief Oberſt Zörnlein von Baſel, „es bedarf der 
Frage nicht. Ich ſtehe mit meinen tapfern Soldaten in dieſer Stadt N 
auf höchſten Befehl, und bekümmere mich wenig um die Frechheit 
jenes donnerſchießigen Geſindels draußen. Wenn ihrer zehntauſend 
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wären, werden wir uns zu vertheidigen wiſſen, jo lange noch ein 
Haus ſteht. Lebendig ſoll mich Niemand hinausbringen, ſondern 
ſtückweis muß ich von meinem Poſten geriſſen werden.“ 

„Ganz wohl geſprochen, Herr Oberſt, ganz ſchön!“ ſagte der 
Schultheiß von Aarau: „Und Ihr könnet darauf zählen, die 
Bürgerſchaft werde dabei nicht müßige Hände in den Schoss legen, 
wenn es gilt, einen Feind, wer er ſei, von ihren Mauern abzu— 
weiſen. Allein mich bedünkt dennoch, Ihr ſollet die Schnur nicht zu 
weit richten, und vorher ſchauen, ob Eure tapfern Soldaten das 
Herz haben, wo Ihr den Willen. Denn es iſt kein Geheimniß, und 
von ihnen rund geſagt worden: ſie mögen gegen die Bauern nicht 
ſtreiten, viel eher gegen Bürger. Somit hätten wir Aarauer Feinde 
inner der Stadt und außer der Stadt.“ 

„Herr Oberſt,“ ſprach der Junker Mey von Rued, „die Be: 
ſorgniſſe des Herrn Schultheißen ſcheinen gegründet; Muth und Treue 
Eurer Leute verdächtig. Ein großer Theil derſelben iſt der Sache der 
Rebellen zugethan. Wollet Ihr gutem Rath folgen: fo ſchließet Euch 
an mich, und führet Euer Volk auf das Schloß Lenzburg. Ich be— 
gleite Euch und übernehme alle Verantwortung. Aarau iſt kein 
Platz, der ſich halten kann. Ihr würdet Euch und die brave Stadt 
unnützerweiſe in Noth ſtürzen. An das Lenzburger Schloß wagt ſich 
das rebelliſche Geſchmeiß nicht. Dort ſteht Ihr ſicher und mit den 
Schaffhauſern im benachbarten Brugg zu gegenſeitiger Hilfe in Ver— 
bindung.“ 

Der Oberſt ſchüttelte den Kopf und rief: „Hier iſt mein Platz! 
Hier fig’ ich feſt, wie ein eingeroſteter Nagel. Meine tapfern Leute 
denken alle nicht minder entſchloſſen, als ich. Gelt, Herr Hauptmann 
Paul Bekel?“ 

Mit einer Geberde, die genugſam deutete, welcher Meinung er 
ſei, indem er die Unterlippe, wie zum Hohn, aufwärts, die Augen— 
braunen tief und verdrießlich gegen die Naſenwurzel zog, antwortete 
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der Hauptmann: „Ohne Zweifel, unſere Mannſchaft iſt fo helden⸗ 
müthig, wie irgend eine. Es iſt kein Kerl leicht darunter zu finden, 
der nicht feine Narbe trüge, die er als Chlltbube, oder hinterm 
Wirthstiſch durch ein Bankbein, oder durch ein Hagſcheit, oder durch 
eine Weinflaſche erhielt, die ihm am Schädel zerſprang. Dieſe Burſche 
aber ſind, von der Schule her, ſchlechte Rechenmelſter, halten 10 für 
100, wollen nicht aus der Stadt, weil ihrer eine Million Bauern 
auf dem Felde wartet, und machen es, wie einfältige Richter, welche 
die Gründe nicht nach dem Werth, ſondern nach der Anzahl ſchätzen.“ 

„Was?“ rief der Oberſt ärgerlich: „Wollen nicht aus der 
Stadt? Herr Hauptmann Paul Bekel, Ihr habt wieder Eure nicht 
anmuthige ...“ 8 

Hier ward er durch plötzliche Ankunft eines Offiziers unter⸗ 
brochen, der mit lauter Stimme meldete, daß die Soldaten ſammt 
und ſonders zu Gewehr griffen; daß Alles in größter Unordnung ſei; 
daß die rebelliſchen Bauern draußen neue Verſtärkungen empfangen 
hätten und in hellen Haufen gegen die Stadt andrängen. 

„Die ſollen mit blutigen Köpfen linksum machen!“ ſagte der 
Oberſt: „Seht Ihr, Herr Hauptmann Paul Bekel, wie es unſere 
Mannſchaft von Baſel und Mühlhauſen meint? Auf, ihr Herren, 
laßt uns den ungezügelten Muth der Beſatzung auf die rechten Punkte 
leiten. Vorwärts! Wo iſt der Sammelplatz unſerer Soldaten, Herr 
Lieutenant?“ 

Der Offizier, der die Botſchaft gebracht, erwiederte: „Herr 
Oberſt, nirgends und überall, wo ſich Jeder am ſicherſten glaubt; 
die Einen unter'm Stroh, die Andern in Ställen und Kellern; Viele 
laufen durcheinander über die Aarbrücke hinaus. Keiner glaubt, daß 
er mit dem Leben davonkomme, und die Meiſten haben wirklich ſchon 
Augen und Ohren maustodt. Ich bin in manchem Krieg und Streit 
geweſen, Herr Oberſt, aber ich will zum Reitbeſen der häßlichſten 
Hexe werden, wenn ich je ſolch' Krethi und Plethi geſehen habe.“ 
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Der Oberſt ſtand bei dieſer Nachricht lange verblüfft da, während 
Hauptmann Bekel neben ihm drollige Geſichter ſchnitt. 

„Meine Herren, hier iſt Verrätherei! Folgt mir!“ ſagte der 
Oberſt und verließ den Saal. Mehrere Herren des Raths folgten ihm. 

In der That ſah es in den Gaſſen aus, als wäre der Feind 
ſchon durch alle Thore eingebrochen. Die Soldaten mit Sack und 
Pack, liefen vorüber, ohne ihres Oberſten und ſeines Fluchens zu 
achten; die Bürger, bewaffnet, ſchrien einander zu, nach welchem 
Thore man zur Vertheidigung der Stadt eilen müſſe. Blaſſe Weiber 
rannten rufend umher, ihre Kinder zu ſuchen, die vor den Häuſern 
ſpielten. Indeſſen erfuhr man eben ſo bald, daß Alles blinder 
Lärmen geweſen, und die Bauern draußen keinen Schritt zum An⸗ 
griff gethan hätten. 

Als Oberſt Zörnli, begleitet vom Junker Mey und einigen 
Rathsherren, ebenfalls zur Aar eilte, um die Soldaten zur Rückkehr 
zu bewegen, fanden ſie dieſe ſchon geſchäftig, die Brücke abzuwerfen 
oder in Brand zu ſtecken. Einen andern Haufen ſahen ſie mit Spießen 
und Gewehren um einen jungen Menſchen verſammelt, der, mit dem 
Rücken gegen eine der Wände, den Degen in der Fauſt, ſich gegen 
Alle vertheidigen zu wollen ſchien. Es war der junge Fabian ab der 
Almen. 

„Leiſtet mir Hilfe, ihr Herren!“ rief er den kommenden Offizieren 
zu: „Eure Leute wollen mich ermorden, weil ich mich ihnen wider— 
ſetzte, die Brücke der Stadt unnützerweiſe zu zerſtören.“ 

„Nichts! nichts!“ ſchrien die, welche ihn umzingelt hielten: 
„Er iſt ein Erzſchelm, ein Spion, ein Rebellenkommandant! Er 
muß hangen!“ 

Der Oberſt ſprang dazwiſchen und rief: „Junger Menſch, wer 
du auch biſt, den Degen her, gib dich gefangen! Vier Mann und 
ein Feldweibel hervor, führt ihn fort in die Hauptwacht. Wehe dem, 
der ihn antaſtet! Er ſteht unter meinem Schutz, bis ich ihn ſchuldig 
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oder unſchuldig weiß. Junger Menſch, auf mein Ehrenwort, gib 
mir den Degen. Haſt du heiles Gewiſſen, behältſt du heile Haut. 
Ich bin der Oberſt Zörnli von Baſel.“ 

„Herr Oberſt,“ ſagte Fabian, indem er ihm den Degen über— 
reichte, ich vertrau' Euerm Ehrenwort. Jetzt rettet die Brücke.“ 

Einige Bewaffnete umringten den Jüngling, führten ihn aber, 
trotz aller Befehle und Drohungen des Oberſten, ſtatt zur Haupt- 
wacht der Stadt, über die Brücke hinaus in das Schützenhaus, indem 
fie ſchrien: „Wir ſetzen keinen Fuß in die Stadt; da find wir ver⸗ 
rathen. Die Bürger halten zuſammen mit den Rebellen!“ Der 
Oberſt ließ geſchehen, was nicht zu hindern war, und mußte froh 
ſein, daß er, mit Beiſtand des Oberherrn von Rued und einiger 
Rathsherren, die Soldaten bewegen konnte, die Brücke unabgebrochen 
zu laſſen. 

„Ihr Herren von Baſel und Mühlhauſen,“ ſagte Junker Mey 
nach geſtilltem Lärmen, „wie viel Offiziere habt ihr miteinander?“ 

„Wir ſind unſerer ſiebenundzwanzig auf fünfhundert Gemeine!“ 
antwortete einer der Hauptleute. 

„In dem Fall lebt wohl, ihr Herren; ich begebe mich nach 
Königsfelden in Sicherheit. Ich begreife, ihr ſeid zu ſchwach, weil 
nur ſiebenundzwanzig Mann gehorchen, wo fünfhundert Befehlshaber 
find.“ Mit dieſen Worten wandte ſich der Oberherr von Rued gegen 
die Stadt zu. 

Der Oberſt aber, indem er die bittere Pille verſchluckte, mur- 
melte einige Verwünſchungen zwiſchen den Zähnen, ſuchte ſein neues 
Hauptquartier zwiſchen beiden Aarbrücken auf, ordnete vor dem 
Schützenhauſe die dort umhergelagerte Mannſchaft, und erfreute ſie 
mit der Kundſchaft, daß man Speiſe aus der Stadt herbeiſchaffen 
werde. Das Kriegsvolk, vom Schrecken geneſen, überließ ſich nun 
ungebunden ſeiner Fröhlichkeit. Man tanzte, würfelte, trank und 
ſpielte und pries die Bürger von Aarau, welche ihre Thore gegen 
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die Rebellen ſelber bewachten, und dennoch den abgezogenen Be: 
ſchützern Nahrung zuführten. Aber die Luſt verſtummte plotzlich, als 
gegen Abend der Donner der Lärmkanone des Schloſſes Gösgen 
von Weſten aus der Ferne ſcholl, und das Geſchrei ging, es wären 
bei zwölfhundert Rebellen des Solothurner Gebiets auf dieſer Seite 
des Fluſſes im Anzuge. Haſtig ward aufgepackt, Kriegsrath gehalten 
und der Rückzug in die Dorfſchaften der Aemter Schenkenberg und 
Biberſtein angeordnet. Umſonſt verlangte Fabian Unterſuchung und 
Freilaſſung; der Oberſt nahm den Jüngling als Kriegsgefangenen 
mit ſich, und verhieß ihm die Erfüllung ſeines Wunſches auf den 
folgenden Tag. 

Eh' aber der andere Morgen noch angebrochen war, heulten auch 
die Sturmglocken ſchon längs dem Gebirg im Amt Schenkenberg 
auf dieſer Seite des Stroms. Wenige Stunden ſpäter erblickte man 
zahlreiche gewaffnete Schaaren in Bewegung auf den Höhen, zum 
Angriff bereit. Der Oberſt von Baſel verfammelte alsbald feine 
Schlachthaufen, und pflog Raths mit den Offizieren, als die Ankunft 
von einer Geſandtſchaft der feindlichen Rotten gemeldet ward. Die 
Verlegenheit ſämmtlicher Hauptleute ſprach aus Wort und Geberde. 
Sie hatten in Muth und Treue ihrer Soldaten ſo wenig Vertrauen, 
als auf die Großmuth des empörten Landvolks. In Zahl zu ſchwach 
gegen die Schwärme des allgemeinen Aufſtandes, an Kriegszucht 
und Waffenübungen denſelben nicht überlegen, ſahen ſie unvermeid— 
lichen Untergang vor. 

„Bei meiner armen Ehre!“ rief Hauptmann Bekel endlich, in— 
dem er die beſtürzungsvollen Geberden ſeiner Waffengefährten be— 
trachtete, und darüber in ein Gelächter ausbrach, das ihm Thränen 
erpreßte: „Solch donnerſchießiger Krieg iſt in der Welt nicht erhört, 
ihr Herren. Machen wir zuletzt Spaß aus der Sache, wie Hans— 
wurſt in der Komödie, wenn der Teufel mit den ſieben Todfünden 
gegen ihn in's Feld rückt. Stellen wir uns auf die Zehen; machen 
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wir uns . wir den Mund mit Armeen, Karthaunen 
und Granaten; deln wir unſere armſelige Mannſchaft in eine 
Vorhut von 20,000 Mann, die uns auf dem Fuße nachkommen, 
ſchildern wir unſere Leute, als wären ſie wüthige Eiſenfreſſer. Das 
kann uns retten, oder nichts. Wir müſſen den Bauern Angſt eins 
jagen, und mit ihnen von oben herab, gebietend, wie Berner Lan 
vögte, reden. Ich wette, ſie bücken ſich unterthänigſt und ziehen 
den Filz vom Kopf.“ 

Während er ſo, ſtets vom eigenen Lachen unterbrochen, ſprach, 
ergriff die Lachluſt auch alle Uebrigen in ſolchem Maße, daß ſie kaum 
Worte hervorbringen konnten. In Verlegenheiten ſind oft luſtige 
Leichtfertigkeit und traurige Verzweiflung neben einander laufende 
Auswege, und nichts grenzt ſo nahe an das Ernſtvollſte, als das | 
Lächerlichſte. Inzwiſchen wirkte der Anblick der fröhlichen Haupt- | 
leute wohlthätig auf die Gemüther der Basler und Mühlhauſer Heer- | 
banden, die in Schlachtordnung auf dem ſogenannten Leuenfelde an | 
der Straße von Aarau gegen die Bergdörfer aufgeſtellt waren, und 
des Ausgangs der Dinge mit Bangigkeit harrten. Sie ſchloſſen aus 
dem Gelächter, die Gefahr müſſe wenigſtens nicht groß ſein. Ganz 
entgegengeſetzten Eindruck ſchien dies närriſche laute Lachen auf die 
herankommende Bauern-Geſandtſchaft zu machen, welche, aus mehr 
denn zwanzig Männern zuſammengeſetzt, dreimal ſtill ſtand, und 
ſich darüber berathend, in einen engen Knäuel zuſammenrollte. 

Oberſt Zörnli, von den Hauptleuten begleitet, nahm, als die 
Bauern herantraten, ernſte Geberde an, warf ſich in die Bruſt und 
rief: „Nun, ihr Leute, wie ſteht's? Wollt ihr euch unterwerfen?“ 
Ein ſtattlicher Landmann, im Sonntagsrock, mit zwei Schuh 
hohem, ſchwarzem Federbuſch auf dem Rundhut, trat aus dem Haufen | 

vor, bückte ſich mit halbem Leibe und ſagte: „Glückſeligen, guten | 
Morgen, ihr Herren. Wenn Ihr da der Oberſt Zörnli von Bafel 
ſeid, thut's mich wohl erfreu'n. Ihr ſollt wiſſen und ich thu' Euch 
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hiermit anzeigen, daß Ihr nicht vermeinet, ich ſei bloß der Schmied 
von Veltheim, fondern ich bin der General von unſerer Armee.“ 

„Du biſt ein guter Kerl, Schmied,“ antwortete der Oberſt, 
„und verſtehſt dein Handwerk, wie ich von allen Seiten höre. Sage 
mir, wie viel Schmiedeknechte hältſt du? Denn wenn du billige 
Preiſe machſt, ſollſt du vollauf Arbeit bekommen. Viertauſend Reiter 
und vierzig Kanonen beim Fußvolk ſind heut' über die Schafmatt 
und den Hauenſtein im Anzuge; da geht mancher Radnagel, manches 
Hufeiſen auf den ſchändlichen Straßen verloren.“ N 

Der Oberſt ſprach dies mit ſolcher Zuverſicht und vornehmer 
Miene, daß der Schmied von Veltheim faſt die Faſſung verlor, den 
Hut hinterwärts lüpfte und mit der Hand ſich verlegen hinterm Ohr 
krauete. „Was das anbelangt,“ ſagte er, „ſo wäre es von Euch 
keine üble Meinung, Herr Oberſt, und der Verdienſt wäre wohl mit— 
zunehmen, denn die Zeiten heutiges Tages ſind ſchlecht. Jedennoch 
muß ich Euch hiermit berichten thun, daß ich eigentlich komme ...“ 

„Wir bezahlen übrigens baar,“ unterbrach ihn der Oberſt, „das 
iſt der Befehl unſerer gnädigen Herren und Obern. Ich bin mit 
meiner Vorhut vorangeſchickt, Alles einzurichten. Bei Veltheim und 
Schinznach kömmt das Gepäck und Fuhrwerk von zehntauſend Mann 
zu ſtehen. Ich weiß zwar, Meiſter, du haſt Feinde. Man hat mir 
behauptet, du wärſt ungeſchickt, könnteſt keinen Pflug herſtellen, 
und dein Eifen hätte den rothen und kalten Bruch ..“ 

„Herr Oberſt,“ ſchrie der Schmied von Veltheim aufgebracht, 
„das iſt erſtunken und erlogen, und rührt von dem verſoffenen 
Schmied von Thalheim her, ſeit ich die Arbeit im Schloſſe Kaſtelen 
habe. Aber beſſer Neider, als Mitleider, pfleg' ich zu ſagen, Herr 
Oberſt!“ a 

„Das ſag' ich eben auch, Meiſter!“ unterbrach ihn der Oberſt: 
„Aber wer ſind die guten Leute da mit dir? Gibt's nicht Müller, 
Bäcker, Schuſter und andere Handwerker darunter? Hat einer von 
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Hier drängte ſich der größeſte von den Landleuten aus dem — 
hervor und rief mit heiſerer Kehle und grimmigem Blick: „Wir 
ſind Schmiedeknechte insgeſammt, Herr, und im Begriff, Euern 
frechen Hochmuth untern Hammer zu nehmen.“ 

„Donner!“ ſchrie der Schmied von Veltheim: „Laß mich doch 
reden. Ich bin ja der General, und du gehörſt nicht in's Amt 
Scherkenberg. Rede du drüben ennet der Aare Dr deine Kulmer! 
Hier haſt du kein Recht.“ 

„Nichts, Schmied! Schweig! Der Mooſer ſoll das Wort führen!“ 
ſchrie lärmend der Haufe der Abgeordneten: „Er verſteht's! Addrich, 
rede!“ * 

„Nun, was gibt's?“ ſprach der Oberſt mit gerunzelter Stirn: 
„Wer biſt du, guter Alter?“ 

Addrich trat ihm entgegen und ſagte mit feſtem, wirkſamem 
Ton: „Ihr ſeid umzingelt von den Fahnen des Schenkenberger Amts. 
Euer Rückweg zur Schafmatt iſt von zweitauſend Solothurnern bis 
Erlisbach verrammelt. Aarau iſt dieſe Nacht von unſern Leuten 
beſetzt. Die Schaffhauſer haben von Brugg ſchon ihren Rückzug an⸗ 
getreten. Euere Armee mit viertauſend Reitern und vierzig Kanonen 
ſind noch beim Basler Paſtetenbäcker im Ofen. Streckt das Ge— 
wehr, ihr ſeid gefangen! Wo nicht, fo hauen wir euch Alle in die 
Pfanne, bis auf Einen, den wir ohne Ohren und Naſe heimſchicken, 
damit er melde, wo ihr Andern in's Gras gebiffer habt.“ 

Der Oberſt, etwas überraſcht durch dieſe Anrede, ſammelte ſich 
ſchnell wieder, fluchte, drohte vorzudringen, alle Dörfer in Brand 
zu ſtecken und des Kindes im Mutterleibe nicht zu ſchonen. 

Kalt erwiederte Addrich: „Komm, verfuch,s! Willſt du deine 
tapfern Leute zuvor aber kennen lernen, Oberſt, ſo laß mich nur drei 
Worte zu ihnen ſagen. Wenn ſie dich und deine Hauptleute dann nicht 
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felber gefangen nehmen oder niederſchießen, fo will ich dein Ger 
fangener fein und am Galgen von Baſel gehenkt werden.“ 

„Iſt der wüſte Kerl nicht der Satan ſelbſt,“ flüſterte Hauptmann 
Bekel dem Oberſten in's Ohr, „ſo iſt er ſein Zwillingsbruder. Er 
kennt unſere Zeiſige. Nehmt die Wette nicht an.“ 

Oberſt Zörnli ſtrich ſich nachdenkend den Bart, trat mit den 
Offizieren auf die Seite und beredete ſich mit ihnen. Einige Schüſſe, 
die auf den Höhen von den näher gekommenen Haufen des Landvolks 
fielen, ſo wie das Schlagen ihrer Trommeln weit umher, kürzte die 
Berathung bald ab. 

„Guter Freund,“ ſagte der Oberſt zu Addrich, „es iſt allem 
Kriegsgebrauch entgegen, daß eure Leute vorrücken, während wir hier 
unterhandeln. Wollet ihr Frieden, ſo beginnet keine Feindſeligkeiten.“ 

„Wir wollen keinen Frieden,“ entgegnete Addrich, „ſondern 
Krieg. Wir geſtatten euch eine Galgenfriſt, die ſo lange währt, 
bis die Spieße unſerer Leute eure Rippen erreichen können. Alſo 
wählt! Das Landvolk von Baſel ſteht dieſen Augenblick unter Waffen, 
wie wir, und rechnet mit euerm Bürgermeiſter und Rath ab.“ 

„Iſt's richtig, daß die Schaffhauſer ſich von Brugg zurückgezogen 
haben?“ fragte der Oberſt nach einigem Beſinnen. 

„So gewiß, als euer nahes Ende. Sie haben auf Ankunft des 
Zürchervolks gewartet, wie die Kuh auf grünes Futter um Weih⸗ 
nachten.“ 

„Verdammt!“ rief der Oberſt, zu ſeinen Hauptleuten gewandt: 
„Man hat uns auch verheißen, es ſollten in Aarau 1500 Zürcher zu 
unſern Fahnen ſtoßen. Am beſten, wir ziehen in das Gebiet von 
Baſel zurück. Ihr Leute, ſparen wir Blutvergießen! Geſtattet ihr 
uns ruhigen Abzug, ſo ſcheiden wir als Freunde von euch.“ 

Dieſer Vorſchlag erregte langen Wortwechſel unter den Abgeord⸗ 
neten des Landvolks. Endlich ſtimmten Alle, außer Addrich, dazu. 
Sie gaben dem Oberſten das Wort und zerſtreuten fih nach ver⸗ 
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ſchiedenen Richtungen, ihren Mannſchaften die Abrede bekannt zu 
machen. Gleichzeitig traten die Fahnen von Baſel und Mühlhauſen 
den Rückweg an, Aarau vorüber längs den Weinbergen von Grlis- 
bach. Im langen Zuge folgten die bewaffneten Schaaren der Land⸗ 
leute. Seitwärts droben am Waldſaum des Hungerbergs wimmelte 
es von ihnen, die ſchnellfüßig voraneilten. Vor dem Dorfe im Hinter⸗ 
grund blitzten die Waffen des Solothurner Landſturms. 

Schweigend wanderte Zörnli's Heerhaufe den Grenzen zu. Im 
Dorfe mußte derſelbe ſo lange verzögern, bis ſich jenſeits deſſelben 
die Aargauer und Solothurner in langen Reihen, mit fliegenden 
Fahnen und klingendem Spiel, kriegeriſch aufgeſtellt hatten. Indeſſen 
beluſtigten ſich Kinder und Weiber des Dorfs ſpottend an der Furcht 
oder Niedergeſchlagenheit der hinwandernden Krieger, denen ſie 
höhnend mancherlei Grüße mit auf den Weg gaben. 

„Hätten wir uns doch,“ ſagte der Oberſt zu den Hauptleuten, 
„vom Erſten zum Letzten in Krautſtücke zerhacken laſſen, es wäre veſſer 
geweſen, als dieſe Schmach erlebt! Wir wären mit Ehren geſtorben.“ 

„Dazu kannſt du auf der Stelle gelangen!“ ſagte ihm die wohl- 
bekannte heiſere Stimme. Addrich ſtand dicht neben ihm. „Du ſchleppſt 
einen Gefangenen mit dir. Das ſteht dem Beſiegten nicht zu. Keinen 
Strohwiſch ſollet ihr als Siegeszeichen aus dem Aargau tragen. 
Augenblicks laß den gefangenen Jüngling frei!“ 

„Fein glimpflich, Herr Bauernkommandant!“ fuhr ihn der Oberſt 
an: „Und wenn du ſchrieſt, wie ein Dachmarder, würd' ich dich und 
deine blutrothen Augen nicht fürchten. Ich ziehe freiwillig zurück, 
nicht geſchlagen, daß du's weißt, und bin meiner Haut noch ſicher.“ 

„Wie die Laus zwiſchen zwei Daumen!“ verſetzte mit hämiſchem 
Grinſen Addrich, ging dann die Rotten des Kriegsvolks mit ge⸗ 
zogenem Degen entlang, bis wo er den jungen Fabian ab der Almen 
zwiſchen doppelten Reihen der Soldaten erblickte. Er ſtieß dieſe 
zurück, riß den Jüngling hervor und ſagte zu ihm: „Du biſt frei, 
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Fabian. Sieh, Burſch, das find deine Freunde, die Städter und 
ihre erbärmliche Lohnknechte, für die du, Narr, Partei machſt. Das 
iſt ihr Dank! Geh', du biſt frei; geh' mit mir, oder lauf' zu den 
Bernern; es gilt mir gleich. Die gerechte Sache wird ohne dich 
obſtegen. Hier Haft du einſtweilen die Vorkoſt gehabt.“ 

Ich danke dir, Addrich!“ entgegnete Fabian: „Vielleicht erweise 
ich dir über kurz oder lang den gleichen Liebesdienſt. Mich aber be⸗ 
wegt nichts, weder euch noch den Städten anzugehören. Du kennſt 
meinen Sinn. Verlieren wir kein Wort darüber.“ 

Indem fie noch ſprachen, ſetzte ſich der Zug der Soldaten in Be- 
wegung. Oberſt Zörnli hatte wohl bemerkt, wie Addrich den Ge- 
fangenen ohne Widerſtand erlöſete; aber Klugheit rieth ihm, zu 
ſchweigen; und das neue Schauſpiel, welches ſich in gleicher Zeit er- 
öffnete, worin ihm und den Seinigen die übelſte Rolle ertheilt war, 
nahm ſein ganzes Gemüth bald zu ſehr in Anſpruch. 

Links ſtand vor ihm in endloſer Reihe der Solothurner Land⸗ 
ſturm, rechts der des Aargau's; Alles wohlgeordnet, buntſcheckig, 
mit mancherlei Waffen und wehenden Fahnen. Die Trommeln wurden 
gerührt. Das Kriegsvolk von Mühlhauſen und Baſel mußte zwiſchen 
beiden Reihen, wie durch eine Gaſſe, den Höhen der Schafmatt ent— 
gegen ziehen, links und rechts, gleich Gefangenen, bis zur Grenze 
begleitet. Eine Menge Volks, Weiber, Kinder, Greiſe, folgte 
lachend dem ſeltſamen Schauſpiel. 

Auch Fabian, vom Strome oder von ſeiner Neugier mitgeriſſen, 
oder um durch allzufrühe Entfernung keinen Argwohn auf ſich zu 
ziehen, wanderte gemächlich nebenher bis zu den einzelnen Häuſern 
des Weilers Roor, in einem kleinen Thalgrund am Fuße des ſteiler 
werdenden Bergs. Hier wandte er ſich, von Keinem bemerkt, zwiſchen 
den Hütten plötzlich ab, auf dem Weg zum Bergdorf Stüßlingen, 
in der Hoffnung, Aarau vor Nacht wieder zu erreichen. 

Das ſchmale Thal verengerte ſich bald vor ihm, je weiter er 
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kam. Es ward zuletzt einer ſinſtern höhlenartigen Kluft ähnlich, über 
welcher von beiden Seiten die Tannen ihre ſchwarzen Zweige zum 
Dache bogen. In der Dämmerung dieſer Schlucht ſah er ſich Ge: 
ſtalten bewegen. Als er fie deutlicher erkannte, waren es drei Män- 
ner, die im Geſpräch neben ihren Pferden ſtanden, bewaffnet, in 
ungewöhnlicher, doch reicher Tracht. Einer derſelben war ein Mohr, 
in feines Pelzwerk gekleidet. Der Andere trug einen kleinen Hut 
mit dreifach aufgeſchlagenen, niedrigen Krämpen, eine lange Feder 
darüber; ein grünes Jägerwamms mit bis auf die Knie reichenden 
Schößen, daran die vergoldeten Knöpfe und geldumfaßten Knopf⸗ 
löcher vom Hals bis zum Knie ſchimmerten; an den Beinen Reiter⸗ 
ſtiefeln, über die Knie aufgeſtülpt. Der Dritte, welcher der An— 
geſehenere von ihnen zu ſein ſchien, trug eine Art Mütze von ſchwarzem 
Sammet, desgleichen ein langes, ſchwarzes, mantelartiges Oberkleid, 
daß man ihn für einen römiſchen Prieſter gehalten haben würde, 
wenn nicht in feinem Gürtel der mit Silber und Perlmutter aus: 
gelegte Griff eines Dolches geblitzt hätte. 


25. 
Die Nacht en der Berghütte. 


Obwohl unbewaffnet, ſchritt Fabian ab der Almen herzhaft in 
das Helldunkel des verdächtigen Hohlweges, den die Roſſe und der 
daneben ſtehende Mohr, Prieſter und Jäger, beinahe verſperrten. 
Indem er grüßend vorbeizugehen gedachte, und mit einem Seitenblick 
die ungewöhnlichen Trachten muſterte, rief ihn der Herr in der 
ſchwarzen Sammet-Soutane mit folgenden Worten an: „Heda, 
rüſtiger Junggeſell! wenn's Eure Ell' geſtattet, fo ſchenket verirrten 
Neifenden ehrlichen Rath. Es wird Euer Schade nicht fein.“ 
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„Seid Ihr des Weges verfehlt? Wohin verlangt Ihr in den 
Bergen hier?“ fragte der Jüngling und blieb ſtehen. 

„Wenn's ohne Flügel möglich wäre,“ erwiederte Jener, „über 
dieſe Berge hinaus und über den Rhein. Ich bin des Landes ein 
Fremdling, und in daſſelbe vorgeſtern von Baſel herein gekommen. 
Dieſe, meine Leute, hatte ich am Fuß des untern Hauenſteins im 
Städtlein Olten gelaſſen, bis ich einige Geſchäfte im Aargau ab— 
gethan haben würde. Als ich nun nach Olten zurückgekommen war 
und wir dieſen Morgen wieder gen Baſel zurückzuziehen gedachten, 
kamen uns Flüchtlinge entgegen, den ſteilen Weg des Gebirgs her— 
unter und mahnten, wir ſollten umkehren, denn das Landvolk im 
Baſelgebiet ſtehe im hellen Aufruhr und gebe keine Sicherheit für 
Reiſende. Da wir, nach reiflicher Ueberlegung, der Warnung folg— 
ten und gegen Mittag abermals vor Olten anlangten, warnten uns 
draußen Bauernweiber, hineinzugehen, denn das Städtlein ſei voll 
Kriegsvolk, die Oltener Brücke mit Bewaffneten beſetzt und den 
empörten Landleuten jeder Herr in ſtädtiſcher Tracht verdächtig. Die 
eigenen Augen überzeugten uns bald von der Wahrheit der Ausſage. 
Die Weiber, welche uns für Basler Kaufleute hielten, wieſen oſt— 
wärts einen Weg an den Höhen, längs dem Gebirg, um die Päſſe 
des Benken oder der Schafmatt zu erreichen, obwohl übel für Roſſe, 
doch ſicher für uns. Alſo ſchlugen wir die ſteinige Karrſtraße des 
Gebirges ein bis hieher, und nun wir angekommen ſind, finden wir 
uns abermals durch kriegeriſchen Lärmen aufgehalten. Thaleinwärts 
und bergwärts ziehen vor uns bewaffnete Haufen. Ihr Gebrüll aus 
der Ferne weiſſagt friedlichen Wanderern ſo viel Heil, als das Ge— 
brüll hungriger Löwen. — Oder haltet Ihr dafür, Junggeſell, wir 
ſollten es wagen und als Fremdlinge des Landes uns der Gaſtrecht— 
lichkeit dieſer Leute anvertrauen, die wir doch nicht beleidigt haben?“ 

„Herr,“ verſetzte Fabian, „ich möchte Euer Gut und Blut nicht 
durch ein falſches Wort auf mein Gewiſſen laden. Thut, wie Ihr 
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wollt; aber ſprechet lieber die Dachſe und Füchſe in dieſen Löchern 
um Gaſtfreundſchaft an, als jene Bauern und ihre dummblinde 
Wuth.“ * 

„Wer iſt ihr Führer und Oberhaupt?“ fragte der bande weiter: 
„Ich könnte mich an ihn wenden.“ 

„Ein Volk ohne Obrigkeit und Geſetz hat fo viel Häupter als 
Gliedmaßen!“ verſetzte der Befragte: „Einer darunter, den ich 
kenne, freilich wäre, wenn er wollte, vielleicht im Stand, Euch 
durchzuhelfen. Allein . . .“ 

„Es liegt mir nicht an einem Stücklein Geldes. Wo find' ich 
ihn? Wie heißt er?“ 

„Man nennt ihn den Addrich im Moos.“ Fabian, indem er 
dies ſagte, glaubte zu bemerken, daß der Fremde, welcher nach⸗ 
denkend vor ſich hinſah, bei dem Namen raſch mit dem Kopf auf— 
fuhr. Er fragte daher: „Kennt Ihr ihn ſchon?“ 

„Durch Sagenhören, wenn es derſelbe iſt, welcher ſein we 
in einem der abgelegenen Bergwinkel jenfeits der Aare treibt!“ 
wiederte der Fremde gelaſſen, und zeigte mit der Hand nach nd 
Gegend: „Erſt geſtern hört’ ich den Namen vielmals in den Wirths— 
häuſern des Landes zum Würfelſpiel, Weinbecher und Wortwechſel. 
Aber bei allen Heiligen des Himmels! ich glaube dieſer Mann hätte 
mehr Ruhm davon, wenn er weniger berühmt wäre. Ich möchte 
mein Roß nicht ſeinem Stalle, geſchweige mein Leben ſeinen Händen 
vertrauen.“ 

„Mag fein, Herr!“ verſetzte Addrichs Freund: „Ich kenn' ihn 
gar wohl. Er iſt einer der Unglücklichen, von welchen kein Menſch 
Gutes reden kann, ſondern nur Gott.“ 

„Wie verſteht Ihr das, Junggeſell? Gift iſt Gift, und der 
Menſch muß es ſcheuen, wenn der Schöpfer gleich am beſten weiß, 
welche Arzneikraft er in das Gift gelegt hat. So wird's ungefähr 
um dieſen Addrich, nach Eurer Meinung, ſtehen.“ 4 „ 
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„Herr, ich meine nur, wir ſollen nicht richten, am wenigſten 
nach dem Geſchwätz, welches die Zunge des Pöbels treibt. Keine 
Landſtraße in der Welt iſt breiter gebahnt und glatter getreten, als 
der Weg, den die Sagen und Gerüchte laufen, und, glaubt mir's, 
nirgends dech geräth man leichter in die Irre, als auf dieſer Heer— 
ſtraße aller Winde. Thut, wie Ihr wollt. Ich möcht' Euch jedoch 
ſelber nicht anrathen, den Addrich in dieſen Augenblicken zum Schutz— 
patron zu machen.“ 

„Was aber ſoll aus mir und meinen Leuten dieſe Nacht werden, 
Junggeſell, da ich weder rückwärts noch vorwärts kann?“ 

„Herr, meines Erachtens thut Ihr wohl, das erſte, beſte Ob— 
dach zu wählen, falls Ihr nicht lieber dort durch die tiefe Aare 
ſchwimmen, oder über jene hohen Felſen klettern wollt. Volksauflauf 
iſt, wie, nach Gewitterregen, wildes Bergwaſſer; ſchnell geſchwollen, 
ſchnell getrocknet. Wartet ein wenig am Ufer; Ihr geht vielleicht 
morgen hindurch, ohne Euch die Sohlen zu netzen.“ 

„Euer Rath, Junggeſelle, ſcheint mir unter dieſen Umſtänden 
nicht unweiſe; nur vergeſſet Ihr, daß ich landsfremd bin, und un: 
kundig, wo Wirthshaus und Dorf ſuchen? Ohnehin rückt die Nacht 
mit ſtarken Schritten heran.“ 

„Herr, ich bin des Oertlichen hie Landes ſo unkundig, wie Ihr, 
und begehre ebenfalls Obdach. Die Merznächte ſind in rauher Höhe 
unter freiem Himmel kühl. Aber ich denke, wir ſollen, bei dermaliger 
frecher Ausgelaſſenheit der Bauern, lieber die Wirthshäuſer und 
Dörfer meiden, als ſuchen, und mit irgend einem abgelegenen Heu— 
ſtall im Berg vorlieb nehmen, wo wir ihn finden. Wenn Euch da⸗ 
mit geholfen iſt, ſo folget mir.“ 

Die Reiter beſtiegen ſofort ihre Roſſe. Fabian lief behenden 
Fußes voran durch den Hohlweg; ihm nach ritt der Fremde, welchem 
der Mohr folgte. Den Schluß machte der Jäger, welcher ein be— 
ladenes Maulthier vor ſich her trieb. Der Hohlweg ſchloß ſich bei 
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einer wilden, einſamen Berggegend auf, die, als man eine gute 
Weile hinaufgeſtiegen war, zu einer kahlen Fläche ward, über welche 
das Gebirg zur Rechten ſeine kalten Schatten warf. Im Hintergrunde 
trug ein finſterer, einzelner Felsthurm auf ſeiner Spitze das Schloß 
Wartenfels über die graue Ebene empor. Südwärts brannten am 
Saum des Himmels, in unabſehbarer Reihe, die Firnen der Glet— 
ſcher noch im Roſenlicht der untergegangenen Sonne, das aber bald 
zu froſtiger Perlfarbe erloſch. 

Hier verließ Fabian die Geleiſe des Karrweges und ſchlug ſich 
rechts über die Haide dem nahen Gebirg zu; dann längs einer wal⸗ 
digen Halde, wo er von ferne in einer Bucht derſelben etwas einer 
Hütte Aehnliches entdeckt zu haben glaubte. Die Reiter folgten lang⸗ 
ſam durch die Einöde, in lautem Geſpräch unter ſich, wovon Fabian 
aber nichts verſtand. Sie ſchienen in fremden Zungen zu reden. 

Endlich erblickten ſie hinter Gebüſch, das zwiſchen Steinhaufen 
von Bergſchutt aufgeſchoſſen war, ein halbzerfallenes Strohdach, 
darunter eine Hütte von Baumſtämmen, die zum Schutz des Viehes 
aufgerichtet ſchien. Während die Reiſigen abſtiegen, muſterte Fabian, 
indem er die Runde machte, das Gebäu und brachte die frohe Bot- 
ſchaft, hier ſei auch menſchliche Wohnung. Man führte die Roſſe 
in einen leeren Stall, und ging dann dem jungen Führer in die Be— 
hauſung nach, welche unmittelbar an den Stall grenzte. Aber kein 
gaſtfreundliches Willkommen ſcholl. 

Sie traten gebückt durch die niedere Thüre in eine enge ſchwarz⸗ 
geräucherte Stube, wo ein ſchmutziges Vauernweib, und einige halb- 
erwachſenen Buben und Mädchen neben einem dicken ſtädtiſch ges 
kleideten Herrn in ſtiller Lebloſigkeit ſaßen, unbeweglich, ſtarr und 
ſtumm, wie ausgeſtopfte, mit Lumpen behangene Geſtalten. Es 
wandte ſich kein Kopf, es zuckte keine Miene; keine Lippe erwiederte 
Fabians Abendgruß. Die Augen dieſer Leute hatten insgeſammt 
ihre Richtung gegen die weißen Augen und Zähne des Mohren. Plötz⸗ 
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lich brach dies Todtesſchweigen ein allgemeiner Schrei: „Jeſus Maria, 
Joſeph und St. Urs!“ und zugleich fuhren Weib und Kinder von 
ihren Sitzen, mit der Schnelle des Blitzes aus Stube und Haus über 
die Wieſen davon; der ſtädtiſche Herr aber eben ſo ſchnell hinter ſich 
durchs ſchmale Fenſter fort. Obgleich beinf erſten Stoß der mürbe 
Rahmen dieſes Fenſters mit allen Scheiben gewichen und gefallen 
war, verſagte demungeachtet der enge Raum einem ſo beträchtlichen 
Leibesumfang, als dem Flüchtigen angehörte, einen völligen Durch— 
gang. Fabian lief indeſſen den Entkommenen vergebens über die 
Haide nach. Keiner achtete ſeines Rufes. Die Leute waren ihm 
bald aus dem Geſicht. Man mußte ſich alſo zu dem Einzigen wenden, 
den die Fenſterlücke als gute Beute feſthielt. 

Dieſer hatte es nicht an Mühe fehlen laſſen, frei zu werden; 
auch mangelte es dazu nicht an baldiger guter Nachhilfe der Herum— 
ſtehenden. Als aber zuletzt alle Anſtrengungen den Kriegsgefangenen 
um keinen Zoll weiter vorwärts oder rückwärts gebracht hatten, 
ſtöhnte er: „Ihr guten Herren, ich danke euch; aber hier hat der 
Hag kein Loch. Ich ſitze feſt, wie der gebrochene Stöpſel im Flaſchen— 


halls. Falls ihr nicht die ganze Wand einſtoßet, muß ich bis zum 


jüngſten Tag in dieſer verfluchten Mausfalle hängen. Ich ſpüre 
ſogar empfindlich, das Hexenloch zieht ſich jeden Augenblick enger 
zuſammen.“ 

Die Umſtehenden konnten, Trotz des Mitleidens, ſich des Lachens 
nicht erwehren. Nur der Prieſter oder Kaufmann, welcher, ohne 
Hand anzulegen, Zuſchauer geblieben war, verzog keine Miene und 
fragte: „Wie habt Ihr's angeſtellt, CEuern Kopf, geſchweige die 
ellenbreiten Schultern hindurch zu zwängen?“ 

„Ja, wer ſich an Alles erinnern könnte, wär' ein gelehrter 
Mann!“ ächzte der Gefangene: „Ihr Andern habt gut lachen. Wer 
den Schaden trägt, darf für den Spott nicht ſorgen. Aber ſo wahr 
ich noch lebe, meine Mutter hat mich nicht zum Fenſterladen ge— 


boren. Noch einmal friſch an's Werk, ihr Herren! Man muß 
den Flegel nicht aufhenken, ehe man gedroſchen hat.“ „ A 

„Ich bin ſonſt von Natur kein Haſe!“ ſagte der endlich mit 
großer Noth aus der Fenſter-Klemme Erlöſete, indem er tief auf— 
athmete, und ſein emporgeſchobenes Wamms über die Fülle ſeines 
Leibes niederzog: „Wären die einfältigen Bauern nicht beim Anblick 
jenes ſchwarzen, übrigens hübſchen Geſichts, wie die Gergeſener 
Säue auseinander gefahren, ich hätte keinen Finger zum Fenſter 
hinausgeſtreckt. Vor acht Tagen würde man mir noch leichter die 
Haut über die Ohren, als mein Wamms über die Halskrauſe auf⸗ 
geſtreift haben. Ich werde offenbar zum Geripp, ehe ich Aarau 
wieder ſehe. Doch Angſt und Noth, ihr Herren, freſſen mehr Speck, 
als hundert Mäuſe. Man wird mich daheim nicht mehr kennen.“ 

„Von Aarau? und ſeit wann habt Ihr die Stadt verlaſſen?“ 
fragte der Herr des Mohren, weniger aus Neugier, wie es een 
als um etwas zu fragen. 

„Wäret Ihr jemals in Aarau geweſen, Herr Freund,“ verſetzte 
jener, „Ihr würdet von mir zu fingen wiſſen. Ich bin der Spiel- 
mann und Meiſterſänger Heinrich Wirri, oder vielmehr nur noch 
deſſen armer Schemen und Schatten. Es mögen vier, ſechs, eilf 
Tage ſein, — fürwahr, es kömmt kein Unglück allein, auch mein 
Gedächtniß magert ab! — da übernahm ich einen kleinen Liebes— 
dienſt, für meinen wohlehrwürdigen Herrn Dechant Nüsperli beim 
Junker Oberherr Mey von Rued. Seitdem alſo ...“ 

Hier unterbrach ihn der Frager mit dem Erſuchen, die Antwort 
einen Augenblick zu verſchieben; denn die Nacht werde finſterer; das 
Haus ſei unwirthlich; er wolle alſo des Wirthes Stelle vertreten, 
da hier jeder von den Anweſenden fremd zu ſein ſchiene. Nach dieſem 
redete er eine Weile zum Jäger und Mohren in unbekannter Sprache, 
die ſich dann entfernten. Auch Fabian, während der Fremde und 
der Meiſterſänger allein im Zimmer ihr Geſpräch fortſetzten, ging 
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hinaus, weil es aus dem Freien kalt in die Stube zog, ſchob das 
gebrochene Fenſter wieder in die Lücke, ſo gut es ging, und den 
äußern Laden davor. Dann half er den Leuten im Stall die Roſſe 
entſatteln, warf Heu von der Bühne herab in die Krippe, während 
der Jäger die Reiſelaterne anzündete und der Mohr die Ladung des 
Maulthiers, nach wiederholten Gängen, in die kleine Stube verſetzte. 
Auch eine große Lampe ward in der Küche entdeckt, angezündet und 
auf den Tiſch gepflanzt, über welchen der Mohr den zierlichſten Tep- 
pich ſpreitete, um mancherlei kalte Speiſe von Fleiſch und Backwerk 
darauf auszulagern; ſogar ein ſauberes ſechsmäßiges Weinfäßlein 
mit vergoldeten Reifen und zwei ſilberne Trinkbecher wurden auf— 
geſtellt. 0 

Von allen Anweſenden beobachtete dieſe erfreulichen Anſtalten 
keiner mit größerer Zufriedenheit, als der Meiſterſänger von Aarau, 
obwohl er fein ſtilles Vergnügen hinter gleichgültigem Geberdenſpiel 
und allerlei Fragen zu verſtecken ſuchte. Indem er nach gaſtfreier 
Einladung des vornehmen Wirthes nur noch das Angriffszeichen er— 
wartete, überraſchte es ihn ſehr unangenehm, als ringsum befrem— 
dende Stille entſtand. Mit herumgeworfenem Kopf ſah er den Geber 
des Mahles und deſſen Gefolge, entblößten Hauptes, leiſe das Tiſch— 
gebet verrichten. Auch Fabian war dem Beiſpiel gefolgt. So wollte 
Wirri nicht zurückbleiben, begann jedoch zu ſpät, als ſich die Uebrigen 
ſchon wieder bedeckten, und, außer Fabian, mit den Händen das 
Zeichen des Kreuzes auf Stirn, Mund und Bruſt machten, wodurch 
ſie ihre Anhänglichkeit zur römiſch-katholiſchen Kirche zu erkennen 
gaben. 

Man ſchritt alſo zum Eſſen. Mohr und Jager aber ſtanden zur 
Aufwartung ihres Gebieters hinter deſſen Platz, oder bereit, von 
Zeit zu Zeit den einzigen Silberbecher, deſſen ſich Fabian und der 
Spielmann abwechſelnd bedienen mußten, im reinen Waſſer zu 
ſchwenken und wieder mit Wein zu füllen, wenn ihn einer geleert hatte 


„Noch eins, Meiſter Wirri!“ hub der fremde Wirth an, indem 
er die Lobeserhebungen des Meiſterſängers unterbrach, mit welcher 
dieſer die Erfindung wandernder Küchen und tragbarer Keller über— 
häufte: „Saget an, denn Ihr ließet Euch vorhin darüber nicht aus, 
als wir allein im Dunkeln plauderten; geſetzt, es wär' Euch in dem 
Haufe des Addrich gelungen, die Epiphania nach dem Schloſſe Lieb⸗ 
egg zu entführen, würdet Ihr ſie im Schloß gelaſſen, oder aber 
dem Dechanten von Aarau übergeben haben, der Euch dafür aus⸗ 
geſchickt hatte?“ 

„Hm!“ antwortete der Spielmann: „So oder ſo, wie's halt 
gekommen wäre. Ich hab' Euch ja ſchon geſagt, und wär's nicht 
ſtockfinſter geweſen, Ihr müßtet es gehört haben, daß mich der Heren- 
meiſter eingeſperrt und keins meiner Augen das Mädchen erblickt hat.“ 

„Ich ſetze aber den Fall,“ fuhr jener wieder fort, „Ihr hättet 
die Jungfrau glücklich entführt, wohin dann?“ 

„Ein Fall, Herr, iſt nicht aller Welt Fall. Wenn ich die arme 
Waiſe geſehen, und, zum Beiſpiel, fie mir und ich ihr gefallen haben 
werde, glaubet Ihr nicht, es wären doch wunderliche Fälle möglich 
geweſen? Ich hätte auch denken können, wer den Wurf hat, muß 
ihn nicht aus der Hand laſſen, und Haben iſt beſſer denn Hoffen. 
Ihr ſollt wiſſen, ich bin noch lediges Standes! der Junker aber hat 
ſeinen Theil und der Dechant hat's gehabt. Nun, Ihr verſteht mich; 
Gelehrten iſt gut predigen, ehrwürdiger Herr Pater! Nun, Eure 
kalten Braten und Paſteten ſind vortrefflicher Gattung! Stoßen wir 
eins an mit den Bechern, Herr Pater; Silber klappt zwar; klinget 
doch feiner, als Glas. Michäli-Wein! Herrnwein!“ 

„Ihr irret, Meiſter, ich bin kein Geiſtlicher, ſondern nur ein 
Laie.“ 

„Eins oder das Andere, Hammer oder Amboß! Alſo, ſtoßen 
wir an, Herr... ungenannt, unbekannt! ... Eure Pathen wohn: 
ten doch auch in der Chriſtenheit?“ 
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„Nennt mich, wie Ihr wollt. Ich heiße Don Nardo oder nach 
meinem Gut Grönkerkenboſch im Niederland.“ 

„Wer da läugnen wollte, daß Eure Namen ſchön wären, Herr, 
der hörte lieber Fröſche ſingen, als Amſeln. Allein um meiner ein— 
fälligen Zunge einen Hals- oder Beinbruch zu erſparen, daß ich Euch 
wenigſtens beim Efjen in beliebter Kürze den erſten Namen, . mie 
heißt er ſchon? ... Bombardo? — Bombardement ...“ 

„Don Nardo.“ 

„Richtig, Herr Freund! Alſo angeſtoßen. Ihr müßt hoch leben. 
Wovon war eigentlich die Rede?“ 

„Wein Ihr das Frauenzimmer aus Addrichs Hauſe zugeführt 
haben würdet, wenn Ihr es ...“ 

„Richtig! Nun das verſteht ſich. In gerader Linie, wie ſchon 
geſagt, nach Aarau in das Haus des Poeten, der bisher in allen 
Ehren und Züchten mit neun himmliſchen Weibsbildern Verkehr ge— 
trieben, aber geſammte neun Muſen für Fleiſch von ſeinem Fleiſch 
und Bein von ſeinem Bein wegtauſchen würde. Vorausgeſetzt, ſie 
hätte mir auch nur halb ſo wohl gefallen, als das herzige Aenneli, 
welches mir in Addrichs Mördergrube guten Schinken auftiſchte, ſo 
wäre die Sache richtig geweſen.“ 

„Und ihre Einwilligung? .. 

„Hm, wertheſter Herr Donner .. oder Donnerpaar ... dem 
Fiſch ein Würmlein, dem Mädchen ein Mann, beide beißen die 
Angel an. Ich kenne das. Heirathen iſt keine Dreſcharbeit für 
die Jugend.“ 

„Ich möcht' Euch ermuntern, Meiſter, den mißlungenen Verſuch 
zu wiederholen, wenn Ihr Muth hättet. Ich nehme Antheil an 
Euch. Nach Ausſage des Junggeſellen hier, iſt Addrich gerade jetzt 
von ſeiner Wohnung entfernt. Nun, oder nie, gelingt's, das un— 
glückliche Mägdlein zu erlöſen. Waget es! Bedarf's Geld dazu, 
es ſoll ſich finden. Was meinet Ihr? Hättet Ihr Luſt?“ 
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„Glaubt's, oder glaubt's nicht, ich bin zu jeder Zeit und Stunde 
der Mann, wertheſter Herr Donnerbart, der den Teufel auf der 
Haide finge, und wenn's ſein müßte, ihm den Schwanz abtreten 
würde. Allein, verzeiht, .. .“ U 

„Nicht allzu vorlaut, Meiſter!“ unterbrach ihn Fabian ſcherzend: 
„Es zweifelt Niemand an Euerm Heldenmuth; aber Belial könnt' 
Euch boshafter Weiſe beim Wort faſſen. Er ſpitzt das Ohr, wenn 
man an ihn denkt.“ 

Der Spielmann ſtutzte, warf die Augen umher und ſagte halb⸗ 
laut: „Nun, nun! Ihr habet nicht unrecht, man ſoll den Gottſei⸗ 
beiuns nicht an's Haus malen, er kömmt von ſelbſt herein. Doch 
iſt auch nicht Alles ein Evangelium, was man beim guten Wein 
ſpricht. Ich wollte nur andeuten, daß ich keiner Tonne Goldes willen 
mit dem Addrich anbinden möchte, zumal in dieſer gottloſen Zeit, 
wo er und die Bauernſchelmen im Lande den Meiſter ſpielen, ehr⸗ 
lichen Leuten Naſen und Ohren abſchneiden und Bäuche aufſchlitzen. 
Aber ſie haben noch nicht Alles im Sack, wie im Kopf.“ 

„Wie wird Euch der Dechant von Aarau empfahn,“ fragte der 
Gutsherr von Grönkerkenboſch, „wenn Ihr mit leerer Hand und 
unverrichteter Sache zurückkommt? Ein Ehrenmann, wie Ihr zu 
ſein ſcheint, ſoll Wort halten.“ 

„Richtig, Herr Freund! Doch Ehrlichkeit geht bei mir zu Lande 
noch weit über Ehre! Und ich werd' ihm rund heraus ſagen: Man 
muß machen, wie man's kann, und nicht ungewachſenes Gras mähen 
wollen. Ueber Vermögen kann auch der Kaiſer nicht. — Aber Ihr 
da, hinter mir, macht mir doch den Becher naß; er iſt trocken, wie 
Käfers Loch.“ 

„Meiſter,“ fuhr der Herr von Grönkerkenboſch fort, „an Eurer 
Stelle würd' ich nicht den weiten Weg vergebens gethan haben.“ 

„Mag fein. Aber der beſte Jäger und Hund thun manchen vers 

geblichen Sprung.“ en 
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„Junker Mey hätt' Euch dafür reich gemacht.“ 

„Oho, reich! Eine fette Kirchenmaus, eine weiße Schwalbe und 
ein reicher Spielmann, die drei muß man im Paradies ſuchen. Und 
wenn der ganze Schwarzwald ſtürbe, glaubt's, Herr Freund, ich 
würde keinen Tannenzapfen erben. Nein, nein, ich habe kein Glücks— 
häublein auf die Welt gebracht. Und ſteckte man mir des Moguls 
Schatz in den Sack, ich brächte Spreu heim.“ 

„Laſſet mit Euch reden, Meiſter. Erinnert Euch, Addrich iſt ab— 
weſend, und der Paß jetzt für Euch offen. Kehret zum Dechant nicht 
ohne das Mädchen zurück. Wagt's noch einmal. Was fürchtet Ihr 
von Addrich? Er ſteht, hör' ich, an der Spitze der Rottirer, und 
kömmt ſchwerlich heil davon.“ 

„Herr, der hat's, wie die Katze. Wie man ihn auch werfe, 
fällt er allezeit auf die Füße. Und wenn er das ganze Land unter 
und über ſich kehrt, er erſtickt darunter ſo wenig, als die Maus 
unterm Heuſtock. Nein, nein, ich kenn' ihn jetzt, und will meinen 
Balg nicht ſelbſt zum Kürſchner tragen.“ 

„Es könnte aber Leute geben, Meiſter, die Euch im ſchlimmſten 
Fall nicht im Stich laſſen würden.“ 

„O ja doch, wenn der Wagen aufrecht geht, ſitzt jeder gern 
darauf; wenn er umfällt, läuft Alles davon. Ich kenne die Welt, 
Herr, und habe Merk's gegeſſen.“ 

Während dieſes Geſprächs, welches auf gleiche Weiſe noch lange 
fortgeſetzt wurde, ſaß Fabian ſchweigend und voller Erſtaunen da, 
hier zwei unbekannte Perſonen von Epiphaniens Entführung reden zu 
hören. Beide ſchienen ihm die Perſonen zu ſein, deren er ſich aus 
Addrichs Erzählungen erinnerte, als er mit demſelben von Gränichen 
gen Suhr und zum Gönhard gegangen war: Wirri, der Bote des 
Junkers von Rued, und dieſer Don Nardo ohne Zweifel jener Un— 
bekannte ſelbſt, welcher das Weib von Seon mit köſtlichen Geſchenken 
in's Moos herüber geſandt hatte. Was aber kann den Katholiken und 
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Niederländer bewegen, gemeine Sache mit dem alten Dechanten zu 
machen? dachte der Jüngling bei ſich: Warum beſchenkte er Gpipha⸗ 
nien fo fürſtlich? Hat er Abſichten auf das verlaſſene Mädchen? Hätt! 
er vielleicht mit ſeinem Gold den Dechanten geblendet und mit ſeiner 
frommen Miene dieſen guten Greis überliſtet? 

Fabian, dem das Herz gewaltig pochte, je länger das Geſpräch 
fortgeſponnen ward, verwandte kein Auge von dem räthſelhaften 
Don Nardo. Es war dies ein Mann, der hoch in den Bierzigern 
zu gehen ſchien, aber auf dem blaſſen, feinen Geſicht noch alle Züge 
ſeines Knabenalters trug. Fein gegliedert, von mäßiger Größe, 
ſchlank und gewandt, haͤtte derſelbe, trotz ſeines ergrauenden dünnen 
Haares und der Glatze auf dem Scheitel, zuweilen noch für einen 
Jüngling gehalten werden können. Selbſt eine etwas wulſtige Narbe, 
die ihm von einer alten Wunde auf der linken Wange geblieben, 
entſtellte ihn nicht. Noch weniger aber, als das wahre Alter, ver— 
rieth fein Geſicht die Gemüthsart. Es war eines der regelmäßig⸗ 
ſten und ausdruckloſeſten; nie ſchienen dieſe Mienen vom Sturm der 
Begierden bewegt worden zu ſein. Man hätte ſchwören ſollen, der 
Mann habe in ſeinem Leben weder gelacht noch geweint. Man ſah 
ihn beim Reden weder heiterer noch finſterer, ſondern ſtets in der 
gleichgültigſten Gelaſſenheit. Nichts regte ihn auf, lebhafter zu 
werden. Sogar der Blick des Auges trug etwas Untheilnehmendes, 
Erloſchenes, die Stimme ſeines Mundes etwas Eintöniges und 
ſeine Sprache etwas Gedehntes, wie bei einem, dem das Reden 
Mühe macht. 

Nachdem Epiphaniens Liebling lange alle Kunſt vergebens an⸗ 
geſtrengt hatte, den Mann und deſſen Abſichten zu entziffern, ver 
fiel er auf die Liſt, ſich ſchläfrig zu ſtellen und die Plauderer bei 
ihren Bechern ſicher zu machen. Er erhob ſich daher gähnend vom 
Platz, warf umherliegende Bauernkleider, die ihm zum Kopfkiſſen 
dienen konnten, in einen Winkel des Gemachs zuſammen und legte 
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fich auf den Erdboden nieder, indem er den Mebrigen gute Ruhe 
wünſchte. Damit verſehlte er aber feinen Zweck gänzlich: denn 
Don Nardo ließ alsbald den Reſt der Speiſen abtragen und ent— 
fernte ſich beſcheiden mit Meiſter Wirri und den em, um ein 
Lager auf dem Heu zu ſuchen. 


26. 
Neue Rath ſe l. 


Der junge Menſch empfing für den Verdruß getäuſchter Hoffnung 
bald volle Entſchädigung aus der weichen Hand des Schlafs; die 
ſüßeſte am Morgen, als ihn die Wünſchelruthe des Traumgotts in 
die Feenwelt führte, worin auch der Bettler einen eigenen Palaſt 
findet, verwaiſete Mütter fröhlich mit verſtorbenen Kindern ſpielen, 
wo jedem Seufzer der Sehnſucht die Erhörung voll Erbarmens ent- 
gegentritt. Es läßt ſich leicht errathen, welchem Engel der Jüngling 
in dieſem immergrünen Eden begegnete zwiſchen den Hochgebirgen, 
umrankten Felſenwänden, und ſtäubenden Waſſerfällen aus den Kind⸗ 
heitsfrühlingen. Der Traumgott aber ſchien diesmal gegen den ehr— 
lichen Fabian boshafter oder gefälliger und klüger, denn jemals zu 
werden. Denn wie er den Jüngling mit Epiphanien zum ehemaligen 
Lieblingsplätzchen des Mädchens führte, in das Schweigen jenes heim— 
lichen Thals am Utſprung des Simmenſtroms, wo unter der nackten, 
himmelhohen Pyramide des Seehorns aus ſchroffer Felswand ſieben 
kriſtallhelle Quellen ſprudeln, erſchrack Fabian zum erſten Mal über 
etwas, das er an ſeiner ſchweſterlichen Geſpielin noch nie beachtet 
hatte. Es war das Schrecken des Entzückens, das ihn durchbebte, 
denn er nahm war, ſie ſei von allen Sterblichen vielleicht die Schönſte. 
Ihre zarte Geſtalt ſchien aus Licht gebaut: ſo klar, man möchte ſagen, 
durchſichtig, war die irdiſche Hülle des in ihr wohnenden Ueberirdiſchen, 
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Daß Fabian mit Hilfe eines Morgentraums erſt jetzt zu dieſen 
Entdeckungen gelangen mußte, mag allerdings etwas mährchenhaft 
klingen, doch nur dem, der das geheimnißreiche Treiben der Seele 
nicht kennt. Der junge Mann hatte in Epiphanien immer nur noch 
eine liebe, treue Schweſter geſehen; aber welchem Bruder fällt ein, 
von der Schönheit feiner Schweſter entzückt zu werden? Fabian zitterte 
im Traum vor dem Glanze fo vielen Liebreizes und ſagte: „Faneli, 
o Faneli! wie iſt mir? Wo hatt' ich denn ſonſt die Augen? Wie 
ſchön, wie unausſprechbar lieblich biſt du!“ — Sie aber wandte 
ihm verdrießlich-lächelnd den halben Rücken zu und ſagte: „Willſt 
du mich wieder plagen, Fabi? Können wir nicht ohne Zankens 
leben? So, wie du, ſpricht mir Renold beſtändig, und er weiß 
doch, ich hör' es ungern.“ — Und indem ſie dies fagte, ſiehe, trat 
der ſchöne Schwede, den ſie eben genannt hatte, hinter den Ge— 
ſträuchen am Felſen hervor. Fabian fühlte in der Bruſt einen zucken— 
den Schmerz beim Anblick dieſer Erſcheinung. Es war der Schmerz 
der Eiferſucht, den er noch nie empfunden. Er erwachte davon. 
Der Schmerz blieb; aber das Bild von Epiphaniens Schönheit auch. 
Er richtete ſich auf und rieb die Augen. Das Licht des Tages ſchoß 
in blaſſen Strahlen durch die Ladenſpalten des Fenſters in die ärm— 
liche Bauernſtube. Fabian that einen tiefen Seufzer und ging, noch 
zur Hälfte in ſeinem Traum, aus der Hütte in's Freie. 

Da rief ihm der Anblick des Meiſterſängers, welcher draußen am 
Brunnen die Finger durch's krauſe Haar kammartig ſtrich, die Unter⸗ 
haltungen des vorigen Abends in's Gedächtniß. Er trat raſches 
Schrittes mit dem Morgengruß zu ihm und ſagte: „Habt Ihr viel 
geſchlafen, gut geträumt, Meiſter?“ 

„Ei, Viel und Gut iſt nie beiſammen!“ antwortete Wirri: „Ihr 
ſeht's ja wohl, meine Bettfedern waren auf der Wieſe gewachſen; 
und will ich ſicher vor hungrigen Kühen wandern, muß ich die Eider 
dunen vom Kopf ſchütteln. Unſer Herr Donnrian ſchläft noch mit 
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feinem ſchwarzen Teufel um die Wette, der mich geftern in einen 
Lumpen verwandelte, womit arme Leute bei gebrochenen Fenſtern 
den Glaſerlohn ſparen. Grüßet nun Alle von mir. Ich nehme den 
Weg unter die Füße.“ 

„Nur auf ein Wort noch, Meiſter! Ihr waret unlängſt im Moos 
bei Addrich, Meiſter? Wie nahm Epiphania Euern Auftrag vom 
Junker zu Rued auf? War er ihr willkommen?“ 

„Wie dem Blinden der Regenbogen. Ich habe ſie nie geſehen, 
und ſie hat mich nie gehört. Hol' der Henker den rothnaſigen Addrich, 
der mit ehrlichen Leuten umſpringt, wie der Savoyard mit Tanzbären. 
Wer mit dem was Rechts anfangen will, muß ihn todtſchlagen.“ 

„Wollt's alſo nicht noch einmal verſuchen, und den Wunſch des 
Herrn von Grönkerkenboſch ausführen?“ 

„Keineswegs, Herr Freund, ich hab' meine Haut auch nicht ge— 
ſtohlen; trag' er die ſeine zu Markt, wenn ſie ihm feil iſt. Der 
Kauz meinte geſtern, es könne nicht anders fein, und ich müſſe ver— 
ſprechen, das Mörderloch noch einmal zu beſuchen. Er verhieß 
goldene Berge. Aber wer zuſagt, hat Seile an den Hörnern. Ge— 
ſegnete Mahlzeit. Ich wußte zum Glück allerlei Ausreden. Es iſt 
eine ſchlechte Maus, die nur ein Loch hat. Gehe er ſelbſt hin; er 
hat zu lange Wünſche für meine kurzen Beine. Der Mooſer trägt 
den Schelm im Nacken; würd' ich da unglücklich, lachte mich unſer 
Herr Donnersnarr hintennach aus. Helfen könnt' er mir nicht. 
Wenn die Katze den Speck gefreſſen hat, jagt man ſie zu ſpät davon. 
Ich wandere nach Aarau und fage meinem wohlehrwürdigen Herrn 
Dechanten: für diesmal müſſen wir das Plänchen aufſtecken. Es 
gehen viele Wünſche in einen Sack, aber noch mehr ohne Glockenklang 
in's Grab. Hat die Mauer kein Loch, paſſirt Niemand durch; und 
kann man den Karren nicht aufhalten, läßt man ihn fahren.“ 

„Meiſter, Ihr ſprechet, wie ein geſcheiter Mann. Was aber 
mag dieſem Fremdling daran liegen, das Mädchen aus des Mooſers 
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Gewalt zu ziehen? Ließ er Euch merken, warum er an une 
ſchichte den lebhaften Theil nimmt?“ * 

„Er that freilich, als geſchehe es mir zu lieb, und als wollt' er 
mir nur die Leiter an's Ehebett ſtellen; und es iſt wahr, des Dechan⸗ 
ten Pathe ſoll ſchön und tugendlich ſein. Aber es dünkte mich immer 
dabei, als hört' ich den Fuchs huſten, und dachte, man hält Manchen 
für einen Eſel, der einen Sack trägt.“ 

„Weiſe geſprochen, Meiſter Wirri. Der Mann wird mir ver⸗ 
dächtig. Ich vermuthe faſt, er habe das Mädchen irgendwo geſehen 
und der mürbe, alte Zunder habe Feuer gefangen, ohne an's faule 
Holz ſeiner Jahre zu denken. Meint Ihr nicht?“ 

„Gar möglich. Es will wohl jeder gern alt werden, aber 
nie alt ſein. Doch \ 

Eine harte Nuß, ein ſtump'er Zahn, 

Ein junges Weib, ein alter Mann! 
Kurz, ich wies ihn zurück, und brach das Geſchwätz über's Knie ab. 
Er machte ein Geſicht, als hätt' er Sauerampfer gegeſſen, ließ mich 
aber in Frieden und wünſchte mir gute Nacht in's Heu. Gebt ihm 
dafür einen guten Morgen zurück, denn ich habe Eil und trabe 
nach Aarau, ſo gut Schuſters Rappen laufen mögen. Adjes, Herr 
Freund, gehabt Euch wohl.“ 

Bei dieſen Worten machte der Spielmann links um und ging 
über das Feld davon, ohne ſich um Fabians Nachrufen weiter zu 
bekümmern. Faſt in gleicher Zeit kam auch Herr von Grönkerken⸗ 
boſch zum Vorſchein, begleitet von ſeiner Dienerſchaft. Er ſah den 
Meiſterſänger noch in einiger Entfernung und rief ihm ebenfalls 
nach. Aber Herr Wirri ſchritt unaufhaltſam fürbas und von dannen, 
ohne umzuſehen. Fabian dagegen, welcher den Niederländer nicht 
verlaſſen wollte, ohne zuvor ein wichtiges Räthſel gelöſet zu ſehen, 
das für ſeine Ruhe und Epiphania's Sicherheit allzuwichtig ſchien, 
trat alsbald grüßend zu ihm, und führte ihn während unbedeutender 
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Reden und höflichen Dankbezeugungen für die geſtrige Gaſtfreiheit, 
auf die Seite, von der Dienerſchaft hinweg. 

Dann blieb er ſtehen und hob ohne Umſchweife an: „Che wir 
uns trennen, Don Nardo, gönnt mir Antwort auf eine Frage. In 
welcher Abſicht ſtellet Ihr der Nichte Addrichs nach? Eure mit dem 
Aarauer Spielmann geführten Geſpräche laſſen vermuthen, es liege 
Euch viel daran, ſie aus den Händen des Oheims in die des De— 
chanten von Aarau zu bringen.“ 

„Hm! in der That, ja. Es liegt mir etwas daran!“ erwiederte 
der Herr von Grönkerkenboſch mit gewohnter Gelaſſenheit, während 
er aber doch auf Fabians Geſicht einen forſchenden Blick feſt heftete: 
„Ihr ſelber habt geſtern nicht das ſchönſte Lied zum Lobe jenes 
Addrich geſungen. Das arme, unſchuldige Mädchen erregte meine 
Theilnahme. Ich möcht' es frei wiſſen.“ 

„Verzeiht, Herr, es ſcheint, Ihr wünſchet mehr; denn Ihr 
trachtet dieſer Jungfrau auf allen Wegen nach und nicht erſt ſeit 
geſtrigem Abend. Ihr habt ja der Nichte Addrichs einen köſtlichen 
Schleier, orientaliſche Perlen, und zehn venezianiſche Dukaten durch 
ein Weib von Seon geſchickt. Fürſtliche Geſchenke ſolcher Gatiung 
ſpendet fürwahr auch kein geborner Verſchwender ohne Zweck. Hegt 
Ihr indeſſen ehrliche Abſicht, ſo dürfet Ihr ſie mir vertrauen, und 
meine Dienſte ſollen zu Euerm Gebot ſtehen.“ 

„Junggeſell,“ antwortete der Niederländer, ohne ſeine Miene 
im leiſeſten zu ändern, „daß ich ehrliche Abſicht hege, kann ich aller— 
dings betheuern und im Nothfall beweiſen; daß ich Euch aber ver— 
trauen ſoll, dazu bedarf es wohl unter uns beiden näherer Bekannt— 
ſchaft. Uebrigens Euer offenes, redliches Geſicht iſt ein guter Kredit: 
brief. Wenn Ihr mir dienen wollet, werdet Ihr mich dankbar finden.“ 

„Und was begehrt Ihr, Herr?“ 

„Nichts, als die Befreiung jenes unglücklichen Mädchens aus 
der Gewalt ſeines verruſenen Oheims; Befreiung, je eher, je beſſer! 
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Noch das ſag' ich Euch: mir gilt bei Allem gleich, ob die Verlaſſene 
zum Dekan von Aarau, oder anders wohin, oder auch unmittelbar 
zu mir gebracht werde.“ 

„Zu Euch, Don Nardo? Kennet Ihr dieſe Epiphanie?“ 

Der Niederländer betrachtete den Jüngling eine Weile ſchwei— 
gend und antwortete dann mit feſter Stimme: „Ich kenne ſie und 
ſehr genau!“ 

„Ihr, Don Nardo? Da ertapp' ich Euch auf fahlem Pferde. 
Wenn Ihr ſie kennet, wie dürfet Ihr Euch einbilden, ſie werde den 
Oheim verlaſſen, um ſich einem unbekannten Landesfremden aus zu⸗ 
liefern? Sie weiß nicht von Euch.“ 

„Glaubet meinen Worten, Junggeſell, ſie kennt auch mich!“ 

Der Herr von Grönkerkenboſch ſprach dieſe Worte mit fo zuver⸗ 
ſichtlichem, ernſtem Ton, daß Fabian, dem noch viel Anderes auf der 
Zunge lag, voller Beſtürzung verſtummte, und einen Schritt zurück 
trat. Bald aber lief ſein Befremden in ſichtbaren Unwillen über, 
mit dem er ſich von dem Niederländer abwandte, als wollt' er ihn 
verlaſſen. Er ſchoß ihm noch einen Blick der tiefſten Verachtung von 
der Seite zu und ſagte: „Nun ja, kennen möget Ihr ſie; ja — der 
Geier kennt auch die Taube, über der er lüſtern in den Lüften kreiſet, 
bis ſie ſich aus der Sicherheit des Obdaches entfernt. Aber die Taube 
kennt Euch nicht. Nie iſt Euer Name zu ihren Ohren gekommen, 
nie von ihren frommen Lippen gefallen. Wißt's, ich bin Epiphaniens 
Bruder!“ 

Fabians Heftigkeit brachte den kalten Niederländer nicht aus der 
Faſſung. Dieſer erwiederte mit einer Gleichgültigkeit, als wäre von 
Wind und Wetter die Rede: „Junggeſell, zahlt meine Aufrichtigkeit 
nicht mit Unwahrheit ab; ich kenne, wenn ſchon ein Landesfremder, 
Eure falſche Münze. Epiphanie hat keinen Bruder.“ 

„Wenn auch keinen leiblichen!“ erwiederte Fabian, und fühlte 
ſich vor dem, der ihn mit Recht einer Lüge zieh, etwas verlegen: 
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„Aber,“ fuhr er noch ungeſtümer fort, um ſein Unrecht zu verdecken, 
oder weil ſich neuer Verdruß zum vorigen Unwillen geſellte: „was 
hab' ich mit Euch zu ſchaffen, oder welche Pflicht, Euch mein Ver— 
hältniß zu dem Mädchen zu offenbaren?“ 

„Gemach, gemach, Junggeſell, ich begehrte durchaus Eure Ver— 
traulichkeit nicht. Wer Ihr ſeid, läßt ſich errathen. Ihr möget ohne 
Zweifel der verlobte Bräutigam ſein. Die Schilderung, die man 
von Euch entworfen hat, war nicht ganz untreu. Mit einer kecken 
Geſtalt und einem Geſichtchen, wie das Eure, läßt ſich das Herz 
einer Jungfrau zur Noth ſchon anfechten.“ 

„Ich hoffe,“ ſagte Fabian drohend und trat raſch ein paar 
Schritte näher, „ich hoffe, es wird Euch nicht belieben, Geſpött 
zu treiben?“ 

„Im Gegentheil, junger Mann!“ entgegnete der Niederländer 
mit unveränderlichem Gleichmuth: „Ich weiß dem Glück Dank, das 
uns beide unverhofft zuſammenbrachte. Wir wollen einander näher 
rücken. Wenn Ihr mir zum Ziel helfet, vielleicht .. . helf' ich 
Euch zu dem Eurigen. Erlöſet Epiphanien, dann wollen wir weiter 
rechnen.“ 

„Ihr haltet uns hier zu Lande, ſcheint's, insgeſammt für ſehr 
alberne Teufel. Geſtern ſprachet Ihr ungefähr auch auf dieſe Weiſe 
mit dem Spielmann. Wer hat Euch Macht über die Hand Epipha— 
niens eingeräumt?“ 

„Das könnt Ihr künftig erfahren, und, zählet darauf, am wenig— 
ſten wird mir Eure einſtweilige Braut ſelbſt dieſe Macht verſagen.“ 

„Nun iſt's genug, Herr von Grönkerkenboſch! nun genug! kein 
Wort mehr, daß ich mich an Euch nicht verſündige!“ fuhr Fabian 
auf, und ſeine Augen flammten von ſtolzem Zorn: „Wer ſeid Ihr, 
daß Ihr es waget, Eure Kurzweil mit mir zu verſuchen?“ 

„Gemach, Junggeſell, gemach. Es iſt hier nichts weniger, als 
um Kurzweil zu thun. Ihr ſolltet es meinem Ernſt anſehen, daß 
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mich * Muthwille ſticht. Wer Ihr ſeid, weiß ich; aber wer und 
bin. 

„Weiß ich! Ein ſpaniſcher Niederländer, der mit ſeinem Geb: 
fa im Schweizerlande meint, den Meiſter ſpielen zu können; ein 
Katholik, vielleicht ein verkappter Pfaff, der eine hübſche Nichte in 
ſeinen Haushalt braucht. Packt Euch, eh' Euch dieſer Arm den Nacken 
bricht, und ſucht für das Keuſchheitsgelübde ein Wundpflaſter unter 
Euern eigenen Heiligen!“ 

„Junger Menſch!“ rief Don Nardo, indem die Unbeweglichkeit 
feiner Geſichtszüge plötzlich endete und in finſtern Mißmuth überfloß: 
„Junger Menſch, ich geſtatt' Eurer unbeſonnenen Hitze, mich zu 
läſtern; aber läſtert nicht Brauch und Glauben einer Kirche, der Ihr 
würdig ſeid, anzugehören. Ihr verkennet mich, aber ich verkenne 
Euch nicht. Ich will Epiphaniens Glück, bei Gott und allen ſeinen 
Heiligen! ihr zeitliches und ewiges Wohl, und könnt' es geſchehen, 
mit dem ihrigen das Eurige.“ 

„Was?“ ſchrie Fabian ärgerlich lachend: „Mein ewiges, ihr 
ewiges Wohl? Am Ende alſo treibt Ihr nur theologiſches Kuppel⸗ 
gewerbe, abenteuert umher, Proſelyten und Convertiten zu machen? 
Ich rath' Euch wohlmeinend, wahret Eure Haut im Lande Bern, und 
laſſet den Dechanten von Aarau nicht wittern, welch' ein Seelen— 
jäger Ihr ſeid: all' Eure Heiligen würden Euch nicht vom Schand— 
pfahl und Pranger erretten.“ 

„Brechen wir ab!“ ſagte Don Nardo mit völlig wiedergewon— 
nener Kaltblütigkeit: „Ihr führet eitle Streiche im Nebel. Bleibet 
ohne Kummer für Euern Glauben; ich will ihn nicht in Verſuchung 
führen. Iſt es der Wille des barmherzigen Gottes, die Verirrten 
zur Wahrheit des ewigen Lebens in den Mutterſchoos der Kirche zu— 
rückzuführen: ſo bedarf er mein nicht. Ich wäre das allerunwürdigſte 
Werkzeug ſeiner Hand. Eben ſo kummerlos bin ich für Addrichs 
Nichte, Eure Braut. Was ich von ihr weiß, verkündet, ſie iſt dem 
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Glauben, der allein ſelig machen kann, wohl nicht ſo fernſtehend, 
als ihr Euch einbildet. Ein frommes, helles, nach innerer Seligkeit 
dürſtendes Gemüth, wie das ihrige, kann und wird der rufenden 
Mutter nicht lange widerſtehen, wann ſie deren Stimme hört. Doch, 
das beiſeite, Junggeſell; beſänftigt Euern unnützen Argwohn und 
vergeblichen Zorn. Ihr verkennet mich. Leiſtet mir dieſen Tag noch 
Geſellſchaft, und ich zweifle nicht, wir können Freunde werden. 
Dann helf' ich an Euerm Glück bauen.“ 

Fabian betrachtete ſchweigend den Menſchen, deſſen Reden ihn 
immer ungewiſſer machten, was er von ihm halten müſſe. Zuweilen 
vermuthete er, der Niederländer leide Geiſteskrankheit; aber im Vor— 
trag deſſelben war offenbar zu viel Zuſammenhang und Sinn; im 
Ton deſſelben zu viel Zuverſicht und dann und wann ſelbſt eine 
Herzlichkeit, welche nur aus innerſter Ueberzeugung und aus wahrem 
Wohlwollen entſtehen zu können ſchien. Dabei hatte die unwandel— 
bare Kälte ſeines Weſens, welche neben dem Aufbrauſen des Jüng— 
lings zu einer Art von Hoheit und Ueberzeugung wurde, etwas Er— 
drückendes, mochte ſie auch erkünſtelt ſein. 

„Nun denn,“ fuhr Don Nardo fort, „entſchließet Euch. Ver— 
weilet dieſen Tag bei mir. Es liegt mir an Eurer Bekanntſchaft. 
Begleitet mich zum Rhein. Wir wollen noch manches Wort von 
Eurer Verlobten reden; es warten wichtige Dinge auf ſie, davon 
Ihr ſelbſt ſie unterrichten könnt. Ihr ſelbſt vielleicht führt ſie mir 
zu, wenn Ihr das wahre Wohl dieſer armen Waiſe ſo liebet, 
als ich.“ 

„Da ſei Gott für!“ rief Fabian: „Was habet Ihr und das 
Mädchen gemein mit einander? Das fühl ich wohl, was es immer: 
hin mit Euch ſei, ganz richtig ſteht's bei Euch nicht, trotz Eures acht: 
baren Anſehens. Wo aber auch der Schalk bei Euch wohne, im Kopf 
oder im Herzen, Ihr ſollet gewarnt ſein! Hütet Euch, einer Jung— 
frau nachzuſchleichen, mit der Ihr rechtlicher Weiſe nichts zu ver: 
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kehren habt. Bei meiner Seelen Seligkeit gelob' ich's, begegn' ich 
Euch auf verbotener Straße, treff' ich Euch je in der Nachbarſchaft 
vom Moos oder von Aarau, fo habt Ihr Euer letztes Ave gebetet. 
Ihr wiſſet's nun. Ich bin Mann von Wort. Damit gehabt Euch 
wohl.“ 

Fabian wollte davon. Don Nardo ergriff ihn haſtig beim Arm 
und rief: „Es iſt Mißverſtändniß unter uns. Ihr ſtoßet Euer Glück 
von Euch!“ N 

Der Jüngling ſchleuderte den Niederländer von ſich und ſagte: 
„Fort, mir graut vor Euch, wie vor Satan, dem Verſucher in der 
Wüſte!“ 

„Vor mir?“ ſagte Don Nardo mit einem Zuge des Unwillens 
im Geſicht, der durch eine Art ſpöttelnden Lächelns gemildert ward: 
„Ihr müſſet fürwahr ſchlechter Soldat geweſen ſein, und in Euern 
ſchwediſchen Dienſten wenig von Welt und Menſchen geſehen haben. 
So fahret wohl, Herr Hauptmann, und vergeſſet die Nichte Addrichs. 
Sie iſt nicht für Leute Eures Schlages von Gott geſchaffen.“ 

Fabian betrachtete ihn von der Seite und ſagte: „Ihr irrt Euch 
garſtig in meiner Perſon, ſcheint's.“ 

„Jetzt nicht mehr; nur einen Augenblick vorher, Junggeſell, als 
ich die Trommel für eine Kartaune anſah, da betrog ſich mein kurzes 
Geſicht. Genug davon. Zieht mit Gott.“ 


27. — 
Kriegsgefangenſchaft. 


Der Niederländer wandte bei dieſen Worten dem Jüngling den 
Rücken, um ſich zur Hütte und zu ſeinen Leuten zu begeben. Er ſah 
aber, mit nicht geringem Erſtaunen, dieſe und feine Pferde von be— 
waffneten Bauern umringt. Bald war er ſelbſt, desgleichen Fabian, 
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von einer ſeitwärts herangekommenen Rotte umzingelt. Das durch— 
dringende Gekreiſch eines Weibes unweit der Hütte, und ihr Hin: 
deuten auf das gebrochene Fenſter derſelben, verkündete den Zorn 
der heimgekehrten Eigenthümerin. Die Bauern, unter lautem Ge— 
ſchrei, bemächtigten ſich der Perſonen. 

„Was ſoll's hier geben, ihr Mannen?“ ſchrie Fabian ab der 
Almen entrüſtet: „Iſt das ehrlicher Kriegsbrauch, Reiſende auf der 
Straße anzufallen und wehrloſe Männer gefangen zu nehmen? Oder 
haben wir die Geſtalt der Landſtreicher und Zigeuner, daß ihr uns 
fahet? Ich bin Schweizer, wie ihr Alle, vom Berner Oberland. 
Dünk' ich euch verdächtig, fo bin ich allezeit da, Ned’ und Antwort 
zu geben. Jener Herr aber iſt Ausländer, der mit unſern Händeln 
nichts zu ſchaffen hat; darum laſſet ihn unangetaſtet ſeines Wegs in 
Frieden ziehen mit feinen Leuten. Ich hoffe, ihr werdet ihn nicht 
plündern und ihn nicht zwingen, daß er in fremden Ländern über 
uns Schweizer nachklage, als wären wir ungaſtlich und wie Räuber 
und Gauner.“ 

„Was welſchet der Milchbart!“ rief einer der nächſten Bauern, 
während die Andern um ihn her jauchzten, Andere zankten, Andere 
ſangen: „Gebt's ihm auf den gelben Schnabel! Seht ihr's ihm 
nicht am Schwanz an, wie das Vöglein heißt? Ein Stadtſpion iſt 
es, der Kundſchafterei treibt.“ 

„Werft den Schelm zu Boden!“ brüllte ein Anderer: „Wir — 
wir haben die größte Viktori erlebt, und die Basler und Mühlhauſer 
zum Land hinaus gejagt; nun ſoll uns der Strolch da nicht Gauner 
und Räuber heißen.“ 

„Nichts!“ ſchrie ein Dritter dazwiſchen: „Hier iſt ein gutes 
Vogelneſt ausgehoben! Daheim wollen wir die Alten und Jungen 
ordentlich rupfen, ehe wir ſie braten. Fort, wir nehmen ſie Alle 
nach Olten, da muß ſie der Untervogt von Buchſiten beichten laſſen.“ 

Unterdeſſen das Toben der Menge und Fabians Widerſtand fort: 
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dauerte, ohne daß ein Theil auf den andern hörte, verhielt ſich der 
Herr von Grönkerkenboſch, welchem man den prächtigen Dolch aus 
dem Leibgürtel geriſſen hatte, mit unbefangener Miene, wie ein 
gleichgültiger Zuſchauer. Er drehte ſich endlich gegen Fabian und 
ſagte: „Wie es ſcheint, müſſen wir alſo doch einander wider Willen 
noch Geſellſchaft leiſten. Wehret indeſſen dieſen guten Leuten nicht, 
zu thun, was ſie für Pflicht halten, und erbittert ſie nicht mit eiteln 
und trotzigen Worten. Daß Ihr Euch meiner als eines Fremden 
annehmen wolltet, macht Euerm Schweizergemüth Ehre. Sorget 
aber lieber für Euch ſelbſt, denn es waltet keine Gefahr für mich.“ 

Fabian erwiederte ihm nichts, ſondern haderte mit den Bauern 
fort, die nun auch Don Nardo's Jäger und Mohr, beide ihrer 
Waffen beraubt, deßgleichen die Pferde herbeiführten. Ihr Lärmen 
vermehrte ſich mit der Anzahl. Denn es kamen immer neue Haufen 
herzu. Es beſtanden dieſe Leute meiſtens aus jenen Solothurnern, 
die am vorigen Tage bei Erlisbach und unter der Schafmatt den 
Rückzug des Oberſten Zörnli beobachtet hatten. Alle glühten noch 
wein- und ſiegtrunken, und umſtellten nun neugierig die Reiſenden, 
deren ausländiſche Trachten ihre Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
beſchäftigten; ſo wie noch mehr die ſchwarze Haut des Mehren ihr 
Erſtaunen in Anſpruch nahm. 

„He!“ ſchrien einige plötzlich, indem ſte auseinander traten, 
um Neuankommenden Platz zu machen: „Da bringen ſie abermals 
einen Gefangenen! Laßt uns nur noch mehr ſuchen, ihr Mannen; 
der Berg hier wimmelt von Schelmen und Stadtleuten.“ 

„Den fetteſten Biſſen haben aber wir gefangen!“ rief mit ſtolzer 
Luſtigkeit einer der Ankommenden: „Der hier iſt ein rechter Meuder! 
Er hat gewiß im Leben heut' zum erſtenmal über ſeinen ſchönen Wanſt 
geflucht, als er mit ihm uns entwiſchen wollte.“ 

Es war von keinem andern, als vom würdigen Meiſter Heinrich 
Wirri die Rede, der ſich eben den Schweiß vom Geſicht trocknete 
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und in der Tiefe ſeiner Bruſt Luft ſchöpfte. „Wie geht's, Meiſter?“ 
redete ihn Don Nardo an: „Ihr brachet früh auf ohne Nutzen!“ 

„Es geht, wie es kann!“ erwiederte ſeufzend der Spielmann 
und zuckte die Achſeln, indem er die Verſammlung ringsum mit den 
Augen muſterte: „Es geht, wie es mag, und geht doch nie recht. 
Ich merke nun wohl, mit Allgemach kömmt man auch weit. Meinet— 
halben, der Teufel iſt im Lande los, daß Niemand weiß, wo aus 
und ein? Mein Lebtage hab' ich dergleichen verkehrte Weltwirth— 
ſchaft nicht geſehen. Sind die Menſchen nicht närriſch geworden, 
ſo muß der jüngſte Tag unterwegs ſein.“ 

„Schweig, du ſprützende Blutwurſt!“ fuhr ihn einer der Bauern 
an: „oder wir warten dir anders auf. Wovon wäreſt du feiſt, wenn 
du nicht aus Landvogts Schüſſel unſere Hühner und Cier gegeſſen 
hätteſt? Nun ſind wir endlich Meiſter, und ihr Stadtleute ſollt 
ſchweigen und Reſpekt vor unſer einem haben, ſag' ich euch!“ 

„Ihr Herren reitet jetzt auf gar hohen Gäulen, antwortete der 
Meiſterſänger, „aber ſorget, daß ihr nicht vom Pferd auf den 
Eſel kommet. Was meine Wenigkeit betrifft, habt ihr für euern 
Beutel einen Fang gethan, der euch reuen wird. Ich bin kein Rathsherr, 
ſondern von Profeſſion ein Spielmann; und wer mir etwas nehmen 
will, muß mir's erſt bringen. Metzget alſo keine Katze für einen Haſen. 
Aber, ihr Herren, ich rath' euch, macht's überhaupt glimpflich und 
ſpannt den Bogen nicht zu ſtark. Laßt mich gehen, denn ich hab' 
euch nichts zu Leid gethan.“ 

„Aber auch nichts zu Lieb!“ ſchrie ein vierſchrötiger Kerl ihn 
an: „Ihr Städter haltet zuſammen, wie Pech und Schuhdraht, 
und hacket einander die Augen nicht aus. Einer iſt, wie der Andere. 
Drum Marſch gen Olten. Biſt du kein Verräther, ſo kannſt du es 
noch werden; drum wollen wir dich vor der Sünde bewahren. Man 
ſieht dir's wohl an; dein Spitzhut und dein Schelmendeckel ſind vom 
gleichen Meiſter gemacht.“ 
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„Schimpft, wie ihr wollt,“ erwiederte Wirri ärgerlich, „gegen 
böfe Zungen hilft kein Harniſch. Nur laßt euch von einem ehrlichen 
Mann rathen, und ſchleift euer Meſſer nicht zu ſcharf. Ihr habt 
böſes Spiel angefangen. Mit der Obrigkeit iſt ſchlimm rechten, noch 
ſchlimmer fechten. Ihr werdet's erfahren. Der Kleine drückt den 
Großen nie durch den Hag, und ihr wißt wohl, wer über ſich haut, 
dem fallen zuletzt Spän' in die Augen.“ 

„Du Fettklumpen, wir wollen dich zum Braten, nicht zum 
Rathen!“ rief der vorige Bauer: „Heut' ſpielen wir den Städtern 
Trumpf aus und ſie müſſen daran glauben. Das Recht iſt auf un⸗ 
ſerer Seite und wir ſind unſerer Hunderttauſend. Drum ſchweig!“ 

„Ich glaube, ich darf den Schnabel gebrauchen, wozu er mir 
gewachſen iſt, ſo gut, wie ihr!“ antwortete der Spielmann: „Und 
wenn Hunderttauſend unrecht gehen, wird ihr Weg dadurch nicht recht.“ 

„Still, ihr Leute! Frieden! Keinen dieſer Gefangenen miß—⸗ 
handelt! Führt ſie ab nach Olten!“ rief ein wohlgekleidetes, raſches, 
hageres Männlein, dem alle Anweſenden Platz machten. Es war 
der Untervogt von Buchſiten. „Und Ihr, guter Freund,“ ſagte er 
zum Meiſter Wirri gewandt, „behaltet Eure Sprüche im Sack; ſie 
werden darin nicht fauler, als ſie ſchon ſind, und könnet keinen von 
uns damit weder belehren noch bethören.“ 

„Freilich nicht!“ entgegnete Wirri: „Wenn zwei Eſel einander 
unterrichten, wird keiner ein Doktor dabei. Ich verlange aber nichts, 
als was recht und billig iſt. Ich bin ein Ehrenmann. Warum ſchleppt 
man mich mit Gewalt fort? Wenn Ihr, Herr Freund, hier etwas 
mehr zu befehlen habt, als ich, ſo ſchaffet Gerechtigkeit. Ich gehe 
nicht nach Olten; nicht von der Stelle.“ 

„Aber auch nicht nach Aarau!“ entgegnete der Untervogt mit 
ſtrenger Geberde. 

„Henken wir ihn alſo zwiſchen beiden Städten unterdeſſen an 
einen Baum auf!“ rief der vorige Bauer. 
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„Es iſt leider kein Aſt ſtark genug, dieſe Laſt zu tragen!“ ver- 
ſetzte der Untervogt. Die Verſammlung lachte aus vollem Halſe und 
ſchrie: „Doch, doch!“ — Der Meiſterſänger erblaßte, ſchielte nach 
einer hohen Eiche in der Nähe und trat ſeinen übrigen Unglücks⸗ 
gefährten näher, als hoffe er von ihnen Schutz. 

„Meiſter, ſeid klug!“ ſprach der Niederländer zu ihm: „Suchet 
lieber Eure Gnade, als Euer Recht.“ 

„Ja, ja!“ serfegte der erſchrockene Spielmann: „Ein Quint⸗ 
chen Gunſt gilt allezeit mehr, als der ſchwerſte Zentner Gerechtigkeit.“ 

„Marſch!“ rief der Untervogt von Buchſiten, und der ganze 
Zug ſetzte ſich in Bewegung unter Trommelſchlag und Jauchzen und 
Johlen. f 

Man ſchien die Gefangenen gefliſſentlich von einander getrennt 
zu haben. Fabian ging verdroſſen und trotzig zwiſchen ſeinen Wäch⸗ 
tern. Er hatte an dieſem Tage jenſeits Aarau in's Moss eilen 
wollen, um ſeiner Sehnſucht Genüge zu thun, die ſchöne Epiphania 
zu ſehen und vor den Nachſtellungen des Niederländers zu warnen. 
Die Reden deſſelben hatten in ihm unbeſchreibliche Unruhe erweckt. 
Er mußte aus der Zuverſicht, mit welcher der Fremdling geſprochen 
hatte, vermuthen, daß dieſer mit Epiphanien wirklich im Einver— 
ſtändniß lebe, und daß es bei ihr wohl gar auf Religionsänderung 
abgeſehen ſei. 

Der Argwohn, mit welchem ſich die Kirchenparteien in jenen 
Zeiten nach den langen Glaubenskriegen gegenſeitig bewachten, die 
Begierde derſelben, einander Proſeliten abzugewinnen, vermehrte 
allerdings nicht ganz ohne Grund die Beſorgniß des jungen Mannes. 
Er beobachtete den niederländiſchen Spanier während des ganzen 
Zuges; zuweilen wünſchte er, ihn noch ſprechen und weiter ausfor— 
ſchen zu können. Jener aber, ohne ſich nach Fabian umzuſehen, 
wanderte unter den Vorderſten, in beſtändigen Geſprächen mit dem 
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Untervogt von Buchſiten, fort bis Olten. Die Bauern hielten auf 
den erbeuteten Roſſen den triumphirenden Einzug in das Städtlein. 

Hier wurden die Gefangenen an verſchiedene Orte vertheilt. 
Fabian empfing ein kleines, dunkles Gemach mit vergittertem Fenſter; 
vor der Thür eine Wacht; einen Laubſack zum Nachtlager. Das 
Schickſal ſeiner Gefährten blieb ihm unbekannt. Aber folgendes 
Morgens, als er durchs Fenſter niederſchaute, ſah er mit nicht ge: 
ringer Verwunderung den Herrn von Grönkerkenboſch, begleitet von 
ſeinem Mohren und Jäger, frei zur Stadt hinausreiten. 

„Glückliche Reiſe!“ rief Fabian ärgerlich. Don Nardo ſah auf⸗ 
wärts, nickte, ohne eine Miene zu verziehen, grüßend, und machte 
mit der ausgeſtreckten Hand eine Bewegung, wie zum Abſchied. Er 
verſchwand. 

Der Jüngling zweifelte keinen Augenblick, daß nicht auch ſeine 
Freilaſſung ſchnell erfolgen werde. Er irrte aber ſehr. Vielmehr be— 
wachte man ihn von Tag zu Tag ſtrenger. Sein Wächter ſprach von 
aufgefangenen Kundſchaftern der Städte, auch wie einige dieſer Leute 
aufgehangen worden wären, und ließ, als guter Katholik, dem Fa⸗ 
bian merken: er thue wohl, ſich von der lutheriſchen Ketzerei zum 
wahren Glauben zu bekehren, um wenigſtens ein ſeliges Ende zu 
nehmen. 


28. 
Die Erlidſüng. 


In der langen Weile ſeines mehrwöchentlichen Verhaftes wechſelte 
Fabian, wie Gefangene pflegen, vom Morgen bis zum Abend mit 
Singen und Fluchen, Ergebungen in das Verhängniß und Entwürfen 
zur Flucht, Vorſätzen der Rache und dichteriſchen Ausmalungen ſeiner 
Zukunft, wenn er jemals wieder der goldenen Freiheit genöſſe. Es 
verſteht ſich, daß Epiphanie im reinſten Lichtglanz die Bilder dieſer 
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Zukunft verherrlichte. Von Herzen verwünſchte er, was ihm nicht zu 
verargen war, den Aufſtand des Landvolks, deſſen wilde Wellen ihn i 
nun in die wüſte Irre umherſchleuderten und mit unwiderſtehlicher 
Macht vom Ziele ſeiner Reiſe abgetrieben hatten. Denn er war bloß 
in den Aargau gekommen, um die geliebte Jugendgeſpielin nach 
langer Abweſenheit zu ſehen, ihr zu ſagen, wie er von Bern un— 
ſchuldig mißhandelt worden ſei; nun Haus und Garten am Thuner— 
ſee verkaufen, die Schweiz ganz verlaſſen, in's Markgrafenland 
ziehen, dort, als Arzt, wohnen und ſeine Tage dann im wohlthätigen 
Beruf für die leidende Menſchheit zubringen wolle. Auch hatte er 
wohl daran gedacht, wenn Epiphanie beiſtimme, wenn Addrich, ihr 
Oheim, nicht entgegen ſei, wenn Epiphaniens Hand nicht Renolden 
gehöre, ſie zu bitten, ſchweſterlich ſein Hausweſen verwalten zu 
wollen. 

Doch das ſchweſterliche Verhältniß nahm während der Ueber— 
legungen in der gefänglichen Einſamkeit zu Olten ganz andere Fär— 
bung an. Es ſchien, als hätten Addrichs und Don Nardo's Reden 
ihn auf einen Gedanken geleitet, der ihm vorher, wie Gedanke einer 
Blutſchande, abſcheulich erſchienen war. Er ſah nun ſelbſt ein, daß 
ihm Epiphanie, die ihm auch nicht auf's Entfernteſte verwandt ſei, 
unmöglich in ein fremdes Land und Haus folgen könne, ohne den 
guten Ruf in der Welt zu verſpielen. Er dachte ſie nun auch unter 
dem Bilde einer jungen Gattin, und konnte anfangs den keuſchen 
Widerwillen, die innere Scham kaum überwinden, die bei dem Namen 
laut wurden, welcher einem Frevel an der reinen Engelsnatur der 
Jungfrau gleich ſah. Aus demſelben Grunde war es ihm auch bis— 
her etwas Ungedenkbares geblieben, daß ſie Gemahlin irgend eines 
andern Sterblichen werden könne. Je vertrauter ihm aber nach und 
nach die reizende Möglichkeit wurde, daß er Epiphanien, als Weib, 
aus der Schweiz führen, und ſich durch die heiligſte Weihe anſchließen 
könne, deſto mächtiger wuchs zugleich ſeine Furcht vor des katholiſchen 
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Niederländers bedenklichen Aeußerungen, und in feiner Bruft-gegen 
den ſchönen Gideon der ſchmerzende Brand der Eiferſucht. Seine 
Ungeduld nach Freiheit ging daher zuweilen faſt in Verzweiflung 
über. Er ſprach viel mit ſich ſelber und überlaut; er ſchlug die Wände 
mit geballten Fäuſten und rüttelte die dicken Eiſenſtäbe des Fenſter— 
gitters, daß die ſteinernen Geſimſe erbebten. Die Stunden wurden 
ihm wie Tage; die Tage glichen Wochen; die Wochen dehnten ſich 
zu Jahren. Den Wächtern machte es bange, er werde den Verſtand 
einbüßen. 

In der That hätte es geſchehen können, wäre ihm nicht endlich, 
nach beinahe vier Wochen der Kerker aufgeſchloſſen worden. Be: 
waffnete Bauern führten ihn in ein anderes Zimmer, wo mehrere 
wohlgekleidete Landleute um einen großen runden Tiſch bei Wein und 
Brod ſaßen, obwohl es noch Morgenfrühe war. Unter den Männern 
erkannte Fabian ſogleich auch die breite Geſtalt des Addrich, und 
neben demſelben jene Perſon, welche ſich auf dem Zuge nach Olten, 
als der Untervogt von Buchſiten, bemerkbar gemacht hatte. 

Die Verſammlung, als Fabian herein trat, brach ihr bisheriges 
lautes Geſpräch plötzlich ab, nahm ernſthaftes Weſen, an, und ſuchte 
ſich in die möglichſte Würde zu ſetzen. Dieſer hier ſtellte das auf— 
gehobene Weinglas nieder, jener dort legte Brod und Meſſer aus 
der Hand und ſchlug die Arme unter einander, oder faltete die Finger 
zuſammen, oder rückte den Stuhl hinter ſich um Knie über Knie 
zu werfen. 

„Fabian. ab der Almen,“ ſagte Herr Adam Zeltner, der 
Untervogt: „obwohl wir wiſſen, daß du erzberneriſch in deinem 
thörichten Herzen geſinnt biſt, und ſchändlicher Weiſe, als Sohn 
eines wackern Landmannes, zu den Städtern hältſt, wollen wir doch 
Gnade über dich ergehen laſſen, für Recht. Du magſt daraus er⸗ 
kennen, daß wir freien Landleute gnädiger ſein können, als die Herren 
zu Solothurn und Bern, die ſich gnädig ſchelten laſſen und Ber: 
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brechen an uns ſuchen, um uns an Geld und Blut zu ſtrafen. Deine 
wider uns und das theure Vaterland verübten Umtriebe und Helfers— 
helferdienſte hätten billig den Strang verdient, der Verräthern gez 
hört. Aber“ g 

— Ich bin nie Verräther geweſen! unterbrach ihn Fabian. 

„Schweig, wir wiſſen Alles!“ fuhr Herr Zeltner mit feſter 
Stimme fort: „Biſt du nicht von Bern gen Aarau mit Briefen zum 
Schultheißen Hagenbuch gelaufen?“ 

— Allerdings! verſetzte Fabian: Aber ich wußte nichts um den 
Inhalt dieſer Briefe, und noch weniger davon, daß ich Männern, 
die meine Herren und Oberen ſind, keinen Dienſt leiſten dürfe. 

„Schweig! Jetzt ſind wir aber deine Herren und Obern; darum 
begnadigen wir dich, und erwarten dagegen von dir Ehrerbietung 
und dankbare Ergebenheit. Die wirſt du uns alſo angeloben?“ 

— In jeder erlaubten und gerechten Sache. 

„Es iſt nichts erlaubt, als das Gerechte, und wir werden nichts 
von dir, als das Gerechte begehren, laut unſern theuer geſchwornen 
Eiden und dem zu Summiswald geſchloſſenen Landesbund. Jedennoch 
möchte auf dein Wort und Angeleben wenig zu bauen fein, wenn 
unſere und des werthen Vaterlandes Sache nicht ſchon über alle Ge— 
fahr obgeſiegt hätte. Darum können wir dich, ohne Furcht, der 
Haft entlaſſen, ſelbſt wenn du in gerader Richtung von hier nach 
Bern zurück liefeſt. Zudem auch hat dieſer unſer lieber Nachbar 
und ehrenwerther Eid- und Bundesgenoß“ — der Untervogt deutete 
mit der Hand auf Addrich — „gut für dich geſprochen, was du ihm 
wohl zeitlebens danken magſt.“ 

— Ich danke meinem Freund Addrich gern, und vor euch Allen, 
denn ich weiß, er meint es mit mir wohl und kennt mich. Hättet 
ihr euch aber, ſtatt mich rechtswidrig vier Wochen lang ohne Ver— 
hör und Unterſuchung feſtzuhalten, ven meiner Unſchuld früher über: 
zeugt; hättet ihr mir meine frechen Ankläger unter die Augen ge— 
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ſtellt, daß ſie durch Rechtfertigung zu Schanden gemacht worden 
wären: ſo würde ich noch lieber eurer Gerechtigkeitsliebe als dem 
Addrich ſchuldigen Dank geſagt haben. 

„Du ſtraußeſt dich zwar mit deiner Unſchuld, wie ſieben Eier in 
einem Krättlein; aber glaub' mir, du keckes Bürſchlein, wir haben 
dich nicht eines Gaſtpfennigs willen in unſerer Gewahrſam gehalten. 
Der Erſte, welcher wider dich zeugte und uns warnte, dich nicht aus 
unferer Gewalt jahren zu laſſen, wer ein ſehr glaubwürdiger, ver: 
nehmer Herr, der dich nur kurze Zeit geſehen, aber dennoch genug 
von dir vernommen hatte. Du wirſt dich des Edelherrn von Grön— 
kerkenboſch erinnern, der mit dir gefangen worden iſt? Er hatte 
durchaus kein Intereſſe wider dich .. .“ 

— Der Niederträchtige! Er alſo? Der? rief Fabian auffahrend: 
Und ihr vielklugen, gerechten Männer, glaubet in eurer Weisheit 
der tückiſchen Zunge eines wildfremden Abenteurers, und kerkertet 
darauf hin, ohne allen Beweis der Wahrheit, einen Schweizer, 
einen Mitlandsmann ein, wie einen Verbrecher? 

„Höre, Grünſchnäbelein!“ rief ein alter Bauer hinterm Tiſch 
bei dieſen Worten Fabians: „Habe Reſpekt, denk', vor wem du 
ſtehſt, und ſchlucke deine unverſchämten Redensarten hinter; es wird 
dir kein Kropf davon wachſen, wenn du fie in der Kehle behältſt.“ 

Der Untervogt winkte mit der Hand dem Alten ſeitwärts zum 
Schweigen, und fuhr gegen Fabian alſo fort: „Wenn der erſte Zeuge 
wider dich nicht genügt hätte, würde ein zweiter wohl hundert andere 
aufgewogen haben. Das iſt ein erprobter Vaterlandsmann, dem die 
Wohlfahrt gemeinen Weſens über alle Rückſicht und Freundſchaft 
hinaus geht, die er leider für dich gehegt haben mag. Er iſt's, von 
welchem wir ſchon umſtändlich vernommen haben, wie viel die Berner 
dir zahlten und aus was Urſachen du in's Aargau gekommen biſt. 
Da iſt der mannhafte und tapfere Hauptmann Gideon Renold. Den 
wirſt du gelten laſſen, hoff' ich.“ 
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— Den laſſ' ich gelten, als einen Schelm vom Wirbel bis auf 
die Sohle! Dieſer Judas und ich ſind von jeher Freunde geweſen, 
wie Katz' und Hund. Warum ſtellet ihr mir den ſchwediſchen Lohn— 
knecht nicht Angeſicht gegen Angeſicht, der ſchon im Mutterleibe ſo 
giftiger Natur war, daß die im Kindbett ſterben mußte, die ihn zur 
Welt brachte? 

„Wenn du ſo ſchamlos alle Ehrenmänner läſtern kannſt,“ fuhr 
der Untervogt mit Bitterkeit fort, „ſo läſtere, wenn du kannſt, noch 
einen dritten, deſſen Zeugniß mit allen andern zuſammenſtimmte. 
Die Wahrheit hat nur eine Farbe, die Lüge mancherlei. Und 
dieſer dritte iſt der, welcher für dein Wohlverhalten bei uns gut— 
geſagt hat und dein Bürge worden iſt.“ 

— Wie? Addrich, du? ſagte Fabian und warf einen Blick un- 
willigen Erſtaunens auf den Alten. 

Addrich hatte ſchon während den letzten Reden des Untervogts 
die dicken Augenbraunen düſter zuſammengezogen und darunter einen 
ſtechenden Blick gegen den Sprecher der Verſammlung geſchoſſen. 
Jetzt brummte er: „Viel und erbaulich ſchwatzen iſt ſelten beiſammen!“ 
Dann wandte er ſich zum Jüngling und ſagte: „Nein, Fabian, ich 
habe keineswegs wider dich gezeugt, denn ich wußte aus deinem 
Munde, wie du weder kalt noch warm ſeieſt, und ſo wenig mit dem 
Volk wie mit den Städten halten magſt. Du biſt ein unerfahrnes 
Kind und haſt deine Ruthe wohl verdient. Erſt hatten dich die 
Basler in die Klemme genommen, ich befreite dich. Nun fielſt du 
in die Hand des Volks. Wenn ſich Wolf und Hund beißen, ſollſt 
du nicht zwiſchen beiden durchſpazieren wollen und ſagen, was geht's 
mich an? Wer in bürgerlichen Händeln nicht zu einer der Parteien 
tritt, bekommt die Fäuſte beider in die Haare. Hüte dich vor dem 
Gideon; du haſt viel bei ihm im Salze. Ganz zufällig vernahm ich 
vor einigen Wochen, man halte dich hier gefangen. Das war mir 
recht und zwar deiner eigenen Haut willen; denn hier haſt du am 
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ſicherſten gewohnt; draußen hätten dich indeſſen ſchon Bauern oder 
Städter kalt gemacht. Jetzt biſt du frei. Komm zu mir in's Moos; 
dort biſt du geborgen. Gideon hat anderswo vollauf zu ſchaffen.“ 

Mit dieſen Worten hielt Addrich die Sache für abgethan. Er 
ſtand vom Seſſel auf und endete die Sitzung der anſehnlichen Ver⸗ 
ſammlung, aus welcher ihm keiner zu widerſprechen wagte. Nachdem 
er von Einem zum Andern gegangen war, und mit Allem noch bes 
ſondere Abrede genommen hatte, nahm er Fabian zu ſich, und beide 
verließen das Haus. 


29. 
Der Hei m weng. 


Unangefochten ſchritten ſie durch die enge, finſtere Straße hinab 
zum Thor und über die hölzerne Brücke, welche dort die Ufer der 
Aare verknüpft. Als der Jüngling aber die im Goldlicht ſpiegelnden 
Wellen des Stroms, die im Morgenroth leuchtenden ſchroffen Fels— 
wände, mit Gebüſchen bekränzt, die aufbrechenden Blüthen der 
Kirſchbäume und maleriſch vertheilten Geſträuche erblickte, die grünen 
Matten, von himmelblauen, goldenen und purpurnen Blumen durch— 
wirkt, und den Lerchentriller hörte hoch im Himmel und der Amſeln 
und Finken fröhlichen Schlag in den ergrünenden Zweigen der Ge— 
büſche, — ward er weich. Er ſeufzte ein lautes „Ach!“, breitete 
feine Arme durch die Luft, als könnt' er Erd’ und Himmel an das 
ſchlagende Herz ziehen; riß vom Schlehenſtrauch einen der blühenden 
Zweige und drückte die kühlen Silberblüthen deſſelben an ſeinen 
Mund, indem ein paar Thränen ihm über die Wangen verlten. 

„Du geberdeſt dich wie ein Mädchen,“ ſagte Addrich, „oder 
Ärger noch, wie ein Kind, Fabian.“ 

— Es wäre dir beſſer, Addrich, du würdeſt Kind ſein können 
und meine Wolluſt verſtehen! antwortete Fabian: O wie leicht iſt 
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der Odem der Freiheit und wie ſüß der Brautkuß der Natur. Du 
jammerſt mich, Addrich! Du taugſt nichts mehr in dieſem herrlich— 
keitsvollen Gottesreich. Du hörſt die Stimmen dieſes Lebens nicht 
mehr, die mich entzücken. 

„Haſt Recht, Fabian!“ erwiederte Addrich: „Ich habe das 
Leben nie und das Leben hat mich nie verſtanden. Meine Geburt iſt 
ein blinder Mißgriff des Schickſals.“ 

— Rede nicht ſo, Addrich. Du mußt nicht läſtern! Heute nicht! 

„Nun, ſo ſag' mir denn, Fabian, welche Weisheit hat die 
Blindgebornen in eine ſchöne Landſchaft, die Taubſtummen, die blöd— 
finnigen Kretinen in die Geſellſchaft vernünftiger Geſchöpfe geſtellt? 
Und warum muß ich, mit Wohlwollen in der Bruſt und geſundem 
Verſtand im Gehirn, unter dies Gezücht von Tigern und Eſeln in 
Menſchengeſtalt geworfen ſein? Wer kennt mich? Wer will mich? 
Wer gibt mir Erſatz für den Schmerz, in dieſer Welt wohnen zu 
müſſen, an ſie wider Willen gebunden zu ſein, und das Loos Leono— 
rens zu tragen, nicht leben, nicht ſterben zu können? — Fabian, 
ich haſſe das Leben, aber in mir ſträubt ſich's, es zu verlaſſen, und 
ich kann's nicht enden. Der Menſch iſt, im wüſten Bagno der Welt, 
Sklave eines Unbekannten; der Menſch verflucht ſeine Kette, kann 
fie aber doch nicht zermalmen und muß ohne Schutz, ohne Wider— 
ſtand die zerfleiſchenden Streiche ſeines herzloſen Guardians, des 
Schickſals, aushalten.“ 

— Höre, Addrich! rief Fabian ſtillſtehend und den Alten haſtig 
mit beiden Armen haltend, indem ſeine Augen dabei froh leuchteten: 
Höre, Addrich! Ich will dich heilen. Folge mir nach Deutſchland, 
denn ich verlaſſe die Schweiz. Epiphanie und ich wollen deine Kinder 
ſein und dich pflegen, wie einen Vater, wenn du keine Leonore mehr 
haft. Dir wirft in einer freundlichen Einſamkeit dich mit der Welt 
wieder verföhnen, wenn du nur einmal aus den gegenwärtigen, finſtern 
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Verhältniſſen herausgeriſſen bit. Glaub’ es, Addrich, du wirkt 
verföhnt werden. Wir wollen dein Alter weich betten. 

„O, ich bin von außen und innen eine einzige Wunde. Wohin 
und wie ihr mich betten möget, auf Seiden und Eiderdunen und 
Roſenblättern, muß ich aufſchreien im Schmerz. — Fort, fort, Fa⸗ 
bian, in's Moos!“ rief Addrich nach einem augenblicklichen Schwei⸗ 
gen, indem er den Jüngling zurückdrängte und mit großen Schritten 
auf der Landſtraße weiter ging: „Brechen wir von dem ab. Ich 
kann dir Beſſeres ſagen. Die Unternehmungen des Volkes gehen 
wohl von ſtatten. Die Städte müſſen zu Boden. Ich ſcheide nicht 
von hinnen, ohne ein löblich Werk in der Welt zu laſſen, damit ich 
ihr mehr gebe, als ſie mir gab.“ 

— Addrich, verblende dich nicht! du rennſt dem gewiſſen Ver: 
derben in den Rachen und ziehſt Tauſende mit dir. Ich wette, die 
Städte haben den Bauern noch keinen Halm breit nachgegeben. 

„Du weißt nichts. Der Handel läuft, wie er ſoll, ſtündlich von 
ſeiner eigenen Wucht immer ſtärker gedrängt. Die Städte halten 
das losgelaſſene Felsſtück nicht mehr auf, das vom Berge herabrollt 
und bald zerſchmetternd in Sätzen und Sprüngen geſehen werden 
wird. Solothurn und Bern, Baſel und Luzern, Aargau und Frei- 
ämter find in heller Bewegung. Es ſoll einen neuen Himmel und 
eine neue Erde geben.“ 

— Addrich, traue nicht! Die Herren haben den beſſern Kopf 
und das beſſere Geld! 5 

„Und wir, Fabian, die beſſere Fauſt und das beſſere Recht! 
Die vornehmſte Miene beim Spiel will jetzt Zürich annehmen. Es 
zog vor einigen Wochen ſogar fünf Kompagnien, jede zweihundert 
Mann ſtark, in die Stadt, um Blendwerk und Spiegelfechterei vor- 
zugaukeln. Zürich wußte aber wohl, daß am See herum faule Aepfel 
wachſen, und ließ die Mannſchaft wieder aus einander, obgleich die 
Wädenſchwyler und Knonauer durch geſandte Ausſchüſſe Treue und 
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Gehorſam anboten. Es ſchickte auch den Bürgermeiſter Waſer und 
Statthalter Hirzel gen Bern, um dort, nebſt den Ehrengeſandten 
von Glarus und Schaffhauſen zu vermitteln. Die ſetzten aber den 
Flicken neben das Loch, wie der blinde Schneider.“ 

— Wie ſo? nichts verrichtet? 

„Nun ja, es ward um des Leuenbergers Lumpen gehandelt, um 
Trattengeld und Innungszwang, Salzkauf und Gerichtsbotenlohn 
und dergleichen. Man ſchlug die Abgeordneten der Landſchaft mit 
Rathsherrenzungen breit; gab den Bauern den Strohſack heraus und 
behielt die Betten. Kurz, man brachte es ſo weit, daß die Ausſchüſſe 
der Gemeinden vor großem Rath alles an die Hand gelobten, für 
ertheilte überſchwengliche Gnad' in gebührender Unterthänigkeit 
dankten und wegen der Unordnungen vor geſeſſenem Rath einen 
Kniefall thaten. Darauf entließen die Berner ſogleich ihr in die 
Stadt genommenes Kriegsvolk und meinten ſchon, es lägen alle 
neun Kegel zu Boden. Sie hatten ſich verrechnet; wir Andern waren 
noch da. Die Gemeinden verwarfen den Plunder allzumal, wie ihn 
die albernen Ausſchüſſe vom Markt zu Bern mitgebracht hatten. Am 
meiſten erbitterte deren niederträchtiger Fußfall. Das ſtieß dem 
Faſſe den Boden aus. Die Huldigung iſt abgeſchlagen und das 
Volk ärger, denn je, im Harniſch. Damit machten wir dem Chriſten 
Schybi gutes Spiel, daß er wieder mit den Entlibuchern in's Feuer— 
horn ſtoßen konnte.“ 

Fabian ſchüttelte den Kopf und verſetzte: „Wollt ihr, um Recht 
zu erhalten, allem Recht, Treu und Glauben abſagen? Hat die 
Luzerner Landſchaft nicht mit der Stadt ihren Vertrag geſchloſſen 
und beſiegelt?“ 

„Nicht die Landſchaft, nur ihr abgeſandter Ausſchuß. Das Volk 
vom Entlibuch, Willisau, Rothenburg und Rußwyl dagegen erklärt, 
im Vertrage müſſe das Wort „Fehler“ ausgekratzt fein. Denn die— 
weil Räth' und Hundert von Luzern doch ſelber das Recht des Landes 
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jetzt anerkannt haben, jo war's kein Fehler des Landes, das Recht 
begehrt zu haben. Desgleichen ſollen die ehrenrührigen Titel, welche 
das Badner Manifeſt gegen die Landſchaft ausgeſpien hat, in offenem 
Druck widerrufen werden; und alle Landleute ſind einmüthig darin: 
der Wollhauſer Bund müſſe aufrecht bleiben und freie Landsgemeinde 
gelten. Darauf haben die Herren nun ihre Tagſatzung gen Baden 
ausgeſchrieben, oder ſitzen vielleicht da ſchon brütend beiſammen über 
den Baſilisken-Eiern. 

— Addrich, laſſ' dir weiſſagen, jener Tag zu Baden wird nicht 

geſchloſſen, bis Köpfe gefallen ſind. 
„ Meinſt du? die unſerigen oder die ihrigen? Sieh, Burſch, ein 
Fingerhut voll Mutterwitz reicht weiter, als ein Malter Schulwitz. 
Wir Andern haben auch ſchon unſere große Tagſatzung zu Summis⸗ 
wald an der Grünen gehalten mit den Volksausſchüſſen von Bern, 
Luzern, Aargau, Baſel und Solothurn. Ich komme eben daher zurück. 
Es fand ſich auch obrigkeitliche Geſandtſchaft ein, die wollte nach 
ihrer Art verſühnen, ſchwänzeln, vermitteln, heucheln, ſtreicheln, in 
die Ohren blaſen, entzweien. Sie zog aber unverrichteter Sache ab. 
Klaus Leuenberg hielt ſich diesmal wacker. Wir wählten ihn daher 
einhellig zu der Bundesgenoſſen Obmann.“ 

— Und was iſt beſchloſſen? Was habt ihr vor? 

„Nichts, als zu handhaben, was dem Einen recht und dem An⸗ 
dern billig it: das Volk ſoll das Anſehen der Obrigkeit, die Obrig- 
keit dagegen die Freiheiten des Volks in Ehren halten. Keine Land— 
ſchaft ſoll wider Wiſſen und Willen der übrigen Bundesgenoſſen gegen 
die Obrigkeit Waffen lüpfen; aber auch keine Obrigkeit einheimiſches 
oder fremdes Kriegsvolk wider Unterthanen in's Feld führen.“ 

— Und wenn der Rath von Bern, Luzern oder einem andern 
Ort, ſich euern Summiswalder Geſetzen nicht unterwirft? Wenn 
die übrige Eidgenoſſenſchaft euch Truppen in's Land ſchickt? 
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„So treiben wir Gewalt mit Gewalt ab. Das iſt zu Summis⸗ 
wald unter offenem Himmel mit aufgehobenen Händen beſchworen 
und wird am großen Landtag zu Hutwyl in acht Tagen beſtätigt 
werden. Die Unterthanen der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſind dahin 
eingeladen. Sie kommen.“ 

— Addrich, du geſcheiter Mann, kannſt du dich ſo gröblich ſelbſt 
betrügen und das Scheermeſſer bei der ſcharfen Klinge faſſen? Iſt 
euer Summiswalder Bund nicht heller Aufruhr gegen die Landes— 
herrſchaft? Glaubſt du, die Regierung werde anders, als mit dem 
Degen in der Fauſt, antworten? O traue deinen Bauern nicht, du 
kennſt ſie ja. Sie ſind tapfer, ſo lange du das Glas füllſt; treu, 
fo lange du Geld gibſt; einig, fo lange du allein ſprichſt; und ge— 
horſam, fo lange der Stier nicht weiß, daß er Hörner hat. 

„Und wenn ich ſage, Fabian, du habeſt mehr, als Recht, ſo 
ſage mir: Wer hat das Volk alſo gezogen, daß es zur vernunftloſen 
Beſtie geworden? Wer hat im Ebenbild Gottes die Menſchenſeele 
erdroſſelt, wenn nicht die verruchte Politik dieſer Gewaltherren? 
Sie wollen nicht den Völkern dienen, ſondern für ſich Heerden mäſten, 
um Schlachtvieh, Wolle und Milch zu gewinnen. Aus Kirchen und 
Schulen haben ſie Werkzeuge gemacht, um den Unterthanen den 
Verſtand, wie einen Tollwurm, auszuſchneiden. Siehe, die Gewalt 
treibt's, wie die Praſſerei, die mit eigenen Zähnen ihr Grab gräbt: 
fe zimmert ihren Todtenbaum mit Henkersbeilen. — Fabian, ſchwatze 
mir nicht mehr dein Alltagsgeſchwätz! Die Sache der Menſchheit iſt 
die Sache Gottes! Ich will die Sache der Menſchheit rächen und 
mit dem Volksbund von Summiswald den Stanſerbund der Herren 
zertrümmern.“ 

— Wahre dich, Addrich! du reißeſt, wie der augenloſe Simſon, 
die Säulen des Hauſes nieder, daß du ſelber darunter mit den Fürſten 
und dem Volk erſchlagen wirſt! 
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„Hei, was hat das elende Leben Werth, wenn es ſich nicht ein— 
mal durch einen heiligen Tod adeln läßt?“ 

So ſprachen und ſtritten beide Wanderer, bis ſie in die Nähe der 
Felder von Denikon gelangten. Hier wollte Addrich einen Fußpfad 
durch die Aecker einſchlagen, um über die Aergerten und Waldhügel 
in gerader Richtung nach dem Mooſe zu eilen. Fabian aber verhieß 
nachzukommen, weil er zuvor den Dechanten von Aarau über deſſen 
und Epiphaniens Verhältniſſe zu dem verdächtigen Don Nardo be— 
fragen wollte. Addrich lächelte höhniſch zu Fabians Erzählung von 
dem Niederländer und ſagte: „Dieſer vornehme Landſtreicher hatte 
Langeweile auf der Stüßlinger Haide, und ſah, daß du einen Milch⸗ 
bart trugeſt.“ 

Mit dieſen Worten eilte Addrich über die Aecker, ohne das Lebe— 
wohl des Juͤnglings zu erwiedern. 


30. 


Die Entlibucher. 


Fabian ſah dem Alten eine Weile in böſer Ahnung nach, ſchüt⸗ 
telte den Kopf und ſetzte den Weg gen Aarau, längs den Wald— 
hügeln, mit leichten Füßen bei der Friſche des Lenzmorgens fort. 
Er verzichtete von nun an darauf, eine Sinnesänderung des finſtern, 
ſtörriſchen Alten zu bewirken, und beſchloß zufrieden zu ſein, wenn 
er aus dem ungeheuern Schiffbruch, welcher der öffentlichen Ruhe 
der Schweiz bevorſtand, Epiphanien retten könne. 

Nach kaum anderthalb Stunden lag das Städtlein Aarau mit 
allen Thürmen der Kirchen, Ringmauern und Thore vor ihm, ſobald 
er aus dem wilden, ſchattigen Grund der Wöſchnau am Saum eines 
Tannenwaldes die Höhe erſtiegen hatte. Es war da ringsum wieder 
das alte, friedliche Leben. Weiber und Mägde gruben, hackten und 
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jäteten in Feldern, Gärten und Bünten *) unter fröhlichem Geſchwätz, 
und ſchienen des Landſturms, der ſie vor etlichen Wochen bedroht 
hatte, wie eines vorübergeſtrichenen Sommergewitters, vergeſſen zu 
haben. Niemand wehrte ihm am offenen Thor den Eintritt, von wo 
er ſogleich durch ein enges Seitengäßlein die Richtung zur Stadtkirche 
und dem wohlbekannten Pfarrhauſe nahm. 

Wie ihn die Dunkelheit des kalten Hausganges umfing, wandelte 
ihn ein leiſer, doch angenehmer Schauder an, als trät' er zu der 
ſtillen Wohnſtatt eines Weſens, das, in frommem Umgang mit gött— 
lichen Dingen, das Tichten und Trachten irdiſchfühlender Herzen nicht 
mehr kennt. Er blieb einen Augenblick ſchüchtern überlegend ſtehen, 
um auf die erſte Anrede und Einleitung Bedacht zu nehmen. Aber 
ein Geräuſch langſamer Schritte, ſeitwärts von einer Stiege herab, 
ſtörte ihn und er erblickte den greiſen Dekan Heinrich Nüsperli ſelbſt, 
der in vollem Ornat, wie er die Kanzel zu betreten pflegte, niederſtieg. 

Fabian entblößte das Haupt mit ehrerbietiger Verbeugung, ent— 
ſchuldigte ſeinen Eintritt und bat, da er wahrſcheinlich zu ungelege— 
ner Stunde komme, einen gelegenern Augenblick zu beſtimmen. Der 
geiſtliche Herr aber reichte freundlich und herzlich die Hand, ſobald 
er den Jüngling erkannte, und erſuchte ihn, zu bleiben. 

„Du kömmſt, wie von Gott geſandt, mein Sohn!“ ſagte der 
Greis lebhaft: „Ich habe mit dir mancherlei abzuthun und nicht 
ohne Kummer an dich gedacht. Jetzt aber begleite mich in dies 
Zimmer. Es wartet meiner da eine Geſandtſchaft der rebelliſchen 
Bauern aus dem Entlibuch, welcher ich Beſcheid geben ſoll. Du 
wirſt vielleicht auch dort am rechten Platze ſtehen und Gutes hören 
und zu Herzen nehmen können.“ 


) So heißen in der Schweiz kleine eingehägte Stücke des Gemein: 
landes, die den Ortspbürgern zur Anpflanzung hingeliehen find, 
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— Entlibucher? Katholiken? fagte Fabian verwundert, indem 
ihm das Verhältniß des Fatholifchen Niederländers zum Dekan * 
reformirten Geiſtlichkeit ſchnell in's Gedächtniß trat. 

„In dieſen unſern Tagen und letzten Zeiten ſoll uns keinerlei 
Ding mehr befremden!“ ſagte der Greis. „Unter Kriegsſtürmen 
und Drangſalen der Völker bereitet ſich der Weg des Herrn. Da 
müſſen nun dieſelben, welche in ihrer papiſtiſchen Blindheit die Kirche 
Jeſu ſo ſtreng verfolgt haben, in allzugroßer Herzensangſt Zuflucht 
zu einem unwürdigen Diener des heiligen Evangeliums nehmen, 
Troſt und Rath zu ſuchen. Sie haben ſich auch in einem bitterlichen 
Klagſchreiben, ſchon vor Wochen, an Dekan und übrige Kirchen- und 
Schulvorgeſetzte der Stadt Bern gewendet gehabt. Doch hat das 
vortreffliche Antwortſchreiben des gelahrten Herrn Profeſſor Leuthard 
ihren Erwartungen übel gefallen. Nun wolle mich Gott ſtärken! — 
Folge mir, mein Sohn.“ 

Der Dekan ging voran. Er trat begleitet von Fabian in ein 
geräumiges Zimmer, wo ſechs bis ſieben Bauern von ihren Sitzen 
längs der Wand aufſtanden, die ſteifen Räcken tief verbeugten; 
kräftige, gewandte, unterſetzte Leute, aus deren groben Geſichtszügen 
Trotz und Schlauheit zugleich redeten. Sie ſchienen in ihrer gleich— 
förmigen Landestracht, mit den runden, Fleinföpfigen Hüten, kurzen, 
braunen Wämmſern von ungefärbter Wolle und kurzen Fältelhoſen, 
Genoſſen eines und deſſelben Hausweſens zu ſein. 

Der geiſtliche Herr reichte allen ſchweigend die- Hand, und hob 
dann mit einer Würde an, die ihm im langen Leben auf der Kanzel 
eigenthümlich geworden war: „Meinen freundlichen Gruß und ge— 
neigtwilligſten Dienſt ſammt Wünſchung zeitlicher und ewiger Wohl⸗ 
fahrt, zuvor. Fromme, ehrſame und weiſe, fürgeliebte Herren Nach— 
barn aus dem Entlibuch, da ihr das Begehren geſtellt habet, mich 
in euern Angelegenheiten zu befragen, ſo laſſet mich euer Anbringen 
vernehmen.“ 
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Der älteſte unter den Entlibuchern verneigte ſich abermals mit 
der ganzen Hälfte des Leibes, und, indem die Verfärbung ſeines ernſten 
Geſichts einige Verlegenheit verrieth, ſagte er: „Wohlehrwürdiger 
Herr Dechant, unſer Herz iſt voller Betrübniß wegen des von ſämmt— 
lichen Orten löblicher Eidgenoſſenſchaft wider uns gefaßten Zorns. 
Wir find aber keineswegs aus Uebermuth, ſondern nothgedrungen, 
aufgeſtanden, um von unſerer Obrigkeit Recht zu begehren. Ihre 
Amtleute haben die Geldſaugerei zum Hauptwerk gemacht; ſie haben 
die armen Landleute, ja ſogar die Todten, nach deren Abſchied aus 
dieſem Leben, mit unerſchwinglichen Geldbußen verfolgt, und uns in 
vielen Stücken von unſern Freiheiten getrieben, die wir doch in alten 
Briefen und Siegeln bewahren, wie wir ſie von unſern Vätern ge— 
erbt haben. So oft wir aber unſern gnädigen Herren zu Luzern in 
aller Demuth Klage brachten, glaubten ſie allein ihren verleumderi— 
ſchen Landvögten und warfen die Abgeſandten der Bedrängten in 
harte Gefangenſchaft. Solche Ungerechtigkeit hat unſer Herz empört. 
Die ſechs Orte der Eidgenoſſenſchaft haben bei ihrer Vermittlung 
ſelber in ſechsundzwanzig Artikeln unſer Recht erkannt. Nun aber 
verſchreit man uns im ganzen Schweizerlande als ruchloſe Rebellen, 
dräut uns mit Krieg zu überziehen, und will uns vielleicht wieder 
nehmen, was wir von Gottes wegen erhalten haben. Da nun alle 
weltliche Obrigkeit Hand in Hand ſchlagen will, uns zu erdrücken, 
wenden wir uns flehentlich an die geiſtliche Obrigkeit, daß ſie in 
ihren Predigten unſere Sache beſchützen und die gnädigen Herren 
und Obern in gemeiner Eidgenoſſenſchaft zu Frieden und Gerechtig— 
keit ermahnen wolle.“ 

Der Dekan erwiederte: „Gleichwie das Volk Gottes im alten 
Teſtament in wichtigen und gefährlichen Stücken den Mund des 
Herrn durch die heiligen Propheten gefragt hat, alſo kommet ihr zu 
uns. Es iſt wahr, die Richter und Könige in Iſrael haben wohl 
auch oft gefehlt und ſind deswegen von Gott durch die Propheten 
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geſcholten worden. So ſpricht Jeſaſas: der Herr wird in's Gericht 
gehen mit den Aelteſten ſeines Volkes und mit deſſelben Fürſten und 
wird ſprechen: ihr aber habet den Weingarten abgeätzet und den Raub 
der Armen in euern Häuſern. Was iſt euch, daß ihr mein Volk 
zermalmet, ſpricht der Herr der Heerſchaaren! — Gleichwohl finde 
ich nicht, daß ſich das Volk Iſraels damals, wie ihr thuet, wider 
ſeine Obrigkeit empört hat. David ſprach, als ſein Diener Abiſai 
den König Saul umbringen wollte: Wer will die Hand anlegen an 
den Geſalbten des Herrn? — Wehl aber find' ich, daß Gott der 
Herr die tyranniſchen Regenten durch Ueberziehung von fremden 
Völkern und Wegführung in das babyloniſche Gefängniß bedroht 
und geſtraft hat.“ 

Dieſe Worte des wohlehrwürdigen Dekans verurſachten dem 
Sprecher aus dem Entlibuch ein leiſes Kopfſchütteln, und ind 
durch den ſteifen Ernſt ſeiner Mienen ein ſchelmiſches se 
verſetzte er: „Das mag dem Volk Gottes ganz recht geweſen ſein, 
aber uns Leuten im neuen Teſtament und im Schwelzerlande käme 
dergleichen ungelegen. Denn wenn fremde Völker in's Land drängen, 
gingen die Herren in Perrücken frei aus, und wir gemeinen Leute 
ſollten für ſie Haar laſſen. Und wenn Schultheiß, Räth' und Hun⸗ 
dert in's babyloniſche Gefängniß wanderten, ſollten wir für ſie die 
Atzungskoſten zahlen; denn an der Armuth will jedermann den Schuh 
wiſchen. Aber, wohlehrwürdiger Herr Dechant, nichts für ungut, 
der Gulden vom Bauer iſt auch ſechszig Kreuzer werth.“ 

Der geiſtliche Herr ſchien von der unerwarteten Antwort zwar 
betroffen, doch lenkte er ſogleich wieder ein und ſagte: „Liebe Nach⸗ 
barn, um Gotteswillen geht in euch ſelbſt und denket, wie Gott in 
ſeinem heiligen geſchriebenen Wort von den Obrigkeiten redet, indem 
er fie Götter nennt, das iſt, Gottes Statthalter, wie der Apoſtel 
Paulus fie titulirt. Deswegen ſoll ihnen Reſpekt und Gehorſam ge: 
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zeigt werden, ja auch, wie der Apoſtel Petrus ſchreibt, nicht allein 
den gütigen, ſondern auch den ſtörrigen.“ 

„Ihr habt vollkommen Recht und die Apoſtel auch!“ entgegnete 
der Entlibucher: „Aber als Gottes Statthalter machen ſie ihre Sache 
gar zu ſchlecht. Sie ſind nicht nur ſtörrig, ſondern auch ſtößig. Sie 
werden nicht einmal blutroth vor Scham, wenn man ſie gnädige 
Herren und Obere heißt, da ſie doch wohl wiſſen, wie unbarmherzig 
und rechtswidrig ſie mit ihren armen Unterthanen einherfahren.“ 

— He, wohlehrwürdiger Herr, rief ein kleiner, lebhafter Mann 
dazwiſchen, ich erinnere mich doch auch, als König Salomo geſtorben 
war, daß das ganze Volk zu ſeinem Sohn Rehabeam gekommen und 
geſprochen: Mache das ſchwere Joch leichter, das dein Vater uns. 
auferlegt hat! Und als er ihnen harten Beſcheid gegeben und geſagt: 
Mein Vater hat euch mit Geißeln gezüchtigt, ich aber will euch mit 
Scorpionen züchtigen! ſind von dieſem Statthalter Gottes zehn 
Stämme abgefallen! 

„Ihr könnet euch dieſes Erempels gar nicht behelfen!“ ant— 
wortete der Dekan: „Denn nachdem ihr eurer chriſtlichen Obrigkeit 
mancherlei Beſchwerden vorgebracht, hat ſie, außer Wenigem, Alles 
verwilligt, was doch, wie ihr ſelbſt bekennt, Rehabeam niemals hat 
thun wollen.“ 

— Nun ja, weil „Muß“ ein bitteres Kräutlein iſt! fagte der 
erſte Redner. Als die Mittelsherren der ſechs alten Orte einſahen, 
daß wir nichts, denn Billigkeit geſucht, haben ſie uns in allen Punkten 
willfahrt. Warum erhebt man nun Geſchrei und hat uns vor den 
Herren Eidgenoſſen zu Baden ſo heftig verklagt und uns durch ein 
gedrucktes Patent unbilligerweiſe vor der ganzen Welt, als Rebellen, 
geläſtert? Darum begehren wir, daß unſere Obrigkeit durch ein 
anderes, öffentliches, gedrucktes Patent uns deſſen entſchlage und 
ſolches widerrufe. Es geht wahrlich unter einer Bauernkappe fo viel 
Ehre auf zwei Füßen einher, als unter einem Rathsherrenhut. 

VI. 8*⁵ 
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„Liebe Nachbarn,“ ſagte der Dekan mit ſanftem, beſchwichtigen⸗ 
dem Tone, „laſſet Unterſchied gelten! Was meint ihr, wie würde 
es vor einer ganzen, ehrbaren Welt lauten, wenn eure natürliche 
Obrigkeit ſolchen Widerruf thun ſollte? Zudem hat ſie nicht euch 
Alle, ſondern nur Etliche angeklagt. Es wäre daher mein Rath, als 
der ich euch, Gott weiß, alles Gute gönne, daß ihr mit gebührender 
Unterthänigkeit bei euern gnädigen Herren, oder bei ſämmtlichen 
Obrigkeiten gemeiner Eidgenoſſenſchaft einkommt, die Publikation 
des Patents zu unterdrücken. Das badiſche Mandat iſt ohnedem nur 
zu einer Zeit gemacht worden, als ihr mit Luzern in Zwiſt und Spann 
waret. Da nun aber der Perl erfolgt iſt, wird ſich alles Andere 
ohne Mühe beilegen laſſen.“ 

— Nun, daß Ihr und die wohlehrwürdige Geiſtlichkeit ere die 
Herren von Bern und deren Fürſprache uns dazu verhelfen wollet, 
iſt unſer unterthäniges Geſuch bei Euch. Denn wir richten bei jenen 
nichts mehr in Ordnung. Sie verſtehen das Befehlen aus dem Fun⸗ 
dament, aber nicht das Ueberzeugen. Haben ſie nun den Flegel ſtets 
im Maul, ſo haben wir ihn ſtracks bei der Hand. Widerſtreiche ſind 
nicht verboten! heißt's im Entlibuch. 

„Nicht das, ihr Herren Nachbarn, nicht das iſt die Sprache 
chriſtlicher Unterthanen gegen die von Gott eingeſetzte Obrigkeit!“ 
rief der alte Dekan mit Unwillen: „So haben auch die aufrühreri⸗ 
ſchen Rotten Korah, Dathan und Abiram geſprochen, und die Erde 
riß unter ihnen und that ihren Mund auf und verſchlang ſie mit 
ihren Häuſern und mit aller ihrer Habe. Sie fuhren hinunter lebendig 
in die Hölle, mit Allem, was ſie hatten, und die Erde deckte ſie zu. 
Chriſtliche, liebe Nachbarn, ſehet euch vor, und fahrer der Rotte 
Korahs nicht nach. Der ſchwarze Abgrund liegt unter euern Fuß- 
zehen! Wiſſet, und wenigſtens darin ſind wir einig alleſammt, ihr 
Herren Katheliſchen und wir Evangeliſch-Reformirten, es iſt ein 
Gott, und dieſer iſt die höchſte Obrigkeit, König und Herr aller 
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Dinge; und er hat ſich Ebenbilder und Statthalter geſetzt, im Todten 
und Lebendigen, daß Eins dem Andern unterthan ſei, der Ordnung 
willen. Alſo muß die Sonne und der Mond mit allen Sternen des 
Firmaments unſerm Erdball dienen, der da iſt der Mittelpunkt alles 
Erſchaffenen. Und auf Erden haben die Völker ihren Mittelpunkt am 
Thron und Stuhl ihrer Obrigkeiten, die da ſitzen an Gottes Statt. 
Wollet ihr nun gegen dieſe Aufruhr beginnen und mit ihnen zu Ge— 
richt gehen: ſo wollet ihr Könige ſein und die Obrigkeit zum Schemel 
eurer Füße machen; ſo verkehret ihr die Ordnung und das Geſetz des 
Schöpfers der Geſchöpfe; ſo rebelliret ihr gegen Gottes Weisheit und 
Macht und rufet die Schrecken des jüngſten Tages heran, da auch 
die Geſtirne des Himmels ihre Stellen verlaſſen und im allgemeinen 
Aufruhr zermalmend gegen die Erde fahren. Sehet euch vor, ihr 
Verirrten! Auch die Engel und Erzengel, Satanas an ihrer Spitze, 
haben rebelliren wollen, und Gott, der Herr, hat ſie mit Ketten der 
Finſterniß zur Hölle verſtoßen. Wenn nun Gott der Engel nicht ge— 
ſchont, da fie wider ihn geſündigt hatten: meinet ihr ihm im frevel— 
vollen Muthwillen Trotz zu bieten? Ihr Unglücklichen, zittert! Ich 
ſehe ein flammendes Schwert, gleich einer glühenden Ruthe, über 
euern Scheiteln! Es iſt das Schwert des grimmigen Zorns des 
allmächtigen Gottes!“ 

Hier ſchwieg der Greis, als wollt' er Antwort hören, aber Alle 
ſtanden ſtumm da. Der Donner ſeiner Stimme ſchien in ihren Ohren 
noch fortzuhallen. Er ſtand vor den Rebellen mit der Majeſtät eines 
Boten Gottes; und ein Sonnenſtrahl, welcher während der Worte 
vom Fenſterwinkel blendend über die ehrwürdige Geſtalt fuhr, ſchien 
nur Verſinnlichung der himmliſchen Erleuchtung ſeines frommen In— 
nern. Die Faltenfülle eines ſchwarzen, weiten Kanzelrockes, deſſen 
weitgeſchlitzte Aermel ihm, wie dunkle Fittige, zur Seite ſchwebten, 
erhöhte das Kräftige ſeines Gliederbau's. Obgleich im Alter ſchon 
weit über die Mitte eines Jahrhunderts hinaus, trug er doch die 
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volle Friſche und Fülle eines Mannes aus dem Lebensſommer. Sein 
dunkelbraunes Haupthaar, voll und natürlich aufwärts gelocket, zum 
Theil vom ſchwarzen Sammtkäpplein bedeckt, zeigte ſich eben erſt 
etwas weißlich ſchillernd von jenen Verwandlungen in Silber, die du 
mir, mein Trorler “), einſt Grabesblumen nannteſt. Die große, 
breite Stirn, die ſtarke Naſe des männlich-ſchönen Antlitzes ver— 
kündeten jene Hoheit, und hinwieder die zart-freundlichen Falten, 
von den Winkelſpitzen etwas überhängender Augenlieder ausgehend, 
desgleichen die Sorgfalt, mit welcher der Knebelbart der Oberlippe 
geſchweift und der Kinnbart herzförmig geſchoren war, damit er die 
weiße, vielgefaltete Halskrauſe nur wenig bedeckte, verkündeten jene 
angeborne Sinnesmilde und Beachtung irdiſcher Demuth, wodurch 
ein Hirt der Seelen zugleich der Gemüther Furcht und Zutraulich⸗ 
keit weckt. 

„Kehret denn heim; leget die Waffen ab. Haltet Frieden!“ fuhr 
er nach geraumer Stille mit ſanfterm Tone fort: „Was mich an⸗ 
belangt, will ich ohne Unterlaß zu Gott rufen, daß er beiden, den 
Unterthanen und Obrigkeiten, ſeinen heiligen Geiſt verleihe, auf daß 
ihre Gedanken, Sinnen und Rathſchläge zu unſers geliebten, all⸗ 
gemeinen Vaterlandes Fried' und Ruhſtand gerichtet werden.“ 

Der Sprecher der Landleute erwiederte: „Euer Wehlehrwürden 
wohlgemeinte und fromme Vermahnung iſt allerdings Dankes werth. 
Aber wir wollen nicht der hohen Obrigkeit an, ſondern ihren ſchnoͤden 
Amtleuten, welche die Regierung belügen und das arme Volk be⸗ 
trügen. Wir wiſſen, ohne daß es noch geſagt ſein muß, Obrigkeit 
ſoll auch fein; aber unſer wohlererbtes Recht ſoll auch ſein! Geſtohlene 
Waare darf man wieder zur Hand nehmen, und hätte man ſie auch 
der Obrigkeit in den Sack geſteckt. Der Wurm, den man tritt, darf 


*) Der bekannte Weltweiſe dieſes Namens, des Verfaſſers Freund. 
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ſich krümmen. Der Herrgott gab der armen Biene den Stachel, daß 
ſie ſich rächen könne, und uns armen Leuten Kopf und Fauſt.“ 

„Mein iſt die Rache, ſpricht der Herr, nicht dein!“ ſchrie der 
Dekan mit voriger Donnerſtimme: „Gehet nicht den Weg Kains 
und fallet nicht in den Irrthum Balaams, um Genuſſes willen. 
Selbſt Michael der Erzengel, da er mit dem Teufel zankte über den 
Leichnam Moſis, durfte er das Urtheil der Läſterung nicht fällen, 
ſondern ſprach: Der Herr ſtrafe dich! So gehet hin und laſſet ihm 
das Richteramt, ihm, der da richtet die Todten!“ 

Der kleine, ſpitzköpſige Entlibucher, der ſchon einmal geredet 
hatte, verzog hier ſchelmiſch das Geſicht und ſagte: „Das iſt für uns 
wahrlich zu ſpät. Nach dem Tode gilt das Geld nicht mehr. Aber 
wir merken leider wohl, es pfeifen, ſchüttelt der Bauer am Joch, 
Bfaffen und Junker aus gleichem Loch. Nichts für ungut!“ 

„Du unverſchämtes Läſtergeſicht!“ rief Fabian: „Rede, ſo lange 
du hier ſteheſt, mit geziemender Ehrerbietung, oder du möchteſt un— 
geſegnet aus dem Tempel kommen!“ 

Der Entlibucher maß den Jüngling ſeitwärts mit den Augen vom 
Wirbel bis zur Sohle und erwiederte: „Wir ſind zum wohlehrwür— 
digen Herrn Dechant geſchickt, aber nicht zu ſeinem Siegriſt. Ich 
mag's wohl leiden, wenn du auch gern auf dem obrigkeitlichen Schim— 
mel reiteſt. Aber mir ſollſt du nicht trutzen; ich kann rutzen ?).“ 

„Still!“ unterbrach ihn der Dechant mit gebietendem Auſtand 
und wandte ſich zum Hauptſprecher des abgeordneten Ausſchuſſes: 
„Ihr aber, liebe Nachbarn, traget Sorge zu euerm zeitlichen und 


*) Das Nutzen iſt im Entlibuch eine Art zur Regel gemachter 
Rauferei der jungen Burſche, wenn fie Nachts beim Chiltgehen 
den Kopf mit einem Tuch verhüllt, und mit gekrümmtem Kör— 
per, zum Stoß auf cenander losgehen. 
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ewigen Wohl! Schreitet nicht ſelbſt zur Rache mit Ueberfahrung der 
euch von Gott geſetzten Herrſchaft. Ermahnet euer Volk zum Frieden 


und denket: Güte gibt Gut, Gewalt aber Blut. Darum haltet feſt 


an Recht und Eid, wie chriſtlichen Unterthanen geziemet.“ 

„Deß ſind wir gewillt!“ antwortete der alte Entlibucher mit 
ſtärkerer Stimme, als vorher: „Jedoch, wohlehrwürdiger Herr, 
wir find gekommen, Euch zu bitten, nicht uns allein, ſondern auch 
den chriſtlichen Obrigkeiten zu predigen, was Ihnen geziemt. Aber 
Ihr gebet uns wohl zu verſtehen, daß bei Euch hier zu Lande die 
Herren Predikanten in denſelben Schuhen laufen, wie die Pfaffen 
bei uns; fie hüten lieber die Schafe, als den Wolf. Nun dern, 
zürnet nicht, Herr Dechant, fo iſt unſer Geſchäftlein bei Euch hie— 
mit ſchnell abgethan. Wir haben nicht wegen der Kinderlehre den 
weiten Weg gemacht. Wir wagen's, und laſſen Gott walten! Wer 
mit dem Kaiſer Prozeß führt, merk' ich, muß nicht bei ſeinem 
Vetter, dem Pabſt, klagen. Das iſt in der Ordnung und der Welt 
Lauf. Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 

Damit wandte ſich der Redner ganz trocken vom Dekan hinweg 
und der Thür zu. Die andern folgten ihm, ohne ein Wort zu ſagen, 
zum Haus hinaus. 

„So hat man's immer mit Leuten dieſer Art!“ rief der Dekan, 
der ganz beſtürzt und ſtumm daſtand und den Weggehenden unent- 
ſchloſſen nachſah, bis ſie das Haus verlaſſen hatten: „Es ſind Kranke, 
die den Arzt anrufen, aber ſich klüger dünken, als er, ſobald die 
Arznei auf der Zunge bitter ſchmeckt. Inzwiſchen iſt mir angenehm, 
daß du Zeuge dieſer flüchtigen und nichtigen Unterredung geweſen 
biſt. Gern hätt' ich von meinen Herren Amtsbrüdern dabei geſehen; 
allein die Leute überſtürmten mich zu haſtig. Ich aber habe geſprochen 
nach der Stimme meines Gewiſſens und kann mich damit tröſten.“ 

Obwohl der geiſtliche Herr das letztere noch auf verſchiedene Weiſe 
wiederholte, konnte er doch ſeine Unzufriedenheit mit der ſchnellen 
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Abbrechung eines Geſprächs nicht ganz verbergen, von dem er glänzen: 
dere Erfolge erwartet zu haben ſchien. Und wenn auch Fabian das 
Wort auf andere Dinge zu leiten ſchien, kam jener immer ärgerlicher 
auf dies Colloquium diabolice corruptum et interruptum, 
wie er es nannte, zurück. 

Als der Jüngling endlich aber mit aller Beſcheidenheit dringender 
ward, die Flüchtigkeit der Zeit, die unverſchiebliche Forſetzung ſeines 
Wegs in Addrichs Moos, die Nothwendigkeit, mit Epiphanien Er- 
klärungen und Abreden zu nehmen, und den Zweck ſeiner gegen— 
wärtigen Erſcheinung zur Sprache brachte: überwand der Greis ſchnell 
genug feinen Nißmuth und ſagte: „Wohlgethan, mein Sohn, daß 
du mich daran erinnerſt. Epiphanie ſteht in arger Hand und ſchwerer 
Gefahr des Leibes und der Seelen. Du zwar haſt Alles verloren 
durch die Gewalt der Ruchloſen, und weißt nun kaum, wohin dein 
Haupt legen. Aber ich fürchte für meine Pathe noch ſchwereres 
Unglück. Folge mir!“ 

Der Dekan führte den jungen Mann hinaus, und begab ſich mit 
ihm, um ungeſtörter zu reden, eine Treppe höher, in das obere 
Stockwerk des Hauſes zu feinem Studierzimmer. 
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Es war ein kleines, freundliches Stübchen; die Wände ſtanden 
ringsum mit vielen Büchern bedeckt in ihren Geſtellen zierlich ein— 
gereihet, ein paar Tiſche von aufgeſchlagenen Folianten und be— 
ſchriebenen Papieren überlegt. Vor den hellen Fenſtern draußen 
ſchwebte die weite Landſchaft im Halbkreis der Gebirge, wie ein 
Bild im Rahmen, mit der Ausſicht auf die Schlöſſer Gösgen und 
Wartenfels und die beiden Wartburgen. 
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Fabian, den die letzten Aeußerungen des Dekans nachdenklich ge⸗ 
macht hatten, wollte reden. Dieſer aber mahnte ihn durch einen 
ſanften Wink, ſich zu gedulden und niederzuſetzen. Er ſelber, nach⸗ 
dem er aus verſchloſſener Schublade einen Brief und eine kleine Rolle 
Geldes gezogen, legte beides neben ſich auf ein Tiſchlein, und nahm 
gemächlich ſeinen Platz daran im gepolſterten Lehnſtuhl. Dann be— 
fragte er den Jüngling, von wannen er komme und was er in dieſen 
trauervollen Zeiten zu thun gedenke? Als Fabian von feinen Aben⸗ 
teuern im Landſturm, von ſeiner langen Geſangenſchaft in Olten 
anhub, unterbrach ihn der Dekan plötzlich mit einer Art Schreckens 
und ſagte: „Wie? Biſt du vielleicht alſo deines eigenen Unglücks 
nicht kundig? In den Unordnungen des Oberlandes iſt dein Heim— 
weſen am Thunerſee ein Raub der Flammen geworden und Alles, 
was du gehabt, iſt Aſche.“ 

Fabian erſchrack und vernahm, wie ihm Haus und Hof ein⸗ 
geäſchert ſei, daß keiner von den Nachbarn zu Hilfe geeilt wäre; 
ja, daß man ſogar nächtlicher Weile und boshafter Weiſe ihm Garten 
und Baumgarten zerſtört, die alten Obſtbäume eingefügt, die jungen 
gebrochen und ausgeriſſen habe; daß man auch vermuthe, oder ſage, 
dies Unheil ſei durch einen Haufen rebelliſcher Bauern auf Anſtiften 
eines Kerls geſchehen, der aus ſchwediſchen Kriegsdienſten zurück— 
gekommen wäre. Der Dekan würzte ſeinen Trauerbericht mit vielen 
Troſtſtellen aus der heiligen Schrift, als er bemerkte, wie ſein 
junger Freund traurig und finſter vor ſich hinſtarrte. „»Ouando 
duplicantur lateres, venit Moses!“ rief er: „Das iſt, wie 
es die Deutſchen zu geben pflegen: Je größer Noth, je näher Gott! 
Darum, mein Sohn, verzage nicht und denke: nach dem dunkeln 
Charfreitag kömmt ein heller Oſtertag, nach Paſſion und Begräbniß 
der Sonntag Quaſimodogeniti, nach Miſericordias das herrliche 
Jubilate und nach dem Miferere das Halleluja. Sprich daher voller 
Glauben und Zuverſicht, gleichwie die Tochter Raguels ſich im 
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Büchlein Tobit vernehmen läßt: Nach dem Heulen und Weinen 
überſchütteſt Du uns mit Freuden.“ 

„Den Schweden kenn' ich!“ ſagte Fabian mit ruhiger Faſſung: 
„Es iſt der Gideon Renold, welcher um Epiphanien wirbt. Alſo ein 
Mordbrenner! Ich will aber noch nicht glauben, daß er's ſei. — 
Nun denn, ſo hab' ich tauſend und mehr Gulden weniger, als nichts, 
und Rock und Hemd auf meinem Leib gehören den Gläubigern. 
Denn ich ließ auf dem Gütlein verzinsbare Schuld ſtehen. So bindet 
mich nichts an mein Vaterland, als dieſe Schuld. Ich ſchüttele 
den Staub von meinen Füßen und verlaſſe die Schweiz, ſobald ich 
wiſſen werde, woran ich mit Epiphanien bin.“ 

Der Dekan ſenkte einen Blick des herzigſten Mitleids auf den 
Jüngling und ſagte: „Mein Sohn, leider kann ich dir auch das 
ſagen. Epiphanie iſt unrettbar und unentreißbar in den Klauen des 
Satans. Ich hoffte fie durch die mächtige Verwendung des Junker 
Oberherrn von Rued und vielleicht durch einen vom Junker Landvogt 
ausgewirkten Befehl zu befreien. Das it zu ſpät. Die Bauern ge: 
horchen dort in den Bergen dem rebelliſchen Addrich mehr, als der 
rechtmäßigen Obrigkeit. Auf ſeinen Befehl ward ſelbſt ein ehrlicher 
Bürger dieſer Stadt, den der Junker Oberherr, Epiphaniens wegen, 
in's Kulmerthal ſchickte, gefangen fortgeſchleppt, und er wäre ohne 
Zweifel umgebracht worden, hätte er nicht ſeinem betrunkenen Wächter 
zeitig bei Nacht und Nebel entwiſchen können.“ 

— Das iſt der Meiſter Wirri! ſprach Fabian. 

„Richtig. Du wirft von ihm gehört haben, mein Sehn; denn 
er ſaß, gleich dir, einige Tage im Kerker zu Olten. Er hat viel 
Ungemachs erdulden müſſen. Während deſſen erhielt ich eines Abends 
von unbekannter Hand dieſes Sendſchreiben hier und dieſes Geld; es 
ſind zweihundert Gulden in lauterm Golde. Das Sendſchreiben iſt 
zwar im reinſten Latein abgefaßt, wie ſich deſſen ſelbſt der große 
Deſiderius Erasmus nicht zu ſchämen gehabt hätte, der von ſich ſagen 
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konnte: cedo nulli. Allein es find fallacia, vom Anfang bis zum 
Ende; vergoldete Fallſtricke des Teufels, der gegen meine arme 
Pathe mit böſen Abſichten umgeht und mich ſelber zu feinem Werk⸗ 
zeug gebrauchen möchte. Leider liegt Epiphanie ſchon in ſeinen 
Schlingen verwickelt und gefangen. Es iſt mir gelungen, in Addrichs 
Abweſenheit ein Teufenthaler Bauernweib, welches bei mir ein- und 
ausgeht, zu Epiphanien zu ſenden. Allein das bethörte Mägdlein 
weigert ſich, ihre Zuflucht in mein Haus zu nehmen, und hat erklärt, 
ſie habe heilige Gelübde gethan, und keine Freiheit mehr. Ja, als 
die Teufenthalerin ihr, auf meinen Befehl, von meinem lateiniſchen 
Briefe und dem Golde geredet, und daß der unbekannte Autor des 
Schreibens ein verdächtiger Papiſt ſein müſſe, der dem Heil ihrer 
armen Seele nachſtelle, hat ſie geantwortet: Eben nach dem ſtehe 
ihr Verlangen.“ 

— Was iſt das? rief der Jüngling voll unausſprechlicher Be⸗ 
ſtürzung und ſprang vom Seſſel auf: Nach dieſem hochmüthigen, 
bleichen Schleier ſteht ihr Verlangen? Ich kenne ihn; ſeinetwillen 
bin ich zu Euch gekommen, wohlehrwürdiger Herr. Er hat auch 
Meiſter Wirri und mich zu ſeiner verruchten Abſicht erkaufen wollen. 
Faſt überfällt mich ein Grauen; denn ſo wahr ich lebe, mit ihm iſt's 
nicht, wie es ſein ſoll. — Nach ihm ihr Verlangen? Er muß ver⸗ 
botene Kunſt treiben und Bündniß mit dem böfen Geiſt haben, daß 
er das Gemüth der unglücklichen Epiphanie umſtricken und ihren 
Willen verzaubern und binden kann. Sein Geld thut's nicht; er 
ſtreut ſein Gold mit beiden Händen aus. Er konnte damit wohl die 
Bauern zu Olten, die ihn gefangen hielten, aber keine Epiphanie 
blenden. Seine Schönheit thut's noch minder; denn er gleicht einem 
Verblichenen, der aus dem Sarge wieder unter die Lebendigen tritt. 
In ihm iſt kein warmer Tropfen Bluts mehr. Und ihr Verlangen 
ſteht nach ihm? Nein, ich glaube es nicht. Glaubet es auch nicht, 
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wohlehrwürdiger Herr! Euer Teufenthaler Weib hat ſich mit ihren 
eigenen Ohren angelogen.“ 

Der Dekan ſchüttelte bedenklich den Kopf und ließ ſich durch Fabian 
die geringſten Umſtände berichten, die dieſer von dem Herrn von 
Grönkerkenboſch wußte; auch Geſtalt, Miene, Kleidung, Alter, 
Sprache beſchreiben, und ſagte endlich: „Je mehr du von ihm meldeſt, 
je weniger begreif' ich von ihm. Nein, ich kenne den Menſchen nicht, 
und will ſein nicht kennen. Deiner Beſchreibung nach mag er ein 
Roſenkreuzbruder ſein, denn es ſind unter den Katholiken noch Viele 
dergleichen; und mag mit der hölliſchen Magie und Theurgie um: 
gehen, wie man davon ältere und neuere Exempel kennt. Hier, 
mein Sohn, lies dieſes ſein Schreiben.“ 

Mit Neugier und helmlichem Grauſen ſchlug Fabian das Papier 
aus einander und las die Zuſchrift laut, in lateiniſcher Sprache; in 
deutſcher war der Sinn des Inhalts ungefähr folgender: „Die Hand, 
welche dieſe Buchſtaben zeichnet, o mein geliebteſter Heinrich, iſt, 
fo hoff ich und glaub' ich, dir noch immer theuer. Sie gehorcht einem 
Herzen, das von jeher für dich ſchlug und noch ſtets für dich betet. 
Darum vertraue dieſen Zeilen, wenn ſchon ihr Urheber ſich vor dir 
verhüllt; er betet für dich und für Erleuchtung deines Gemüths durch 
das göttliche Licht. Was uns für Leben und Ewigkeit vereinen ſollte, 
das hat uns geſchieden, der Glaube und die Kirche. Ich weiß, daß 
du mich im beklagenswürdigen Irrthum verdammſt: aber wiſſe, daß 
meine Seele nur im ſtillen Mitleid über dich weinet, wie der Sohn 
Mariens, als er zur Schädelſtätte das Kreuz trug. O, daß du 
lieber der blindgebornen Heiden einer wäreſt, ſtatt einer der Ver— 
blendeten durch Menſchenlehre, fo dürft’ ich leichter an deine Wieder: 
kehr zur ewigen Gemeinſchaft der Heiligen denken.“ 

Hier fuhr der Dekan mit glühendem Geſicht vom Lehnſeſſel auf 
und rief: „Weiche, Satanas! Das iſt der Römiſchen Art und Weiſe. 
Ihm wäre lieber, daß ich ein Heide, als ein evangeliſcher Chriſt ſei. 
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Welche wahnſinnige Verſtocktheit in der babyloniſchen Abgötterei! 
Und ſagt's mir im ſchönſten ciceroniſchen Styl! Fürwahr, nie ver 
barg Beelzebub den verrätheriſchen Schwanz unter einem ſchönern 
Engelsflügel!“ 

Der Vorleſer ließ ſich jedoch durch dieſe Aufwallung des evan— 
geliſchen Eifers nicht ſtören, ſondern fuhr fort: „Inzwiſchen, ge— 
liebteſter Heinrich, wend' ich mich in großer Angſt des Gemüths zu 
dir, daß du dich einer verlaſſenen Waiſe erbarmen und Epiphanien, 
die Tochter eines deiner verſtorbenen Freunde, ohne Verweilen in 
deinen Schutz und in dein Haus aufnehmen wolleſt, damit ihr Leben 
und ihre Seele gerettet werde. Denn ſie lebt in der Wohnung eines 
Mannes, genannt Addrich im Moos, deſſen hartes Gemüth durch 
den kläglichen Untergang des Weibes und Bruders weit berüchtigt, 
deſſen Unglauben und Abfall von Gott ſelbſt deiner Kirche ein Gräuel 
geworden, und deſſen Aufruhr gegen die Majeſtät der Geſetze das 
Ziel der öffentlichen Rache geworden iſt. Errette ſie aus der Hond 
des unerrettbaren Sünders, bevor ſie mit ihm und durch ihn in den 
Abgrund ſeiner Verbrechen hinabgeriſſen wird. Ich füge, als Bei— 
hilfe, zu dieſen Zeilen mein weniges Gold. 

„Ich beſchwöre dich bei deinem und meinem Gott, fäume nicht! 
Erinnere dich, daß du im heiligen Sakrament der Taufe Bürge für 
ſie geworden biſt gegen den Himmel. Gedenke deines Wortes am 
Sterbelager ihrer Mutter. Vor dem Richterſtuhl deſſen, der die 
Todten richtet, werden dereinſt ihre Aeltern die Seele ihres Kindes 
von dir fordern. Säumeſt du, werd' ich droben wider dich zeugen. 
Lebe wohl. Die unruhigen Blicke meines Kummers beobachten und 
begleiten dich auf allen deinen Wegen. Lebe wohl!“ 

Fabian legte das Schreiben ſtumm und den Kopf zweifelsvoll 
ſchüttelnd auf den Tiſch nieder. 

„Schon hätt' ich,“ ſagte der ehrwürdige Dekan, „meiner armen 
Pathe längſt geholfen. Aber wer gehorcht oder gebietet in dieſen 
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verwirrten Zeitläufen des Aufruhrs und der Meuterei? Denn ich 
weiß gar wohl, daß es mitten im pharaoniſchen Dienſthaus nicht 
pharaouiſcher zugegangen iſt, als in dem Haufe des Addrich. Darum, 
mein Sohn, kömmſt du, wie geſandt von Gott. Eile denn dahin und 
führe ſie meinem Hauſe zu. Mein Gebet und Gott iſt mit dir!“ 

— Aber nach ihm ſteht ihr Verlangen! — ſprach Fabian in ſeinen 
Gedanken eintönig vor ſich hin. Dann aber wandte er ſich mit Leb- 
haftigkeit zu dem Greiſe und fragte: Wer iſt dieſer Don Nardo? denn 
er hat dieſen Brief verfaßt und kein Anderer! Welchen Theil darf er 
an Epiphanien haben? Ihr, wohlehrwürdiger Herr, Ihr müſſet ihn 
kennen; denn er kennt Euch. Habt Ihr dieſe Handſchrift nie ge- 
ſehen? Rufen Euch die Züge derſelben nicht irgend einen Katholiken 
in's Gedächtniß, deſſen Umgang Ihr irgend einmal genoſſen. 

Der Dekan verneinte nachdenkend mit dem Schütteln feines Koyfe, 
und erwiederte endlich: „Außer dem gegenwärtigen Herrn Abt von 
St. Urban, mit dem ich in jüngern Jahren vielmals auf der Jagd 
im Bowald, . .. nun ja, wir waren damals leichte Burſche und 
paßten wohl für einander, . .. allein ſeit jener Zeit, ich war noch 
auf den Schulen zu Bern, . .. doch iſt wahr, er ſprach das Latein 
fertiger damals, als ich, obwohl er jünger war . .. was könnte ihn 
jedoch jetzt bewegen ... auch entſpricht nicht deine Beſchreibung 
feiner Geſtalt ... freilich ſchmächtiger, zarter Wuchs; ja wohl, 
und die Jahre! ... Wozu indeſſen zieht er in ſeltſamer, weltlicher 
Tracht .. . allerdings, die Prälaten gingen vordem auch geharniſcht 
in's Feld, und thun wohl noch heut' gern mitunter etwas weltlich ... 
nein, mein Sohn, Alles überlegt und erwogen, der Prälat von 
St. Urban iſt's nicht! Und mit andern feiner Konfeſſion hab' ich 
nie vertrauten Umgang gepflogen.“ 

Das etwas verworrene Selbſtgeſpräch des alten Geiſtlichen ward 
von Fabian mit großer Aufmerkſamkeit angehört. Wenn gleich der 
Schluß zuletzt auf Losſprechung des Prälaten ging, blieb doch in der 
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Bruſt des jungen Mannes gegen denſelben ein Argwohn, weil der 
Dekan wiederholt betheuerte, er habe in ſeinem Leben mit keinem 
Andern unter den Katholiken nähere Gemeinſchaft gehabt. 

Fabian beſchloß, von Addrichs Hauſe hinweg nach St. Urban zu 
gehen und die Umgegend des Kloſters nicht eher zu verlaſſen, bis er 
die Perſon des Abtes mit der vielleicht nur verkappten des Herrn von 
Grönkerkenboſch verglichen haben würde. Denn im fortgeſetzten Ge— 
ſpräch mit dem Dekan traten mancherlei Umſtände hervor, die den 
Verdacht einigermaßen rechtfertigen konnten, wie viel Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten mit ihm auch verknüpft waren. 

Der Jüngling, ſobald er nach längerer Unterredung W daß 
er über Epiphaniens räthſelhaften und in jedem Fall zweideutigen 
Freund keine weitern Aufklärungen gewinnen könne, und auch über 
den Verluſt ſeines mäßigen Vermögens am Thunerſee nichts mehr, 
als was durch Briefe von Bern mit Zuverläſſigkeit berichtet worden 
war, zu erforſchen blieb, beurlaubte ſich vom Dekan. Dieſer hielt 
ihn vergebens mit gaſtfreundlicher Hand zurück, einen Tag lang bei 
ihm zu ruhen, und hatte ſelbſt Mühe, den Ungeduldigen zu bewegen, 
feinen Weg wenigſtens nicht ganz nüchtern fortzuſetzen. Erſt nachdem 
Fabian halbgezwungen Speiſe und Trank zu ſich genommen, entließ 
ihn der gutmüthige Greis unter frommem Segenswunſch und wieder: 
holtem Ermahnen, alles, was Klugheit und Muth gebieten oder er— 
erlauben, für die Befreiung der „kleinen Gotte“ “), wie der Dekan 
Cpiphanien mit zärtlichem Mitleid nannte, daran zu ſetzen. 


*) Gotte heißt in der Schweiz ſowohl die Pathin, als der weib— 
liche Taufling ſelbſt, fo wie der männliche Taufzeuge und Täuf— 
ling Götti genannt wird. 


2 


Der Gang zur Bampf. 


Der junge Menſch verließ die Stadt mit einem jener widerwär— 
tigen Gefühle, für die es noch keinen Namen gibt. Die goldige 
Kapſel des Sodamsapfels umſchließt einen ekelhaften ſtaubigen Mo— 
der. So fühlte Fabian nur im Fleiſch und Blut die kräftige Friſche 
der Jugend; aber fein innerſtes Weſen öde, ausgefterben, kalt. Seine 
geſammten Hoffnungen hatten den Todesſtreich empfangen. Es gab 
keine Zukunft mehr für ihn, nach der es der Mühe lohnte, aufzu— 
ſchauen. Sein Daſein war verſtümmelt. Denn nur das Thier iſt 
mit dem Genuß einer Gegenwart abgefunden, ohne von Vergangen— 
heit und Zukunft zu wiſſen. Der geiſtige Menſch wohnt im Unend— 
lichen, lebt daher im Geweſenen und Werdenden und hat keine wahre 
Gegenwart des Augenblicks. Der Verluſt ſeines mäßigen Eigenthums 
durch mordbrenneriſche Fäuſte verwandelte ihn, deſſen Stolz bisher 
Unabhängigkeit geweſen war, in einen Knecht, der um Lohn für das 
gemeinſte Lebensbedürfniß zu arbeiten gezwungen wird. Der mehr 
als wahrſcheinliche Verluſt ſeiner ſchönen Jugendgeſpielin machte für 
ihn die Welt zu einer inhaltloſen Schale, die für ſich ſelbſt ohne 
Werth iſt. Und auch, wenn ihm Epiphanie geblieben wäre: wie 
konut' er ihr ein erträgliches Loos anbieten? 

Er ging raſches Schrittes durch die obere Vorſtadt, aber mit 
dumpfen Sinnen und gedankenlos, längs dem ſtillfließenden Bach gen 
Suhr; ſah, grüßte und dankte Niemandem, bis ihn ein kräftiger 
Schlag auf die Achſel weckte. 

„Heda!“ man geht nicht ſo ſtolz an alten Bekannten vorüber, 
Herr Freund!“ rief der Wecker: „Woher? wohin? Gott ſei Dank, 
daß ich Euch noch zwiſchen Himmel und Erde wieder finde. Seid 
willkommen. Wir ſind Glückskinder, wir beide! Wie ſeid Ihr den 
Oltnern entwiſcht?“ Fabian erkannte in dem Frager zwar den 
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Meiſterſänger von Aarau; er ließ ihn aber noch lange fragen, ohne 
zu antworten, und ſtarrte ihn an. ö 

„Die Oltener Koſt, ſcheint es, hat Euch nicht wohlgethan!“ fuhr 
Meiſter Wirri fort: „Waſſer und Schwarzbrod! Es läßt ſich zur 
Noth mit den Gänſen zwar trinken, aber nicht eſſen. Indeſſen post 

nubila phoehus, Herr Freund. Man verſchläft viel Ungemach, 
und unfereins muß unterm Kreuz ſtill 17 I mung 
ſaures Geſicht.“ 

— Daß ich nicht wüßte, Meiſter! * dunn der 60 
noch nicht ganz ermannen konnte. 

„Ein rechtes Muſter iſt's auf einem Eſſigkrug. Wo Br denn, 
Herr Freund? Iſt Euch eine Ratze über den Weg gelaufen?“ E 

— Kleinigkeiten, Kleinigkeiten! Nichts ſonſt. ns 

„Kleinigkeiten? Ei, die ſollen einen Mann von Kraft und Mark, 
wie Euch, nicht unwirſch machen. Der Adler jagt keine Mücken. 
Sagt mir das nicht. Meinethalben, Ihr möget am beten wiſſen, 
wo Euch der Schuh drückt. Aber ſagt mir, ſitzt unſer Unglücks⸗ 
kamerad, der, wie heißt er nun, der Dom-Narr oder ſo etwas, 
denn ein Pfaff iſt er einmal — ſitzt er noch im Oltner Loch.“ 

— Er ward ſchon andern Tags frei. Aber ſagt mir, Meiſter, 
für wen haltet Ihr dieſen Menſchen? Er ſtößt mir auf, * ich 
komme; überall hat er die Hand im Spiele. 

„Der ſchwimmt alſo auf allen Suppen, wie die Peterſilie. Das 
ſieht ihm ähnlich, denn ich halte ihn, trotz ſeines Läugnens, für 
einen katholiſchen Prieſter, und nichts anders, der aus der Welt ein 
Puppenſpiel macht, das er regieren muß. Glaubt's, Herr Freund 
kein Pfäfflein iſt fo klein, es ſteckt ein Päpſtlein drein. Ich mag 
von ihm nichts. Er gehört zu den Leuten, von denen man das Beſte 
weiß, wenn man nichts weiß. Nun aber ſaget mir, wohin N die 
Reiſe?“ 

— In's Moos, zum Addrich, wenn Ihr mit wollet — 
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„Puh! Acht gehabt! Laſſ't Euch nicht tiefer in das Waſſer, als 
Ihr Grund fühlt. Womit man umgeht, damit wird man auch ges 
ſtraft. Bleibt bei uns in Aarau. Einen Zoll weit über den Stadt— 
bann hinaus iſt, heut' zu Tage, kein Leben mehr ſicher. Geier und 
Wölfe ſind menſchlicher, als die Bauern; ſie möchten die Hühner mit 
den Eiern todtſchlagen. Einem ehrlichen Mann ſchnitten die Baſel⸗ 
bieter vor etlichen Tagen das Ohr rein weg vom Kopf, weil er in 
Verdacht ſtand, ausgeſchwatzt zu haben. Dann legten ſie ihm das 
Ohr in die Hand und ſagten: „Jetzt biſt du der rechte Ohrenträger!“ 
Sie halten aller Orten die Wanderer an; erbrechen alle Briefe, be— 
ſetzen alle Päſſe. Wer ihnen zuwider iſt, dem ſtutzen ſie Naſe und 
Bart weg, oder ſchleifen ihm Haut und Haar ab am umlaufenden 
Schleifſtein, oder rauben ihm Kuh und Kalb aus dem Stall, oder 
werfen ihm Feuer in's Strohdach. Es iſt des täglichen Gräuels kein 
Ende. Bleibt in Aarau, rath' ich! Oder geht wenigſtens nicht un⸗ 
bewaffnet über Feld und in die verwünſchten Berge. Ihr tragt ja 
nicht einmal einen Fliegenwedel in der Hand!“ 

— Wozu, Meiſter? 

„Das werdet Ihr erfahren, ſobald die Schmeißfliegen ſtechen. 
Wenn die Kuh den Schwanz verloren hat, merkt ſie erſt, wozu er 
gut geweſen! Denkt an mich! Den Rebellen fehlt's nicht an Säbeln, 
Hellebarden, Piſtolen und Flinten. Was ihnen fehlt, ſtehlen ſie dazu. 
Unlängſt hielten ſie, beim Städtlein Wangen, auf der Aar ein be— 
ladenes Schiff an; fanden da ein Faß mit der Aufſchrift: „Süßer 
Wein“, wollten koſten, ſtehe da, waren es gefüllte Granaten, die 
auf das Schloß Lenzburg geſchickt werden ſollten. Das war gute 
Beute! Nun wett' ich, die Gaudiebe ſchenken uns ſelbſt den ſüßen 
Wein bei erſter Gelegenheit ein.“ 

— Ich rath' Euch, nicht davon zu trinken, oder ihn den Dieben 
wieder zu nehmen. Lebt wohl, Meiſter! 

„Es iſt bös, dem Hund ein Bein abzujagen. Aber wartet doch! 

VI. 9 


„ 


Warum eilt Ihr? Unglück kömmt einem auf halbem Weg entgegen, 
es iſt nicht noth, danach zu rennen!“ 

Meiſter Wirri rief ihm vergebens nach; Fabian hörte nicht, fons 
dern machte mit der Hand nur noch eine Bewegung, wie zum Valet, 
zurück, und ſchritt haſtig am Bach den Weg hin. Die kurze Unter: 
redung mit dem würdigen Meiſterſänger hatte für ihn die wohlthätige 
Wirkung gehabt, daß eine Art Beſonnenheit in ihn zurückgekehrt 
war. Wie gleichgültig ihm auch bei der Stimmung ſeines Gemüths 
jede Gefahr ſein mochte, wollt' er doch die einzige vermeiden, nicht 
zum dritten Mal Gefangener zu werden. Er ließ ſich daher keine 
Umwege durch Buſch und Berg verdrießen, um den Dörfern aus⸗ 
zuweichen, und ſobald er unter den Mauern der alten Burg Liebegg 
angelangt war, den Schloßweg hinaufzuſteigen, um in gerader Rich— 
tung auf dem Rücken der Berge über die Bampf zu Addrichs Moos 
zu kommen. Die Bampf iſt einer der erhabenſten Punkte in der 
Kette von waldigen Sandfelſen, die ſich vom Liebegger Schloſſe hin— 
weg ſüdoſtwärts zum Hallwyler See verlängert und eine zwar aus; 
gedehnte, doch mehr anmuthige, als unermeßliche Ausſicht auf die 
Umgegend gewährt. 

Fabian, als er die Höhe des alterthümlichen Burgſtalls und die 
Finſterniß der unmittelbar daran grenzenden Tannen erreicht hatte, 
ſtieg unverdroſſen in deren feuchten Schatten das Gebirg hinauf, 
über das heilarme Loos feiner Tage brütend. Er hatte noch nie feine 
unverſchuldete Verlaſſenheit und Verwaiſung im Leben fo tief em: 
pfunden, wie in dieſen Augenblicken; ſelbſt nicht in der Einſamkeit 
ſeiner Kerker zu Bern und Olten. Ohne Aeltern, ohne Verwandte, 
ohne Freunde war er nur mit brüderlichem Herzen an Epiphanien 
gehangen; hatte er nur in ihrer ſchweſterlichen Zärtlichkeit Erſatz 
für alle andern Entbehrungen genoſſen, und ſah nun auch dieſe ſich 
entfremdet. Zu gebildet, um ſich unter den rohen, abergläubigen 
Bergbewohnern glücklich zu fühlen, zu ſtolz, um bei der reichsſtäd⸗ 
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tifchen Hoffart feiner Herren und Obern zur Frohn zu gehen, ward 
ihm die Schweiz nicht mehr Vaterland, als jeder andere Fleck des 
Erdbodens. 

Jetzt dacht' er an Addrich, und jetzt erſt glaubt' er ihn zu ver— 
ſtehen, den Unglücklichen, den mit ſich und ſeinem ganzen Daſein 
zerfallenen Mann, als derſelbe unter den Fichten des Gönhards aus 
der Fülle ſeines Elendes gerufen hatte: „Ich habe die Welt von 
allen Seiten betrachtet, und am Ende gefunden, ſie ſei nicht des 
erſten Blicks werth geweſen.“ 

Dieſe Erinnerungen lagerten ſich, wie ſchwarze Schatten, über 
ſein Gemüth. Ihm ahnete heimliches Leiden aller Weſen, allgemeines 
Unglück aller Geſchöpfe, vom Wurm bis zum Weiſeſten, dem Keiner 
entrinnen könne. Er ſelber begann mit feinem Daſein zu grollen und 
rief: Das Beſte im Leben iſt endlich die Freiheit des Sterbens! 

Da trat er aus der Walddämmerung hervor auf die kahle, von 
magerm Graſe bekleidete Bergkuppe der Bampf, die ſich mit breitem 
Rücken aus einem Kranz von Gebüſchen erhob. Veilchenfarben ſchweb— 
ten die rieſenhaften Formen der Alpen vor ihm, mit dem Goldroth 
des Abendlichts und dem noch tief hangenden Silberkleide des Win— 
ters bekleidet. Rechts, wo ein verwiſchter Pfad über die Höhe zum 
Thaldorfe Dürrenäſch, und näher noch ſeitwärts in Addrichs verbor— 
gene Einſamkeit, führte, ſtreckte das nahe Gebirg ſeine ſchwarzen 
Felsmauern und Zacken hervor, während links, aus der Tiefe, die 
Wellen des Sees von Hallwyl blitzten, wie wehender Silberlahn, 
der über grünen Sammt der Matten ausgeſpannt iſt. 

Fabian ſtand ſtill. Die Majeſtät des großen Schauſpiels warf 
ſich mit überraſchender Macht an ſeine Seele. Der reine Odem des 
Himmels, welcher ihn in dieſen Höhen umwehte, der allgemeine 
Glanz, das allgemeine Schweigen durchdrangen ihn. Die Natur 
übte ihr Hoheitsrecht, dem kein reines Gemüth widerſteht. Er fühlte 
wunderbar ſich über ſich ſelbſt und über die ſchweren Träume und 
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Zweifel erhaben, welche ihm nur ſchienen von der dumpfigen Wald: 
tiefe angeblaſen zu ſein, der er eben entſtiegen war. Und wie er das 
Antlitz zurückwandte, umſpannte ihm den Geſichtskreis der ungeheure 
Bogen des Jura, der feine blauen Gipfel, Firſten und wellenför- 
migen Grathe zu den Wolken aufwarf, als würde die Erde in den 
Himmel hinaufgezogen. Links, in der Entfernung einiger Wegſtun⸗ 
den, leuchteten im friſchen Frühlingsgrün die Geſilde von Aarau, 
rechts vor ihm in der Tiefe traten die Zinnen, Thürmlein und alten 
Gemäuer der großen Lenzburg, weiterhin am Felſen hangend die 
weißen Schloßmauern von Brunegg hervor. 

Er warf mit dem leichten und wandelbaren Sinn ſeines Alters 
die Sorge von ſich, und bildete neue Entſchlüſſe. „Bin ich arm,“ 
dacht' er, „nun, ſo gehört mir die weite Welt. Was hab' ich ver⸗ 
loren, wenn ich mich ſelber noch habe? Bin ich verlaſſen, nun, fo 
ſteht Gott bei mir. Wer hat's beſſer, denn ich? Niemand iſt reicher, 
als wer der Welt nicht bedarf; Niemand mächtiger, als wer ſich 
ſelber bändigt. Ich bin noch nicht arm genug; ich bin noch nicht 
ſtark genug. Ich will dieſe Bande brechen, die mich binden. Lebe 
wohl, Vaterland! Lebe wohl, Epiphanie! Ich werfe der Freude 
wie dem Schmerz den Scheidebrief hin, und will dem Schickſal 
meinen Trotz zeigen. Der Feige ſchmiegt ſich unter der Hand des— 
ſelben. Ich bin noch nicht arm genug, ich will nichts mehr beſitzen; 
auch die Hoffnung will ich nicht mehr, die mich noch an dieſe Ge— 
genden feſtknüpfte. Hinaus in die Weite, in die Ferne; da will ich 
mir eine neue Welt aus eigener Kraft bauen!“ 

So dacht' er, und that raſch einige ſtolze Schritte. Er glich in 
feiner Haltung einem Könige des Erdballs, in feinem Selbſtgefühl 
dünkt' er ſich, es zu ſein; der Staub der Weltherrlichkeit unter ſeinen 
Füßen, die Stirn im Himmel. 

Dieſer raſche Umſchwung ſeiner Empfindungen wird den nicht be⸗ 
fremden, der das wandelbare Aprilwetter des jugendlichen Gemüths 
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erfahren hat, oder noch darin wandert. Im Kind geht das Weinen 
zum Gelächter über; im Jüngling, wie in der Jungfrau, ſteigt aus 
der größten Muthloſigkeit der edle Trotz. Aber die Entſchlüſſe der 
Jugend, welche aus der Gluth der Gefühle emportreiben, verrinnen 
eben ſo raſch, wie die himmelanſtrebende Rauchſäule über ihrer er— 
löſchenden Flamme. Fabian erfuhr es in dieſen Augenblicken an ſich 
ſelbſt, da er es am wenigſten befürchten zu können glaubte. 

Indem ſein Blick noch in die Ferne, über die Gebirgskette des 
Jura hinſchweifte, und ſeine Seele in der Wolluſt freiwilliger Ver— 
zichtung auf die bisherigen Freuden ſeines Daſeins ſchwelgte, klangen 
ſeitwärts menſchliche Stimmen an ſein Ohr. Er wandte das Antlitz 
nach der Gegend, von wannen die Töne kamen. Sie ſchollen im 
Gebüſch, welches nahe bei ihm die Gintiefung verbarg, in der man 
zum Mooſe gelangte, wo Addrichs Waldhaus gelegen war. Es war 
weibliches Geplauder, das bald verſtummte. Fabian fühlte ein plötz⸗ 
liches Erglühen ſeiner Wangen und ein lautes Pochen ſeines Herzens. 
Es ſchien ihm eine Stimme, wie Epiphaniens Stimme, geweſen zu 
ſein. Er eilte ihr nach in das Dickicht, welches fich kaum noch mit 
jungem, ſproſſendem Laube bekleidet hatte. 

Da ſtand ſie, nur wenige Schritte entfernt, vor ihm, in ſchöner 
Beſtürzung bei ſeinem Anblick. 


33. 
ee tt ee. 


„Fabi! Fabi! Du ſelbſt?“ rief Epiphanie aufglühend, den freude: 
lodernden Blick gegen ihn blitzend. Sie erhob die Arme, wie ſchon 
aus der Ferne ihn zu umfangen; aber ließ ſie wieder ſinken, als er 
zu ihr trat. Sie reichte ſtumm die Hand dar und legte ſtumm ihr 
Haupt an ſeine Bruſt. Er berührte mit ſeinen Lippen das dicke Gold— 
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geflecht ihres Scheitels, und ein paar Thränen entfielen feinen Augen; 
gleich Thauperlen glänzten fie auf dem Goldhaar. 

„Fabi!“ ſagte ſie ſtillweinend, „Fabi!“ 

— Weine nicht, Fanta! antwortete er mit zitternder, halblautet 
Stimme. 

„Du haſt mich ſehr erſchreckt!“ liſpelte fie leiſe, ſah zu ihm auf 
und legte ihren Arm um ſeinen Nacken. Beide ſchwiegen. Beide 
betrachteten ſich mit zärtlicher Innigkeit, im Schmerz ihrer Freude, 
lautlos und anhaltend, als wenn ſie nicht an das Glück glaubten, 
ſich wieder gewonnen zu haben, oder, als könne das längſte An⸗ 
ſchauen keinen Erſatz fo langen Entbehrens leiſten. Die Augen beider 
ſchwammen in einer ſtillgeſtandenen Thräne; die Lippen beider waren 
halb geöffnet, wie um leichter das Wehe eines tödtlichen Entzückens 
auszuhauchen, in welchem die Herzen brechen wollten. — Wer dieſe 
jugendlichen, ſchönen Geſtalten beiſammen geſehen hätte, würde aus 
der Bläſſe ihres Antlitzes und der Wehmuth ihrer em veränderlichen 
Mienen nicht vermuthet haben, daß hier ein Wiederfinden, ſondern 
ein Abſchied zu ewiger Trennung ſtatt finde. 

„Und konnteſt du, Fabi, konnteſt du dich fo lange überwinden, 
und nicht kommen!“ ſeufzte Epiphanie leiſe, ohne ihren Blick von 
ſeinen Augen abzuwenden. 

— War ich denn nicht immer bei dir, Fania? Sie hatten nur 
meinen Leib gefangen. Meine Seele athmete bei dir. 

„Ja, Oheim Addrich ſagte mir's. Du haſt Recht, guter Fabi. 
Du biſt ſchuldlos. Er ſagte mir's. Er verkündete mir deine nahe 
Ankunft. Ja, du warſt immer bei mir. Du trateſt ſelbſt in alle 
meine Träume des Nachts. Das war deine Seele; das warſt du. 
Sahſt du mich denn nie?“ 

— Immer, immer, Fania. Wo könnt' ich denn fein, daß ich 
dich nicht ſähe? Ja, Fania, auch in den Träumen kamſt du zu mir. 
O wie ſchön, wie unausſprechlich ſchön ſtandeſt du an der Flue des 
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Röthliberges, bei den Waſſerfällen, welche den Hauch des Windes, 
wie einen weißen Brautſchleier, über dein Haupt und das Thal flat⸗ 
tern ließ. Weißt du noch? Fania, o Fania, aber da erſchien ... 

Hier unterbrach er ſich jählings und ließ die Stimme fallen, in⸗ 
dem er unwillkürlich, durch Erzählung feines Traumes, an Renold 
erinnert wurde. — Epiphanie bemerkte, bei den letzten Worten, 
Verwandlung in ſeinem Geſichte. Er wandte verlegen den Blick von 
ihr und ließ ihn hierhin und dahin irren, als möcht' er ſich von 
einem Gedanken loswinden, oder ihn nicht ſehen laſſen. Während 
deſſen neigten ſich die Augenbraunen zuſammen und verriethen den 
innerſten Verdruß. 

„Nun, Fabi, nun? Was erſchien?“ ſagte ſie und beobachtete 
mit aufmerkſamer Aengſtlichkeit ſeine Geberde. 

— Dein Verlobter, Hauptmann Renold, dein Bräutigam er⸗ 
ſchien! erwiederte er halblaut. 

Der Name und das Beiwort warfen in das zarte, bewegliche 
Spiel ihrer Mienen plötzlich den Ausdruck des lebendigſten Abſcheu's. 
Sie zog die Hände von ſeinen Achſeln zurück und ſagte, indem ſie 
ſich um ein paar kleine Schritte entfernte: „Warum betrübeſt du 
mich ſo, Fabi? Wer denn hat's dir geſagt?“ 

— Addrich that es. 

„Und du, Fabi, und du? Was dachteſt du, als er das ſagte?“ 

Fabian, der noch immer vor ſich niederſah, zauderte ſtockend mit 
der Antwort und erwiederte endlich: „Gideon iſt ein ſchöner Mann.“ 

„Ja!“ verſetzte ſie und trat mit einem ihrer kleinen Füße auf 
die vor ihr am Boden blühende Daphne: „Ja, wie dieſer giftige, 
trügliche Ziland *) mit der Pfirſichblüthe und dem Gewürzduft! Das 
iſt die Sinnblume der Sünde, das iſt des Gideons Ebenbild!“ 


*) Benennung des Daphne Merereum in der Schweiz. 
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Der Jüngling richtete forſchend den Blick vom Spiel ihrer Fuß⸗ 
ſpitze gegen ihr Antlitz auf. Da ſtand fie mit heiligem Zorn in ums 
nennbarer Anmuth, reizender, als der Traum ſie gewieſen hatte. 
„Wirklich, Fania, du ſeine Braut nicht? Warum ſagt es Addrich? 
Warum rühmt ſich Gideon deiner? Biſt du nicht gern an ſeiner 
Seite durch dieſe wilde Einſamkeit gewandelt? Doch, vielleicht hab' 
ich kein Recht zu ſolchen Fragen.“ 

„Du? Kein Recht? O Fabi, Fabi, wer denn ſonſt? Bin ich 
nicht mehr deine Schweſter? Fabi, willſt du ſchon wieder unter uns 
der erſte Zänker ſein, da wir kaum zuſammengetroffen ſind? Nein, 
thue das nicht! Laſſ' uns friedlich bleiben. Ich will ja in meinem 
Leben nicht mehr mit dir zänkeln, denn wenn du von mir biſt, hab' 
ich nichts davon, als die weinende Reue, die mir bleibt. Höre nicht 
auf Addrich und auf Gideon nicht. Sie ſagen dir nur, was fie wün⸗ 
ſchen, nicht was ich fühle. Ich möchte lieber tauſendmal die Braut 
des Grabes ſein. Glaube an mich, wie ich nur an dich glaube. Ich 
ſchalt ja auch den Gideon einen Läſterer, als er mir ſagte, die Obrig⸗ 
keit habe dich eines Verbrechens willen eingekerkert. Warum ſchalteſt 
du ihn nicht und den Addrich, als ſie Böſes von mir redeten?“ 

Fabian nahm Epiphaniens Hand und ſagte: „Ich habe keine Zu: 
verſicht unterm Himmel, als zu Gott und dir. Aber Gideon iſt ein 
ſchöner Mann ...“ 

Epiphanie betrachtete ihn mit dem ihr eigenthümlichen, ſchelmiſchen 
Lächeln, während ſein Blick voll ruhigen Wohlbehagens an ihr hing. 
Endlich ſagte ſie etwas ſtammelnd, aber lebhaft: „Und biſt du denn 
nicht — viel ſchöner, als er? Und biſt du — denn nicht unendlich 
beſſer, als er? O du ehrliche Seele, muß ich dir das erſt ſagen, 
und du haſt das nicht gewußt? Es ſchickt ſich freilich nicht für mich, 
dich aus der Unwiſſenheit zu ziehen, die dir gewiß recht wohl ſteht. 
Aber, Fabi, du biſt noch ein wirkliches Kind und bleibſt ein Kind, 
bei aller deiner Gelehrſamkeit. Das muß ich dir ſagen.“ 
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Fabian ward feuerroth, ſah hinweg und wieder zu Epiphanien 
und verſetzte: „Hofmeiſtere mich nur und mache dich luſtig. Ich mag 
nun keinen Streit mit dir anheben, denn ich werde wohl zu kurze 
Zeit bei dir ſein, und habe noch Vieles mit dir zu beſprechen und 
dich Vieles zu fragen.“ 5 

„Nur kurze Zeit?“ rief Epiphanie ſchnell ernſter werdend: „Wer 
treibt dich von uns? Nein, Fabi, du mußt bleiben. Du mußt! 
Wer ſoll mich gegen die erſchreckliche Wildheit des Gideon in Schutz 
nehmen, wenn er wiederkehrt?“ 

Jetzt erzählte ſie ihm Alles, was ſie von Renolds Art und Weiſe 
und ſeinen Anſprüchen zu ſagen wußte, und was ſie von ſeinen böſen 
Künſten zu wiſſen glaubte, die er gegen ſie in Anwendung gebracht 
haben ſollte, um ihr Herz zu betrüben. Ihre Erzählung war ſo ſchlicht 
und aufrichtig, wie eine Schweſter ſich nur dem Bruder vertrauen 
mag. Sein Inneres empörte ſich gegen Gideons rohe Anmaßungen. 
Er ſchwor, zwiſchen den Zähnen murmelnd, dem hochfahrenden, ge: 
waltthätigen Kriegsknecht blutige Strafe zu und rief endlich: „Fania, 
nein, du biſt gegen Liſt und Wuth des wüſten Böſewichts hier nicht 
geborgen, hier nicht! Denn Addrich ſelbſt ſchirmt dich nicht. Addrich 
verkauft dich jedem, der ihm in den unſeligen Händeln wider die 

Landesobrigkeit hilft. Ach, Faneli, warum kann ich dich nicht ein— 
athmen, wie dieſe reine Luft, daß dich Niemand ſähe, dich Niemand 
hätte; daß man mich tödten müßte, um dich zu rauben! Eben dieſer 
Renold, eben er, und kein Anderer, iſt der Mordbrenner, der mein 
Heimweſen zerſtören ließ, damit ich ein armer Bettler und ganz ohn— 
mächtig würde, dich zu ſchützen. Alle Mittel hat er mir in dieſer 
Zeit entriſſen, wo Geſetz und Recht und Richter unter dem Aufruhr 
des Landes verſtummt ſind. Denke nach, Faneli, rathe, wie wir uns 
beide aus dieſer Noth retten? Was hilft's, wenn ich ihn erſchlage 
und die Schweiz verlaſſe und dich? Warum traf doch mein gutes 
Schwert den Frechen ſo übel in der Nacht vor deinem Geburtstag!“ 
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Hier wandte ſich die Unterredung durch Epiphanlens neugierige 
Zwiſchenfragen auf die Begebenheit jener Nacht. Epiphanle wollte 
Alles wiſſen. Nun that es zwar ihrem Herzen wohl, zu hören, daß 
der kleine, niedliche Vogel, der Fabians Namen und einen Denkſpruch 
zu rufen verſtand, im Gefängsiß zu Bern von der treuen Bruder 
liebe Unterricht empfangen habe; doch faſt that es ihr auch leid, daß 
das Wundergeſchöpf ein ganz natürliches Weſen, kein Berggeiſt, kein 
Höhlenfürſt oder Schrätteli geweſen ſei. Als fie aber, bei Fortſetzung 
des Geſprächs, in Fabians Augen die Thränen des frommen Zorns, 
der Liebe und des Schmerzes um Verarmung blitzen ſah, löſeten ſich 
alle ihre Gefühle in Mitleiden auf. Sie ſuchte ihn mit ihrer ganzen 
Beredſamkeit zu beruhigen, zu tröſten und zu neuen Hoffnungen aufs 
zurichten. 

„Nein, du liebe Seele,“ fagte fie, indem fie traulich und fanft 
mit ihrer linken Hand ſeine Schulter berührte, und, während ſie 
ſelbſt ſich kaum der Zähren erwehrte, mit der Rechten ein Tuch an 
ſeine naſſen Augen drückte, „nein, traure du nicht. Wir ſtehen beide 
in Gottes gutem Schutz. Ihn halten wir, er hält uns feſt. Ich 
bin überreich, wenn du bei mir biſt, Fabi. Biſt du denn nicht auch 
ſo reich bei mir, Fabi?“ 

Sie ſagte und fragte dies mit ſo rührender, harmloſer Zuverſicht, 
und die ganze Zaͤrtlichkeit ihrer Seele ſprach ſo hell aus Blick und 
Stimme, daß Fabian bewegt ſie mit beiden Armen an ſeine Bruſt 
zog und ſagte: „Ich würde, wie Addrich, am Himmel verzweifeln, 
wenn er dich verlaſſen könnte, Faneli!“ Er drückte ſeine Lippen zum 
herzlichen Bruderkuß auf ihren Mund. Die Lippen blieben unbedacht 
an ihren Lippen. Es durchſchauerte ihn etwas Nieempfundenes. 

„O mein Leben!“ ſeufzte er, ſie heftiger an ſich reißend. 

„O Fabi!“ liſpelte ſie: „Wie iſt mir! Willſt du mich denn 
tödten?“ 

„Könnt' ich doch, Fani, könnt' ich dich eintrinken.“ 
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„Sterben! Wir beide, Fabi! Könnten wir's jetzt, o du mein 
Licht, meine Seele! Dann zu Gott, du und ich.“ 

Der Rauſch dieſer Seligen dauerte lange, ehe ſie ſich von ihm 
ermannten. Selten erblickte der Schutzengel der Unſchuld auf Erden 
die Liebe in aller Heiligkeit auf dem Gipfelpunkte der Bezauberung 
und Luſt, wie hier. Endlich ließen beide von einander; nur die Hände 
blieben beiderſeits in einander verflochten. Mit trunkenem Blick ſtarrte 
er ſchweigend in ihre ſchwimmenden Augen. 

„Was iſt aus dir geworden, Fabi?“ ſagte ſie mit ſeelenvollem 
Lächeln: „So biſt du ja ſonſt nicht geweſen. Sturm iſt mir in allen 
Sinnen; ich weiß ſelber nicht, wie? Oder hab' ich nie gewußt, wie 
lieb du mir biſt, daß ich nun glauben muß, ich habe dich nie 
geliebt, als jetzt? Sage mir nur, ob du mich auch mehr liebſt, als 
ſonſt?“ 

„Wer kann dich mir nehmen? Wer? Wer?“ antwortete er: 
„Es gibt ja wohl irgend eine Höhle, wo ich dich vor den Wehrwölfen 
verbergen könnte. Ich würde allein umhergehen unter den Menſchen, 
für dich iaglöhnen, Holz ſpalten, betteln. Gewiß, ich ließe dich nicht 
leiden.“ 

„Fabi, wahrlich, du biſt nicht Fabi mehr!“ erwiederte ſie: 
„Stehſt du nicht da, wie eine Feuerflamme, vor meinen Augen! 
Von deinen Händen fährt ein wunderſamer Schmerz durch mich. 
Nein doch, Schmerz iſt es nicht! Aber gewiß dein Athem war Gluth, 
und in dieſer Gluth möcht' ich geſtorben ſein.“ 

Diefe ſonderbare Unterhaltung, welche freilich wenigen Zuſam— 
menhang zeigte, und daher von den Leſern, als Unſinn, mit Recht 
getadelt werden könnte, wollen wir nicht fo weit fortſetzen, als es 
den jungen Leuten gefiel, ſie zu ſpinnen. Nur bemerken wir, daß 
beide dabei endlich nüchtern wurden, und zuletzt die Sprache ver—⸗ 
nünftiger Menſchenkinder annahmen. Die Nüchternheit ward noch 
vollſtändiger, als Fabian die Frage an feine zärtliche Schweſter 
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richtete: „Wie haſt du wiſſen mögen, daß ich den Weg in's 
Moos über die Bampf wählen würde? oder erwarteteſt du mich 
ſpäter?“ — und Epiphanie dann, in ſich ſelbſt erſchreckend, ihm 
die Hände entzog und mit ihrem Mienenſpiel verrieth, ſie erinnere 
ſich an Vergeſſenes. 

Sie ergriff ſeinen Arm und drängte ihn mit ſanfter Gewalt auf 
dem Fußwege zum Mooſe fort, indem fie ſchmeichelnd ſagte: „Nun 
geh' hinab, liebes Kind, geh' zu Addrichs Hütte. Der Alte erwartet 
dich. Geh', ich folge dir bald nach!“ 

— Und du, Fanta? 

„Ich bleibe noch. Ich muß! Geh' denn, ich erwarte hier eine 
Perſon, die mir wichtige Botſchaften bringen will. Aber ich muß ſie 
ganz allein ſprechen. O, wenn du wüßteſt, Fabi! Geh' nur! Ich 
habe Verſchwiegenheit gelobt, heilig und theuer gelobt. Darum 
erſtieg ich den Berg.“ 

— Haſt du Geheimniß vor mir? Nein, Faneli, in dir ſollte 
kein Dunkel fein, und wär' es von der Größe eines Sonnenſtäubchens. 
Ich laſſe mich von dir durchblicken, wie vom Auge ds Allwiſſenden. 

„Was ſoll ich dir ſagen, du Neugieriger? Ich weiß etwas und 
nichts, und will erſt das Geheimniß ſelber erfahren. Nun ferſche 
nicht weiter. Ich habe gelobt, einſtweilen reinen Mund zu halten, 
Das iſt Alles. Ich bitte dich, geh' hinab in's Thal.“ 

— Aber, Mädchen, biſt du ſicher? Man könnte ja Böſes im 
Schilde führen! Warum auf dieſem abgelegenen Berge allein bleiben, 
wo ſelten Menſchen umherwandeln? Du ſollteſt nie allein gehen, nie! 

„Eben allein zu erſcheinen, Fabi, hab' ich verſprochen. Darum 
ſchickt' ich die Großmagd zurück, die mich herauf begleitete. Fürchte 
meinetwillen nichts. Ich habe mit einer mir wohl bekannten, grund⸗ 
ehrlichen Perſon zu thun. Aber,“ ſetzte ſie hinzu und legte ihre 
Fingerſpitzen an ſeinen Mund: „daß du dich nicht unterfängſt, drunten 
aller Welt zu ſagen, warum ich auf der Bampf zurückblieb! Ich 
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kenne dich, Plaudermäulchen. Hörſt du? Keine Sylbe, daß bu mich 
hier geſehen haſt.“ 

Eben wollte der Streit über Gehen und Bleiben beginnen, als 
beide zu gleicher Zeit eine Bäuerin über den öden Bergrücken daher 
wandeln ſahen, die aus einem Gehölz gekommen, zuweilen ſtehen 
blieb, und zu horchen, und mit den Augen zu ſuchen ſchien. 

Jetzt drängte ſich Epiphanie bittender, ſchmeichelnder an Fabian, 
und trieb ihn, den Berg zu verlaſſen. „Gelt, Fabi, du gehorchſt? 
Fort! Ich bin bei dir und Leonoren, eh' ein Viertelſtündchen ver- 
fliegt. Fort!“ ſagte ſie, und gab ihm mit ſchalkhaftem Lächeln zum 
Abſchied einen leiſen Schlag auf die Wange und eilte aus dem Ge— 
büſch in's Freie hervor, zur Höhe der Bergfläche. 


34. 
Stummes Schauſpiel. 


Fabian blickte ihr nach, feſtgebannt auf der heiligen Stätte, wo 
er für alle vergangenen Schmerzen ſeines Lebens den ſüßeſten Erſatz 
gefunden hatte. Er wollte da die Rückkehr der ſchönen Schweſter 
erwarten. Es war ihm Schwelgerei der Augen genug, fie auch nur 
in der Ferne zu ſehen, wie ſie neben der Bäuerin plaudernd auf der 
Höhe ſtand, wo ſich gegen den blauen Hintergrund des Himmels der 
Umriß ihrer edeln Geſtalt und die Anmuth ihrer Bewegungen zeichnete. 

Das Geſpräch ſchien lebhaft geführt zu werden. Die Bäuerin 
beſonders drückte mit ihren Geberden große Theilnahme aus. Bald 
zeigte ſie wiederholt auf einen jungen Fohrenhorſt, am Abhang des 
Berges gegen den Hallwyler See, von wannen ſie ſelbſt gekommen 
war; bald legte ſie die flachen Hände betheuernd auf ihre Bruſt; bald 
ſtreckte ſie, wie etwas Vertrauliches flüſternd, den Kopf näher gegen 
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das Ohr der Jungfrau. Dieſe hinwieder ſchien unentſchloſſen, warf 
zuweilen das Geſicht nach den Geſträuchen, in denen Fabian vers 
borgen ſtand, und ſenkte das Köpfchen einigemal auf die Bruſt nieder, 
als ſänne fie über wichtige Dinge. Dann that die Bäuerin einige 
Schritte gegen das Fohrenwäldchen; kehrte wieder gegen Epiphanien 
zurück; ging abermals und kam abermals, mit auffordernder Be: 
wegung der Hände. Endlich ſah die Jungfrau des Mooſes ſchnell 
zurück nach den Gebüſchen, in denen fie Fabian verlaſſen hatte, 
wandte ſich und nahm mit ſchnellen Schritten, begleitet von der 
Bäuerin, die Richtung gegen die blaugrüne Gruppe der Fohren. 

Der Jüngling wankte eine Zeit lang, als er fie hinter dem vor: 
ſtehenden Hügel verſchwunden ſah, ob er folgen ſolle? Das Geſchäft 
des Lauſchers ſchien ihm nicht ehrenvoll; auch fürchtete er, ſeine 
junge Freundin durch den Schein vorwitziger Neugier, oder böfen 
Mißtrauens, zu kränken. Freilich erſchien das geheimnißvolle Trei— 
ben Epiphaniens etwas unfreundlich gegen ihn ſelbſt und Mangel 
eines unbedingten, ſchweſterlichen Zutrauens zu werden, das er an— 
ſprechen zu können glaubte. Und doch — welches Geheimniß konnte 
hier zuletzt walten? Vielleicht wußte die Bäuerin die Grotte eines 
Bergmännleins, die nächtlichen Sammelplätze unterirdiſcher Weſen 
nachzuweiſen; oder ein Goldbrünnlein, ein wunderbares Zeichen am 
Berge, ein Geiſterdenkmal, ein fernes Drachenloch, eine Stätte, 
wo ſich weiſſagende Bergſtimmen hören ließen. Fabian kannte den 
unüberwindlichen Glauben und Hang der ſchönen Moos-Jungfrau zu 
überirdiſchen Dingen, mit denen ſich ihre Einbildungskraft, in der 
Abgeſchiedenheit ihres Lebens, zu beſchäftigen liebte. Er hatte ſich 
wohl zuweilen erlaubt, dieſe Neigung mit feinem Unglauben zu bez 
lächeln, nie aber ſie zu tadeln, da ſie ſo harmlos war, und der 
Aberglaube mit ſeiner Sehnſucht zu überſinnlichen Dingen doch immer 
ein Bruder der innern, geheimen Religion iſt. 

Indeſſen konnte das argloſe Mädchen eben fo leicht in den Hinter- 


— 271 — 


halt irgend eines Frevlers, der ihr nachſtellte, verlockt werden. Was 
wäre da nicht Alles möglich geweſen? Er dachte an den wildfrechen 
Renold, er dachte an den zweideutigen Niederländer Don Nardo. 
Das Blut aus allen Adern wogte ihm gegen das Herz an, bei dieſen 
Gedanken. Es brauſete um ſeine Ohren, wie Sturm in Tannen. 
Mit pochender Bruſt verließ er den Platz, entſchloſſen, Epiphanien 
aus der Ferne mit den Augen zu bewachen, ohne von ihr entdeckt zu 
werden. Er umging in Buſch und Wald die nackte Bergfläche, damit 
er ſich der Gegend des Fohrenhorſtes nähere, und riß von einer 
aufgeklafterten Holzbiege im Vorbeigehen einen Scheitſtock zur will— 
kommenen Waffe in der Noth. 

Seine Bangigkeit ſtieg mit jedem Schritt, da er einen weiten 
Umweg zu machen hatte, und bald undurchdringlich-verwachſenem 
Geſtrüpp ausweichen mußte, bald im ſtachlichen, zähen Netz, von den 
Ranken der Brombeeren und Himbeeren über den Waldboden ge— 
ſponnen, die Füße behangen fühlte; noch mehr aber, als er ſeitwärts 
auf dem öden Rücken der Bampf die bekannte Bäuerin einſam ſtehen 
ſah und Epiphanien nicht mehr bei derſelben. 

Endlich ward die andere Seite des Berges erreicht, und zugleich 
blieb ſein Fuß feſt, wie in die Erde gewurzelt. Sein Blut ſtarrte 
in den Adern. 

Zwiſchen den gelbröthlichen Säulen hundertjähriger Kienfohren, 
durch welche die Abendſonne ſchneidende Schatten und Lichter warf, 
ſtand Epiphanie mit vor ſich hingefalteten Händen in demuthsvoller 
Stellung, und vor ihr ein Mann in edler Haltung, welcher die Hand 
feierlich gen Himmel hob. Obgleich Fabian einige hundert Schritte 
noch entfernt war, verrieth ihm dennoch das ſchwarze Baretlein, 
um welches Goldſchnüre am Sonnenſtrahl ſchimmerten, der lange, 
ſchwarze Leibrock, und die ganze Geſtalt mit ihrer ruhigen Bewegung, 
daß dieſer Mann kein anderer, als der Fremdling ſei, der ihm ſchon 
in der Berghütte ob Stüßlingen gerechten Argwohn eingeflößt hatte. 


— 


an u — Zt he 


— 272 — 


Umſonſt hielt der erſchrockene Jüngling den Odem an, die Worte des 
Herrn von Grönkerkenboſch oder Epiphanien zu erlauſchen. Er ſtand 
zu fern; und näher zu ſchleichen, war, ohne entdeckt zu werden, 
unmöglich, weil zwiſchen dem Dickicht, das ihn verbarg, und dem 
Hain der Fohren, offenes Wieſenland lag. 

Er legte ſein Gehör in die Augen. Er glaubte zu erhorchen, daß 
Epiphanie weine. Dann ſah er mit unbeſchreiblichem Erſtaunen, wie 
fie plötzlich vor dem Menſchen auf die Knie fiel; exit wie fie jammernd 
ihre Hände zu ihm aufſtreckte, dann mit ihren Armen ſeine Knie 
umfaßte, und ihre Stirn an dieſelben lehnte. Er aber breitete erſt 
feine Arme, mit vorgebogenem Leibe, gegen die Kniende nieder; 
ſchlug dann mit den Fingern der rechten Hand, nach prieſterlicher 
Weiſe, ein dreifaches Kreuz über die Kniende in der Luft und beugte 
ſich, ſie emporzuheben. Lange währte der Kampf zwiſchen ihr und 
ihm, denn ſie ſchien ihre ehrerbietige Stellung nicht verlaſſen zu 
wollen. N 

Endlich ſah fie Fabian den anhaltenden Bitten gehorchen. Sie 
richtete ſich auf, und faltete, indem ſie ihm wieder gegenüber ſtand, 
wie in unausſprechlich tiefer und heftiger Bewegung des Gemüths, 
die Hände auf ihrer Bruſt mit Inbrunſt zuſammen, und hob ſie dann, 
wie betend, gegen den Himmel. Don Nardo aber trat jetzt mit 
offenen Armen gegen die Jungfrau, umfaßte ſie und drückte ſie küſſend 
an ſeine Bruſt. Epiphanie ließ es ruhig geſchehen. Keine Bewegung 
verrieth ihren Widerſtand. Ein heller Sonnenſtrahl fiel auf beide 
blendend zwiſchen den Baumſtämmen, deren blaßgrüne Zweige ſich 
hoch über dem wunderbaren Paar tempelhaft wölbten. 

Doch dem guten Fabian hing bald Alles dämmernd und dunkel 
vor den Augen. „Sie iſt verloren!“ rief's wie Ahnung in ihm: 
„Der Pfaff hat ſich ihrer ſchwärmeriſchen Träumereien und Neigungen 
zu bemeiſtern gewußt. Epiphanie hat ihren Glauben abgeſchworen, 
ſie iſt zum Papſtihum übergetreten. Sie iſt verloren; die verſchmitzte 
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Scheinheiligkeit des lüſternen Prieſters hat geſiegt. Das verhehlte 
ſie mir.“ 

Er umklammerte mit der Fauſt krampfhaft die Keule, und war 
im Begriff, aus ſeinem Hinterhalt hervorzuſtürzen. Er taumelte, 
wie ein Trunkener, und mußte ſich an einer jungen Buche aufrecht 
halten. Er blieb. Seine Beſonnenheit kehrte ſchnell zurück. Er faßte 
den Entſchluß, ſich ſelbſt zu überwinden und das Ende des herzzer— 
reißenden Schauſpiels zu erwarten, in welchem ein gutmüthiges, 
ſchwärmeriſches Kind das Opfer der blindeſten Leichtgläubigkeit und 
der gleisneriſcheſten Prieſterliſt ward. 

Er blickte hin. Die Umarmung dauerte fort, doch ſo, daß, 
während Epiphanie an der Bruſt des Fremden lag, dieſer von Zeit 
zu Zeit die rechte Hand mäßig und mit vorgeſtrecktem Zeigefinger, 
wie ein Lehrender, erhob. Dann und wann nur richtete die Jungfrau 
das Angeficht wie fragend gegen ihn auf, und dann und wann ward 
Fabian wieder vom Krampf befallen, wenn er Augenzeuge ſein mußte, 
wie ſich die Lippen des Lehrenden wieder zum Kuſſe auf des Mädchens 
Stirn ſenkten. Eine lange halbe Stunde hatte dieſe Unterhaltung 
gedauert. Dem heimlichen Beobachter ſchien am Himmel die Sonne 
ſtill zu ſtehen; denn nach feinem Dafürhalten hätte ſie in dieſer Friſt 
nicht nur hinter den Alpen unter-, ſondern im Oſten wieder auf— 
gehen können. 

Epiphanie ſchien zuerſt an Trennung zu denken. Sie trat um 
einen kleinen Schritt von ihrem geiſtlichen Lehrer zurück, in deſſen 
beide vorgeſtreckten Hände ſie jedoch die ihrigen legte. Jetzt ſchien, 
den Bewegungen ihres Köpfchens nach, die Reihe des Redens an ſie 
gekommen zu ſein. Einigemal wandte ſie das Geſicht hinter ſich, als 
ſuche ſie die Bäuerin, welche auf der Höhe wahrſcheinlich zur Wacht 
ſtand. Dann ward das Geſpräch wieder fortgeſetzt, und in der 
Lebendigkeit deſſelben ſah Fabian ſogar, daß Epiphanie mit allzu⸗ 
zärtlicher Ehrerbietigkeit eine Hand des Niederländers an ihren Mund 
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drückte, während ſeinerſeits dieſer die andere auf ihr Haupt legte, 
wie zur Ertheilung des geiſtlichen Segens. Fabian murmelte im 
Uebermaß ſeiner Ungeduld ſehr unchriſtliche Verwünſchungen zwiſchen 
den Zähnen, bis er deutlich Epiphaniens Stimme durch den Wald 
tönen hörte. Sie rief hinter ſich der Bäuerin zu, und trennte ſich 
dann alsbald von ihrem bisherigen Geſellſchafter bis auf anſtändige 
Weite. 

Als der Lauſcher in der That das zurückgebliebene Weib vom Berg 
herſchreiten ſah, machte er ſich eilig auf, um Addrichs Hütte im Moos 
vor Epiphanien, doch unbemerkt von ihr, zu erreichen. Daher mußte 
er den gemachten Umweg durch die Gebüſche wiederhslen. Aber er 
hatte feſt in ſich beſchloſſen, Epiphanien nicht ahnen zu laſſen, daß 
er Zeuge der heimlichen Zuſammenkunft geweſen ſei. Beobachten, 
allmälig ausforſchen wollt' er ſie, und nicht ruhen, bis er das traurige 
Geheimniß enthüllt, oder geſehen hätte, wie weit es ein Mädchen 
mit Geberden voll Unſchuld in der Verſtellungskunſt treiben könne. 


25 
Die Fragen. 


Er eilte fliegenden Fußes durch Dorn und Dickicht. Im Sturm 
des Zorns, der Liebe und des Schmerzes war er ſeiner ſelbſt ver— 
geſſen. Das Leben des Jünglings hatte bisher der glatten Oberfläche 
eines der ſtillen Bergſeen ſeines Vaterlandes geglichen, der zwiſchen 
einförmigen Felſenwänden, deren Geſtalten und Pflanzenfamilien 
zurückſpiegelnd, nur ſelten vom Zug des Windes berührt und nur 
leicht gekräuſelt werden kann, bis der Orkan einmal die einzige 
Schlucht des Gebirges findet, die Eingang gewährt. Dann aber 
fahren ſeine Wogen kochend auseinander, und ſteigen brüllend an den 
Felſen auf, daß von ihrem Donner das Gebirg erdröhnt. 
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Einigemal hielt er im Lauf an, legte die Hand an ſeine Stirn, 
und ſchien unentſchloſſen nachzudenken, was er in dieſen Augenblicken 
zu wählen habe, um nicht bereuen zu müſſen. Er kämpfte wider ſich, 
als wär' er ſelbſt über den nie empfundenen Zuſtand ſeines Gemüths 
erſchrocken, und verdroſſen, daß er jenen Taumelnden gleich ge— 
worden ſei, die ihm in der Trunkenheit ihrer Leidenſchaft bisher nur 
Ekel oder Mitleiden erregt hatten. Dann wandelte er langſamer vor— 
wärts, bis der wiederkehrende Schmerz ihn von neuem fortſpornte. 

In demſelben Augenblick, da er bleich und odemlos, die braunen 
Locken verwildert um das Haupt, aus dem Gebüſch auf den Fußweg 
trat, der zum kleinen Moosthale Addrichs führte, flog von der andern 
Seite Epiphanie mit nicht geringerer Eile daher; die Wangen glühend; 
die Augen Entzücken ſtrahlend; der Buſen ſtürmiſch ſteigend und fallend. 
Beide, überraſcht durch das unerwartete Zuſammentreffen, blieben 
verſtummt auf ihren Stellen. Ihm entging nicht die Seligkeit, in 
der Epiphaniens Antlitz ſtrahlte; ihr nicht feine todtenhafte Bläſſe 
und Verwilderung. Beide erſchracken vor einander. 

„Du noch hier, Fabi!“ ſagte ſie endlich: „Ich glaubte dich 
längſt bei Addrich. Fabi, wie biſt du fo ſchrecklich verſtört? Was 
iſt dir geſchehen? Rede doch!“ 

„Ein Unglück, ein großes!“ ſeufzte Fabian. 

„Ein Unglück?“ wiederholte Epiphanie zitternd, und trat mit 
langſamen Schritten gegen ihn, und legte ihre Hand auf ſeinen Arm, 
während ihre Augen ſeine weggewandten Blicke ſuchten. Er aber, 
ohne zu ihr aufzuſchauen, drängte ſie ſanft von ſich zurück und ſagte: 
„Ich habe meinen ganzen Himmel verloren, denn du biſt nun aus 
ihm, ohne Wiederkehr, verſchwunden!“ 

„Rede, Fabi, rede!“ ſagte ſie voll gutherzigen Mitleids und trat 
wieder zu ihm: „Dein Himmel verloren und ich daraus verſchwunden? 
Sprich, was iſt dir geſchehen? Dränge mich nicht zurück. Bin ich 
nicht deine Schweſter? Vertraue, Fabi.“ 
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„O dir vertrauen, o dir!“ rief er voll innigen Schmerzes: „Und 
du haft alle meine Zuverſicht gebrochen; nicht Vertrauen mit Ver⸗ 
trauen vergolten! Wezu noch Erklärungen unter uns? Komm hinab 
in's Thal zu Addrich. Gott hat's gefügt. Ich follte heut' die Hin⸗ 
fälligkeit alles Irdiſchen, die Eitelkeit aller Hoffnungen erfahren. Ich 
bin nun unendlich ärmer, als ich war, da ich in's Leben eingetreten 
bin. Ich habe dich verloren. Morgen verlaſſ' ich die Schweiz und 
gehe in die weite Welt hinaus, fo weit mich der Boden trägt. 
Komm hinab in's Thal!“ N 

Epiphanie ward blaß und erſtarrte. Stumm ergriff fie feine 
Hand; er zog dieſe aber zurück. Sie betrachtete ihn mit forſchendem, 
bangem Blick und ſtammelte: „Fabi, weißt du, was dein Mund 
ſpricht? Fabi, erkennen mich deine Augen? Fabi, willſt du mein 
Herz brechen?“ 

— Was weiß ich's? Das meine iſt gebrochen. Du ſollteſt mein 
Todesengel werden; du biſt es geworden. Ach, hätte die leidende 
Seele ſchon den letzten der Fäden geſprengt, mit denen ſie noch an's 
Leben gebunden hängt! — Komm, komm! mir iſt nicht wohl, gar 
nicht! 

„Fabi!“ rief ſie mit unbeſchreiblicher Angſt, denn ſie ſah ihn 

leicher werden und mit den Armen um ſich faſſen, als wollt' er 
ſich an etwas aufrecht halten; dann ſich beugen und auf den Boden 
niederſetzen, wie Einer, dem die Kräſte entwichen ſind. Sie kniete 
zitternd neben ihn und hielt mit den Händen ſein Haupt, das an 
ihre Bruſt ſank. Sie wagte kaum, Athem zu ſchöpfen, bis er, nach 
langem Schweigen, endlich tief aufjeufzte und ſagte: „Es iſt Alles 
gut. Geh' hinab; ich komme nach. Ich ſchäme mich meiner Schwäche. 
Geh', dir zürn' ich nicht. Aber nur du — nur du, nichts in der 
Schöpfung ſonſt, nur du... Dein Nahſein iſt mir tödtlich.“ 

„Blicke doch auf, Fabi, blick' auf zu mir!“ ſagte ſie, neben ihm 
kniend, indem die Thränen des Kummers über ihre Wangen fielen 
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und ſie ihm die vorgefallenen, langen, braunen Haarlocken von der 
Stirn zurückſtrich: „Ich bin Epiphanie. Sieh' deine Schweſter an.“ 

— Wie? Bildeſt du dir ein, der Wahnſinn habe meine treuen 
Sinne beſtochen und verwirrt? rief er und rückte von ihr: Ich er: 
kenne dich wohl; fürchte nichts. Meine Sinne und mein Gedächtniß 
ſind jung geblieben, indeſſen mich eine einzige Stunde zum Greiſe 
gemacht hat, erfahren und lebensmüde, als trüg' ich hundert Jahre. 

„Du biſt ſehr krank, ſehr, o theurer Fabi! Du thuſt und redeſt 
nicht das Gewöhrliche mehr.“ 

— Kein Wunder, der ich das Unglaubliche ſah! rief er, indem 
er ſich vom Boden aufraffte: Täuſche dich und mich nicht! Die 
Waſſertropfen da auf deiner Wange werden die Stellen nicht rein 
waſchen, die des Pfaffen Kuß entweiht hat, als du dich von ihm 
geduldig herzen ließeſt. 

„Gott im Himmel!“ ſchrie Epiphanie und ſprang mit Entſetzen 
auf: „Du ſahſt uns? Fabi, ich mag es nicht glauben, du wäreſt 
mir nachgeſchlichen? Mich heimlich belauſcht hätteſt du?“ — Sie ging 
bei dieſen Worten raſch von ihm, dann kehrte ſie ſich wieder gegen 
ihn und ſagte mit ſtolzem Unwillen: „Das war deiner unwürdig. 
Ich hatte dich gebeten, mich und den Berg zu verlaſſen. Du haſt 
mein Zutrauen betrogen und ſträfliche Neugier zu ſättigen, ward 
dir lieber, als meine Bitte zu erfullen ...“ 

— Du irreſt! Keine Neugier zog mich, ſondern Beſorgniß, deine 
leichtgläubige Gutmüthigkeit könnte dich in Gefahr lecken. Ich wußte 
freilich nicht, daß du eben dieſe Gefahr ſuchen wollteſt. 

„Gefahr? Nirgends, Fabi. Du haſt alſo, — o Fabi, ſage mir 
ehrlich, wie dein Gewiſſen es dem Allwiſſenden ſagt: haſt du Alles 
gehört? Kennſt du ihn?“ 

— Und wenn auch ſchon mein Gehör aus der Ferne nicht zu 
euch reichte, las ich doch eure Geſpräche, Wort um Wort, in euerm 
Geberdenſpiel, Alles, Alles! Ja, ich kenn' ihn, dieſen Abenteurer, 
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dieſen Schleicher, den tückiſchen Papiſten! Er iſt glatt und ſtill und 
kalt und heimtückiſch, wie die Eisrinde des gefrornen Sees, die den 
Knaben im Winter ankirrt, um dann untee feinen Sohlen zu brechen 
und ihn zu verſchlingen. 

„Fabi, bei deinem und meinem Herzen, läſtere dieſen Heiligen 
nicht, oder ich entferne mich; denn ich darf und will die Zunge, mit 
der du mich Schweſter heißeſt, nicht ruchlos an dem freveln hören, 
was mir theurer als das eigene Leben gilt.“ 

— Unglückliche! Dir theurer! Er, der uns für die Ewigkeit 
ſcheidet! 

„Fabi!“ rief ſie und wollte fortfahren. Er aber unterbrach ſie 
und fragte mit zitternder Stimme: „Sage mir, in Gegenwart des 
lebend'gen Gottes, ſage mir, . .. Epiphanie, in deiner Antwort 
liegt die ganze Wendung meines Schickſals, . .. Epiphanie, warum 
tritt dieſer zwiſchen dich und mich hin? Was iſt fein Zweck? Er 
will dich dem heiligen, evangeliſchen Glauben deiner Väter abtrünnig 
machen; er will dich zum Uebertritt in's Papſtthum bewegen! Epi: 
phanie, will er? Und wenn es der Jeſuit will, warum das? 
Epiphanie, weiche mir nicht aus, antworte: Will er dich zur römi⸗ 
ſchen Kirche hinüberziehen? Will er?“ 

Epiphanie erblaßte, ſenkte die Augen, und, ohne dieſe zu. er: 
heben, ſtreckte ſie die Hände in flehender Stellung gegen Fabian 
aus. Da verſtummte auch der Jüngling, und ſein Antlitz ward 
bleicher, als das Antlitz eines im Sarge Liegenden. Er that einige 
Schritte ſchwankend umher. Dann bedeckte er mit beiden Händen 
ſein Geſicht, lehnte das Haupt an den Stamm eines vom Sturm 
gebrochenen Ahorns und weinte laut und bitterlich. Sie hörte fein 
Schluchzen, aber bewegte ſich nicht von der Stelle. Die Hände 
gefaltet und mit Innigkeit an ihre Bruſt gedrückt, ſtand ſie da, ein 
rührendes Bild des unendlichen Schmerzes, der fie beklemmte. Ob: 
gleich die Thränen ihre Augenlieder rötheten und über die blaſſen 


[2 


— 279 — 


Wangen niederperlten, verzog ſie doch keine Miene ihres ſchönen 
Geſichts, gab ſie doch keinen Klagelaut, als wäre ſie in ein weinendes 
Marmorbild verwandelt. Nur unhörbar zitterten ihre Seufzer über 
ihre Lippen. 

Durch die Wohlthat der Thränen erquickt, ermannte ſich der 
Jüngling endlich. Er trocknete die Augen. Sein Entſchluß war ge— 
nommen. Er wandte ſich feſt und mit der Ruhe verzweiflungsvollen 
Verzichtens zu Epiphanien, die in ihrem Innern erſtarrt blieb. 

„Lebe wohl, Schweſterherz, mein Leben!“ rief er: „Es iſt um 
mich gethan. Helfe mir Gott weiter. Ich will dieſe Nacht ein an— 
deres Obdach ſuchen; ich kann dich nicht zum Mooſe begleiten. Lebe 
wohl. Weine nicht; ich liebe dich noch. Ich bin allzubetrübt; ich 
kann dir nichts mehr ſagen. Lebe wohl. Gott erbarme ſich deiner 
Seele!“ 

Sie antwortete nicht und ſtarrte ihn mit unbeſchreiblicher Weh— 
muth durch das helle Naß der Thränen an, ohne eine Bewegung 
zu machen. Er wandte ſich mit tiefem Seufzer von ihr und ging 
mit ſchweren, langſamen Schritten auf dem Fußweg im Gebüfch 
vor ſich hin gegen die Bergfläche; blieb wieder ſtehen und machte 
ſeinen unbeſiegbaren Gram abermals in Thränen frei. Dann ſchwankte 
er weiter, kehrte aber wieder um, Epiphanie noch einmal zu ſehen 
und zu befragen. Und als er zurück kam, ſtand ſie noch mit den 
Händen auf der Bruſt gefaltet, und mit dem erblaßten Geſicht da, 
wie vorher; den Blick, wie im Gebet, auf den Wangen und im 
Auge ſtillſtehende Thränen. 

„Ich komme zurück, ich will eine Antwort aus deinem Munde 
hören, warum verweigerſt du ſie mir?“ ſagte er mit Faſſung: 
„Warum willſt du ſchweigen, da ich dich vielleicht von einem Ab— 
grunde zurückführen könnte, an deſſen Rand dich, unerfahrnes Kind, 
argloſe Güte, blinder Glaube an das Menſchenherz geleitet hat?“ 

Epiphanie ſenkte ihren Blick vom Himmel auf ihn nieder, aber 
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während ſie den Jüngling mit klagenden Augen betrachtete, blieb 
ihr Mund verſiegelt. 

„So hat er dich ſchon ganz von mir abgeriſſen?“ rief Fabian: 
„Warum frag' ich's denn noch! Was meine Augen ſahen, darüber 
kann ja kein Wort und kein Eid von dir mehr die Decke werfen. 
Ich habe dich in den Armen der Hölle erblickt.“ 

— Fabi! ſagte Epiphanie mit einer Stimme, die ſein Innerſtes 
durchſchnitt, mit einer Stimme, in welcher ihn Schmerz und Zärt⸗ 
lichkeit, Vorwürfe und flehentliches Bitten anſchrien. 

„Nur ein Wert, Faneli, nur ein einziges!“ rief er: „Du biſt 
ja zu feinen Füßen, du biſt ja in feinen Armen gelegen. Du hiſt ... 
o Mädchen, o Fani, ſoll ich mir denn das Gräuelvollſte mit eigenem 
Munde vorſagen? Sprich doch! Du liebſt ihn?“ 

Sie ließ die Hände aus einander fallen und ſagte mit dem Auss 
druck der reinſten Gutherzigkeit: „Aber mit einer heiligen Liebe!“ 

— Hab' ich denn je zweifeln können, daß aus deinem Herzen 
Anderes, als Heiliges hervorgehe? Im römiſchen Babel, ja im 
Höllenreich ſelbſt, wirft du ein Engel bleiben. Aber, Epiphanie, 
die ſcheinheilige Schlauheit des... des... o, feier, wer er wolle, 
er hat dich in deinen frommen Einbildungen gefangen und gebunden. 
Du biſt betrogen, ich kenne ihn! 

„Du alſo kennſt ihn, Fabi!“ ſagte ſie langſam, ſehr geſpannt 
und forſchend. Dann ſchwieg ſie, als wolle ſie mehr von ihm hören. 

Fabian erzählte nun, wie er mit dem Niederländer und deſſen 
Begleitung im Hohlwege ob Erlisbach zuſammengetroffen ſei; wie 
derſelbe in der Berghütte mit Geld und Verſprechungen erſt in den 
Spielmann, dann in ihn ſelbſt gedrungen ſei, Epiphanien zu ent⸗ 
führen. Alle Geſpräche, die er mit ihm gepflogen, wiederholte er 
aus treuem Gedächtniß, und dann fügte er die Frage hinzu: „Glaubſt 
du nun, daß ich ihn kenne?“ 

Während der ziemlich langen Erzählung war auf Epiphaniens 
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Wangen die natürliche Farbe allmälig zurückgekehrt. Sie hörte mit 
ſeltſamer Neugier alle Berichte, und that noch viele Zwifchenfragen, 
um auch das Kleinſte und Bedeutungsloſeſte zu vernehmen. 

„Glaubſt du nun, daß ich ihn kenne?“ fragte er noch einmal. 

Sie ſchüttelte das Köpfchen mit trübem Lächeln und erwiederte: 
„Nein, lieber Fabi, du kennſt ihn alſo wahrlich nicht.“ 

— Doch iſt's derſelbe, der droben bei dir war? 

„Ja, liebe Seele, der iſt's geweſen.“ 

— Und dem Spielmann und mir machte er die Anträge deinetwillen. 

„Ich weiß es. Ja, er hat's gethan. Zürne ihm darum nicht.“ 

— So ſage mir, Epiphanie, wer er ſei? 

„Mein Heiliger!“ 

— O, ich verſteh' dich. Aus welchem Kloſter kommt er? Sit 
er ein Prälat? Wer hat ihn geſandt oder dir zugeführt? 

„Gott!“ 

— Armes, entſetzlich verblendetes Kind! Nicht Gott! Nicht 
Gott! Er ſcheidet dich von Gott und deiner Seelen Seligkeit und 
von mir Unglücklichen. Laß ab von ihm! Flieh', flieh'! 

„Das darf, das kann, das will ich nicht!“ ſagte ſie mit einer 
Feſtigkeit, die den Jüngling erſchütterte. 

— Darfſt, kannſt, willſt nicht? wiederholte er mit erlöſchender 
Stimme: Alſo .. . zu ſpät! Iſt dies dein letztes Wort, Epiphanie? 

„Wodurch hab' ich dein Vertrauen eingebüßt, Fabi?“ 

— Durch dein Geheimniß vor dem Bruder, Fania. 

„Ich habe Verſchwiegenheit gelobt und werde Treue halten. 
Fabi, vertraue mir. Einſt, wenn Leonore geneſen oder im Grabe 
iſt, wirſt du Alles erfahren. Vertraue bis dahin.“ 

— Nein, Unglückliche, iſt's jetzt zu ſpät, dich zu retten, wie 
dann? Epiphanie, laß ihn fahren, den gefährlichen Verführer, um 
deiner Seligkeit willen, laß von ihm. 

„Ich kann nicht!“ 
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Fabian verſtummte, that einen ſchweren Seufzer und, wie an 
Kraft erſchöpft, ſagte er endlich: „Es will Abend werden. Gute 
Nacht, ewige Gute Nacht! Grüße Addrich und Leonoren: ich kann 
ſie nicht mehr ſehen. Gott ſei deiner Seele gnädig; gehab dich wohl.“ 

Wie er bei dieſen Worten von ihr gehen wollte, ſtieß ſie einen 
lauten Schrei aus, warf ihre Arme um ſeinen Hals und rief mit 
Verzweiflung: „Fabi, verlaß mich nicht!“ 

— Haft du mich nicht ſchon verlaſſen? fragte er traurig: Du 
mich nicht verſtoßen? 

„Ich dich verſtoßen? Kann ich denn meine einzige Seele aus 
mir verſtoßen? Verlaß mich nicht, Fabi; meine Seele zieht dir nach, 
und es bleibt nur meine Leiche, wenn du gehſt. Verlaß mich nicht; 
ich will ja Alles thun, was du willſt und gebieteſt; aber bleib' bei 
mir, daß ich nicht ſterbe.“ 

Sie rief dieſe Worte mit ſo durchdringender, ſchmerzlicher Stimme, 
ſie hielt ihn ſo feſt umklammert, daß er keinen Verſuch wagen 
wollte, ſich loszuwinden. 

— Und wenn ich fordere, daß du . .. ſagte er mit neuer Hoff: 
nung. Aber ſie unterbrach ihn und rief: „Alles, Alles, Fabi, nur 
das Eine nicht, bis Leonore geneſen oder im Grabe iſt. Dann, 
dann “ 

— O meine Schweſter, dann zu ſpät! 

„Nicht doch, grauſamer Fabi, nicht doch! Vertraue mir mit 
Zuverſicht! Hat dich mein Herz denn je belügen können? Nur das 
Eine begehre nicht; Alles ſonſt. Aber verlaß mich nicht!“ 

Fabian fühlte ſich von ihrem Schmerz erſchüttert, und doch von 
ihrer beharrlichen Anhänglichkeit an den Störer ſeines Friedens 
zurückgedrängt. „Wer aber iſt er? Was will er? Warum haſt du 
dich ihm ergeben mit Leib und Seele?“ 

„Nur das Eine nicht!“ rief ſie wieder: „Ehre mein Schweigen. 
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Denn wenn ich ihm mein Gelübde bräche, wie würdeſt du mir je 
Glauben geben können?“ 

Fabian ſchwieg nachdenkend. Er ward bei Epiphaniens Hart— 
näckigkeit und dem unwiderſprechlichen Ausdruck ihrer Liebe zu ihm 
in ſich ſelbſt irre. Dann verſuchte er einen andern Weg, dieſen 
Widerſpruch auf entſcheidende Weiſe zu löſen. 

— Faneli! ſagte er und legte feinen Arm um fie: Ich will dir 
zwei Fragen thun. Deine Antworten können mir die ganze Ruhe 
wieder geben, nach der ich mich ſehne. 

„Fabi, frage Alles, nur nicht um das, was Ihn angeht.“ 

— Kannſt du mir verſprechen, Epiphanie, nie, unter keinen 
Verhältniſſen, welche es auch ſein mögen, deinen evangeliſch-chriſt— 
lichen Glauben zu verläugnen, nie dich zum Uebertritt in die Ge— 
meinſchaft der Papiſten bewegen zu laſſen? 

Epiphanie fragte ſtockend entgegen: „In die Gemeinſchaft? Wie 
denkſt du das?“ 

— Daß du niemals römiſch-katholiſcher Religion werden willſt; 
daß du es auch jetzt noch nicht biſt? 

Sie ſchien über die Frage nachzuſinnen. Fabian fühlte einen 
Schauder in feinen Gliedern, da fie zu antworten einige Augen⸗ 
blicke anſtand. 

Endlich ſagte fie: „Könnt' es dich alſo ganz und über Alles 
beruhigen, wenn ich dir antworten würde: ich bin noch nicht katho— 
liſch und will evangeliſch bleiben, wie du, und ſo lange, wie du 
ſelbſt?“ 

— Ja, es gäbe mir meine Zufriedenheit zurück. 

„Nun denn, ſtille deine Sorge. Ich bin ja nicht katholiſch und 
will keinen andern Glauben annehmen, als deinen Glauben. Könnt' 
ich denn anders, Fabi? Iſt es nun Alles?“ 

Fabian drückte ſie feſt an ſein Herz und ſagte ſtammelnd: „Ich 
hätte noch die zweite Frage. Aber . . . ich frage fie nicht. Ich ſah 
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ja ...“ Hier fielen feine Arme, mit denen er fie umſchloß, wie ges 
lähmt von ihr ab. Er zog den Kopf von ihr zurück, als wollte er 
ſich von ihrem Umſchlingen frei wiſſen. 

„Nun, was ſahſt du, Fabi?“ fragte ſie etwas ängſtlich und 
wollte die Antwort aus ſeinen Augen leſen. 

Er ſeufzte, und hinwegblickend ſagte er: „Ich ſah ſeine Lippen 
auf deinen Wangen!“ 

— Schon wieder von ihm? Du brichſt dein Wort! Berühr' ihn 
nicht, Fabi! Vertraue! Bin ich nicht deine Schweſter? 

„Meine Schweſter, ja, aber ſeine ..., laß mich, Epiphanie!“ 

— Thu' deine zweite Frage, Fabi, aber berühre ihn nicht. 

„Nun denn, Epiphanie, ſoll ich die Frage thun?“ 

— Warum quälſt du dich und mich, Fabi? Rede. 

„Du haſt mich noch lieb, Fani?“ 

— Iſt das die Frage? 

„Nein, aber .. . o Fani, rede frei vor Gott und mir: kannſt du 
gelcben, keines Andern Geliebte, keines Andern Braut je zu 
werden, . . . Fani, keines Andern Weib je zu werden, . Fani, 
Gott hört uns! — als das meinige?“ 

Mit aller Anftrengung brachte Fabian doch die letzten Worte nur 
ſehr leiſe hervor. 

Eine lange Stille erfolgte. Ihr erröthendes Antlitz ſank auf 
die Bruſt nieder, deren Bewegung innern Kampf oder eine Furcht 
verrieth, die fie verhehlen wollte. — Er bemerkte dieſe nicht un— 
erwartete Verlegenheit und trat einige Schritte von ihr zurück. Sie 
hielt ihn diesmal nicht feſt. Je länger fie ſtumm blieb, je mehr 
ſtieg ſeine Angſt. Einigemal bat er mit lautſchlagendem Herzen, 
um Antwort. Endlich legte er die Hände beide vor ſein Geſicht und 
ſagte in der tiefſten Betrübniß der Seele: „Nein, antworte nicht!“ 

Jetzt wandte fie furchtſam und verſchämt das Angeficht zu ihm 
auf und ſagte: „Warum biſt du heut' mit mir, wie du nie geweſen? 
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Du haſt Renolds Rede, Renolds Ungeſtüm und, der Himmel ver— 
zeih' mir eder dir, Renolds verdammliches Weſen. Bin ich nicht 
deine Schweſter?“ 

Er nickte ſchweigend mit dem Haupte. 

„Biſt du nicht mein Alles? Oder könnt' ich dir mehr werden?“ 

— Nein, du darfſt nicht. Ich kam zu ſpät! verſetzte er, ließ 
die Hände vom Geſicht und ſagte mit erzwungener Ruhe des Tones, 
indem er ihre Hand nahm: Ade, es muß geſchieden ſein. Lebe wohl, 
Schweſterherz. Es war nicht deine Schuld. Ich kam zu ſpät. 

„Fabi!“ ſchrie das beängſtigte Mädchen: „Es peinigt und ver— 
wirrt dich ein böſer Geiſt. Verlaß mich nicht; um Gotteswillen 
nicht!“ 

— Antworte auf meine Frage deutlich: keines Andern Ver— 
lobte, Braut, Weib? — rief er und ſeine Hand zitterte dabei in der 
ihrigen. 

„Deine Braut? Fabi, beſinne dich doch! Du ſprichſt wie ein 
Trunkener mit der Schweſter.“ 

— Antworte! Gib mir das Recht des Bräutigams, Fani! — 

Sie blickte wieder zu ihm auf und ſenkte ſchamvoll die Augen, 
als fie den ſeinigen begegnete. Dann ſagte fie mit kaum verftänd- 
licher Stimme: „Es iſt etwas Sündiges an dir.“ Nach einigem 
Bedenken hob ſie wieder an: „Gedulde dich, o, einige Tage nur, 
dann — ja, dann bring' ich dir die Antwort.“ 

— Alſo Haft du keine Freiheit mehr? Biſt du ſchon eines Andern 
Verlobte? eines Andern Braut? 

„Nein!“ erwiederte ſie ſchnell: „Nun ſei ruhig.“ 

— Und willſt, wenn nicht meine Braut, mein Weib, nie Weib 
eines Andern werden? 

Nach einigem Sinnen ſagte ſie mit erneutem Erröthen, aber 
feſter Stimme: „Das darf ich dir und Gott geloben. Nein, ich will 
nie eines Andern ſein, ſo lange du es ſelbſt mir nicht gebieteſt.“ 
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Ueberraſcht und als hätt' er Argwohn gegen fein Gehör, ver 
langte er die Wiederholung der Worte. Sie gehorchte und ſagte 
darauf wieder mit aller ſchweſterlicher Traulichkeit: „Gelt, Fabi, 
nun biſt du ruhig? Nun weichſt du nicht von mir?“ 

Er heftete ſie mit ſeinem Arm feſt an ſeine Bruſt, und ſeine 
Lippen brennend an die ihrigen. So ſtanden ſie lange. Die Sonne 
ſank. Die Gletſcher traten erblaſſend in blauen Duft zurück, und 
die Thäler zerfloſſen in ungewiſſen Dämmerungen. 

„Hinab in's Moos!“ rief Fabian. 

— Ach! ſeufzte Epiphanie: Geduld! ich muß mich ſammeln. 
Fabi, du biſt nicht mehr, der du geweſen biſt. Gewiß nicht! es 
wohnt ein anderes Weſen in dir. Oder hab' ich dich noch nie ges 
kannt, als heut'? Oder hab' ich dich nicht immer über Alles geliebt, 
daß ich dich nun noch unausſprechlicher liebe? Oder iſt meine Freund⸗ 
ſchaft ſündig geworden, daß ſie mir fremd und neu ſcheint? Sonſt 
iſts nicht ſo geweſen. Was wird Er ſagen! 

„Wer, Fani?“ 

— Hinab in's Moos! rief ſie, ergriff ſeine Hand und führte ihn 
durch die Gebüſche hinab zur Hütte in's Thal. 


36. 


unerwartete Hoffnung. 


Fabian ging an der Hand ſeiner Schweſter gegen die ſchattige 
Tiefe, zwiſchen den Wäldern der Hügelhalden, mit dem ſeligen Ges 
fühl, als hätt' er, nachdem er eine Welt verloren, eine neue Welt 
erobert. Er ging weich, wie auf Wolken. Epiphanie ſchwebte leicht 
neben ihm hin, ſinnend und träumend, von fremdartigen Gefühlen 
verwirrt. Sie dankte der Dämmerung, in ihr verborgen zu ſein vor 
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Fabians Augen, vor dem Blick aller Sterblichen, vor den vertrauten 
Bergen und Bäumen und vor dem Himmel. 

Todesſtille wohnte in Addrichs Hauſe. Das einfache Nachteſſen 
ſtand bereitet: Brod und Milch und Käſe, nebſt einer irdenen Schüſſel 
gekochten, dürren Obſtes. Für Fabian ſetzte freundlich das geſchäftige 
Aenneli eine Flaſche Weins dazu. Knechte und Mägde ſtanden ver⸗ 
ſammelt umher. Aber Addrich erſchien nicht, auch als Epiphanie 
ihm die Ankunft Fabiaus gemeldet hatte. Er verweilte im Kranken⸗ 
zimmer ſeiner Tochter Leonore, und begehrte mit ihr und ſeinem 
Grame einſam zu bleiben. 

Nach langen Tiſchgebeten, die abwechſelnd von Mägden und 
Knechten halblaut und eintönig hergemurmelt wurden, nahm man 
auf den Bänken Platz. Niemand verſuchte, das Nachtmahl mit Ge— 
ſpräch und Scherz zu würzen. Wenn einer der Speiſenden das 
Schweigen unterbrach, geſchah es mit kurzen Worten und gedämpfter 
Stimme. So war die Ordnung dieſes traurigen Hauſes. Epiphanie 
ſchien nur der Hauszucht wegen gegenwärtig zu ſein. Sie ſelber 
genoß nichts, ſondern blickte ſtillſinnend vor ſich auf die Holzſcheibe 
nieder, welche Tellers Stelle vertrat, indem ihr Köpfchen dabei 
ſeitwärts zur Achſel geneigt hing, und ihre Hand mit dem leichten, 
aus Bergahorn geſchnitzten Löffel tändelte. Nur von Zeit zu Zeit er⸗ 
hoben ſich die dunkeln Wimpern des Auges, wie zarte Vorhänge, 
und ein Lichtblick der verborgenen Freude fiel auf den Liebling, der 
ihr gegenüber wohlgemuth weder Koſt noch Rebenſaft verſchmähte. 
Aber wenn er ſie anſah, floh ihn unter verſchämtem Lächeln der 
Blick, den ihm die Liebe geweiht hatte. 

Als das Mahl beendet, der Tiſch von Aenneli's gewandter Hand 
abgeräumt und das Zimmer von Allen verlaſſen war: blieben Epi⸗ 
phanie und Fabian auf ihren Plätzen am Tiſch zurück, im leiſen Ge— 
plauder mit einander, beim gelben Schein der Lampenflamme. So 
fand ſie Addrich, als er hereintrat, und ſie beide, die Hände einander 
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über dem Tiſch vertraulich haltend, fein Kommen nicht bemerkten, 
bis er neben ihnen ſtand und den jungen Freund begrüßte. Fabian, 
ohne die Schweſterhand fahren zu laſſen, reichte ihm von ſeinem 
Sitze die Linke entgegen, und ſagte: „So möcht' ich euch beide 
mein Lebenlang an mir halten!“ 

„Wir ſind Schatten,“ erwiederte der Alte, „die du nicht binden 
kannſt. Schatten, was war, und iſt, und ſein wird! Doch du haſt 
Recht. Laß dich vom Gaukelſpiel deiner Wünſche ergötzen! Ich bin 
auch vor Zeiten Kind geweſen, wie du.“ Er ſagte dies mit einer 
innern tiefen Bewegung, mit einer bebenden Stimme, wie er jedes⸗ 
mal zu ſein pflegte, wenn er vom Siechenbette des heißgeliebten 
Töchterleins kam. Seine Augen waren gerötheter, denn ſonſt. Als 
hätte der Seelenſchmerz alle Kraft ſeiner rieſigen Geſtalt verzehrt, 
hing er matt und ſchlaff über den Tiſch, indem er den vorgebogenen 
Leib mit aufgeſtämmten Händen und Armen unterſtützte. 

Fabian verſuchte, und wie immer, vergebens, ihn durch Vor— 
ſtellungen und Gründe zu ermuthigen und zu erheben, die ihm Ber- 
nunft, oder Religion, oder Mannesſtolz darbieten konnten. Addrich er- 
wiederte nach ſeiner Gewohnheit entweder mit einem Lächeln, welches 
ſeine ganze Verachtung ſolcher Arzneien ausſprach, von der kein 
wahrhaft krankes Gemüth geſunden könne; oder mit einer Bemerkung 
über Schickſal und Leben, die ſchrecklicher noch, als fein Lächeln war. 
Endlich brach er die Unterredung plötzlich ab und ſagte zu Epipha⸗ 
nien: „Hinauf, Kind, zum armen Loreli! Es hat heut' einen ſeiner 
mildern Leidenstage, und hängt an nichts mehr auf Erden, als an 
ſeinem Vater und an dir. So geh' denn. Entzieh' deiner Schweſter 
keinen Augenblick, da deine Gegenwart, dein freundliches Geplauder 
ihr noch die Neige ihres Daſeins ſüß machen kann. Geh'! Es iſt 
noch nicht ſpät. Ich habe mit Fabian zu reden. Ich thue vielleicht 
noch einen weiten Gang dieſen Abend. Geh'.“ 

Sie gehorchte und ſtand auf; Fabian mit ihr. „Vielleicht ſeh' 
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ich dich, Fabi, heut' nicht wieder!“ ſagte fie: „Gute Nacht, Fabi.“ 
Sie reichten ſich die Hände und ſchieden. 

Addrich ſetzte ſich jetzt zu Fabian auf die Bank, den Rücken an eh 
Tiſch gelehnt, und begann, als wollt' er ſich gewaltſam zerſtreuen, 
allerlei Fragen, die anfangs ohne Zuſammenhang ſchienen. Fabian 
mußte ihm vielerlei berichten; auch die Unterredung mit dem Dekan 
zu Aarau. Als er von der Feuersbrunſt am Thunerſee, der dabei 
bewieſenen Thätigkeit des Schweden, und von Fabians gänzlicher 
Dürftigkeit hörte, rief er einen ſchweren Fluch über Gideon Renold, 
murmelnd: „Hätt' ich dieſe Beſtie nicht vonnöthen gegen die Wälle 
von Bern und Solothurn, wollt' ich fie nächſter Tage am Galgen 
zappeln laſſen. Er iſt ſchon verrufen, wie ein Churer Batzen. Aber 

man muß hier zu Lande manchen zu Gaſt bitten, der längſt vom 
Henkersmahl hätte ſatt fein ſollen. Habe Geduld, und wahre dich einſt⸗ 
weilen, denn er ſtellt dir nach, bis wir ihm das Bohnenlied fingen.” 

Fabian bewies durch ſeine Gleichgültigkeit gegen Addrichs War⸗ 
nung, wie wenig er den Schweden fürchte, und ſetzte ſeine Erzählung 
von dem fort, was er im Pfrundhauſe zu Aarau durch den Dekan 
vernommen. Addrich hörte ihm mit wachſender Theilnahme zu, be= 
ſonders, als die Rede auf den lateiniſchen Brief, und auf die Ver⸗ 
muthung des ehrwürdigen Geiſtlichen von Aarau kam, ob nicht der 
Prälat von St. Urban vielleicht mit dem Briefſteller, der Mo geheim 
thue, ein und dieſelbe Perſon fein möge? 

„Blitz!“ rief Addrich und ſprang auf, „es wird bel! Haſt du 
mir nicht bei Olten von einem Mohren erzählt, den er bei ſich ge: 
habt? Es iſt dies Negergeſicht ſchon vor einigen Wochen in dem alten 
Ziſterzienſerſtift bemerkt worden; nein, nicht da, aber doch wenige 
Büchſenſchüſſe davon, im Wirthshauſe vor Roggwyl. Die Pfaffen 
haſſen wohl die Ketzer, aber nicht die Ketzerinnen, und heirathen 
nicht, ſo lange wir Bauern Weiber haben. Ich will dem Abte 
nächſtens über den Hag ſchauen!“ 

VI. 10 


= WE 


Fabianen drängte es jetzt, von dem Schauſpiel zu reden, welches 
er vor wenigen Stunden noch auf der Bampf gehabt. Doch Ehr⸗ 
furcht und Liebe für Epiphanien geboten ihm Schweigen. Indeſſen 
unterließ er nicht, den Alten zu warnen, auf der Hut zu ſein; man 
müſſe ver der Mönche Liſt und Gewalt ſo ſehr, als für Epiphaniens 
gutmüthige Leichtgläubigkeit zittern. 

Addrich beruhigte den Jüngling. „Dies Haus ſteht wohl be— 
wacht,“ fügte er hinzu: „meine Knechte „ Burſche; 
alle bewaffnet, wie zu einer Belagerung. Wer hier Gewalt verſucht, 
wird kalt gemacht, und Faneli verläßt mein armes Kind nicht, ſo 
lang' es athmet. Aber, Fabian, hätt' ich das Alles nicht erfahren, 
was ich nun weiß, ich müßte dennoch mit dir ein Wort im Ernſt 
reden, und der Bitte meines armen Loreli Genüge thun. Sie will 
Epiphanien geborgen und glücklich ſehen; ſie zittert vor dem Looſe 
derſelben, wenn der Schwede ... fie hat mir gejagt, was ich ſelber 
wußte, daß meine Nichte nur dir lebe. Fabian, ohne Umſtände, lege 
die Kinderſchuhe ab; es iſt Zeit! Faneli iſt deine Schweſter nicht, 
du biſt nicht ihr Bruder. Es iſt die letzte Luſt, die du meiner armen 
Tochter in's ſterbende Herz legen kannſt, wenn du die unſchuldige, 
kindliche, treue Fani nicht verläſſeſt; wenn du ſie, ehe Leonorens 
Augen brechen, zu deinem Weibe machſt. Frage nicht, nun du um 
Hab und Gut gekommen biſt, wovon eine Frau nähren? — Ich 
theile mit dir, was ich beſitze. Epiphanie erbt ja von mir, da ich 
keine Tochter hinterlaſſen werde.“ 

Er ſagte die letzten Worte mit leiſer werdender Stimme, die 
zuletzt ganz tonlos zum Seufzer ward. Der Jüngling, anfangs durch 
den Antrag überraſcht, flammte plötzlich in allen Strahlen der Freude 
auf, und rief: „Addrich, das iſt's, was ich ſelber dir ſagen wollte. 
Heut' oder morgen wollt' ich ihre Hand von dir fordern.“ 

— Du kennſt die kleine Thörin. Sie wird ſich ſträuben ... 
fuhr Addrich ruhig fort. - a 
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„Nein, glaub' es nicht!“ rief Fabian: „Sie hat gelobt, keines 
Andern Weib zu werden, wenn nicht das meinige.“ 

— Deſto beſſer! — ſagte der Alte: Freilich dieſe Tage baben 
das Anſehen, mehr Wittwen, als Bräute, zu machen. Doch Leonoren 
muß die letzte Freude werden. Alſo bleibt's dabei! Aber, Fabian, 
unter uns Beiden muß zuvor noch eins abgethan ſein. Reiche mir 
die Hand, und verſprich zu erfüllen, was ich verlange. 

„Rede erſt, Addrich. Ich gebe meine Hand nicht, ohne zu 
ſehen, wohin?“ 

— Wie, Burſch, du möchteſt gewinnen, aber nichts auf die 
Karten ſetzen? Wie hoch gilt dir meine Nichte? 

„Mehr, als das Leben, Addrich.“ 

— So hoch iſt der Preis nicht, den ich für ſie anſchlage. Hand 
her! Schlag ein! 

„Nein, thu' den Sack vorher auf und laß mich hineinſchauen, 
eh' ich die Waare kaufe.“ 

— Nun denn: Du verſprichſt mir, Epiphanien nicht zu zwingen 
oder zu beſchwatzen, mein Haus zu verlaſſen, ſo lange Leonore am 
Leben iſt. 

„Hier, Addrich, die Hand! Ein Mann ein Mann, ein Wort 
ein Wort!“ Fabian ſchlug in Addrichs Hand die ſeinige. 

— Gut! ſagte Addrich: Ich halte ſie feſt für ein zweites Wort. 

„Sie hilft dir nicht, eh' ich das zweite Wort gegeben; laß hören.“ 
Fabian zog die Hand wieder zurück. 

— Du mußt mir treu in gegenwärtigen Zeiten zur Seite bleiben, 
Fabian; ich bedarf vielleicht deiner. Du haft Wiſſenſchaft und kannſt 
die Feder beſſer, als mancher Pfarrer und Landſchreiber, führen. 
Auch biſt du Arzt und Wundarzt. Es wird nächſtens Manchem der 
Magen verdorben werden, wenn ſich Herren und Bauern mit blauen 
Bohnen gaſtiren. Du weichſt nicht von mir, bis die Sache des 
Volks entſchieden iſt. 


„Nein, Addrich, ich helfe der Obrigkeit nicht das Volk unter 
drücken; aber ich helfe deinen wilden Bauern nicht gegen die Obrig⸗ 
keit anbellen.“ N 

— Burſch, vergiß nicht, du si ehrlicher Bauern Kind, und 
hier heißt's: Wer nicht für uns iſt, der iſt wider uns. Burſch, 
vergiß nicht, es ſteht dir eine Braut und ſtattliche Ausſteuer auf 
dem Spiel. Der Tanz mit den Städten wird bald abgethan ſein, 
und vor Pfingſten, hoff' ich, machen wir ihnen den Kehraus. 
Jakob diente vierzehn Jahre um Rahel; ich . von dir keine 
vierzehn Wochen! 

„Nicht der Lohn macht den Unterſchied, n die Arbeit.“ 

— Was begehr' ich, Burſch? Es gilt die gerechteſte Sache; es 
gilt, daß der Schweizername keine Lüge, und der Tell mit dem Apfel 
fein Helgeli*) ſei, was die Herren den Bauern in's Pſalmbuch legen, 
um aus langer Weile die Augen daran zu ergötzen. Man ſoll den 
armen Leuten in dieſen Bergen nur gnädigſt erlauben, Menſchen zu 
ſein; mehr nicht. 

„Die Menſchwerdung macht bei euch unmenſchlichen Anfang. 
Nein, Addrich, nein, dazu biet' ich keine Fingerſpitze.“ 

— Und wenn es Faneli von dir fordert? 

„Nein, Addrich.“ 

— Burſch, und du wollteſt vorhin das Leben für das arme 
Mädchen daran ſetzen? 

„Ja, mein Leben wohl, aber nicht mein Gewiſſen ...“ 

— Tropf, ich merke, woran ich mit dir bin. Du kömmſt vom 
Pfarrer und Dorfſchulmeiſter, aber haſt noch nicht die Hochſchule des 
Schickſals beſucht. Verſtehſt meiſterlich deinen Heidelberger“) her— 


„) Helgeli heißen in der Schweiz kleine bunte Heiligenbilder. 
*) So nennen die reformirten Landleute der Schwetz den pfläziſchen 
Katechismus, den 1562 Urſinus zu Heidelberg geſchrieben hatte. 
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zuſagen, aber von den Fragen des Menſchenherzens an die Welt haſt 
du nichts vernommen. Du ſprichſt Bernerdeutſch, ich Schweizer— 
deutſch; wir verſtehen einander nicht! 

Addrich ging mit haſtigen Schritten einigemal ſchweigend das 
Zimmer auf und ab, und kehrte endlich langſam gegen Fabian mit 
den Worten zurück: „Du thuſt mir leid, Fabian. Es hilft dir Alles 
nicht. Freund oder Feind, hart oder lind mußt du ſein. Was nicht 
zu den Scheerenklingen gehört, wird zwiſchen beiden zerſchnitten. 
Ich ſchlage dir ein Anderes vor, deines eigenen Heils willen. Ich 
gebe dir meine Nichte: du aber begleiteſt mich morgen nach Hutwyl 
zur Landsgemeinde aller Bundesgenoſſen. Da ſollſt du hören, was 
das geſammte Volk begehrt, und ob es Recht oder Unrecht will? 
Nachher entſcheide dich. — Von da begleiteſt du mich, und weichſt 
bis Austrag des Handels nicht von meiner Seite.“ 

Fabian blieb eine Weile nachdenkend und ſagte: „Warum das?“ 

— Wie du willſt, deiner oder meiner Sicherheit willen. 

„Der deinigen willen, Addrich, möcht' ich's wohl.“ 

— Auch, als Arzt kannſt du Dienſte leiſten, ohne dein Katechis— 
musgewiſſen in Gefahr zu ſtürzen, denn du kannſt mit deinen Pflaſtern 
Juden und Samaritern beiſpringen. 

„Auch das kann ich!“ 

— Mehr verlang' ich nicht, als dein Wund- und Scheermeſſer. 
Der Degen und Spieße haben wir genug, ohne dich. Allenfalls 
deine Feder nimm mit dir. Es gibt zu ſchreiben. 

„Nein, Addrich, für dieſen tollen Aufruhr verſpritz' ich weder 
Blut noch Tinte. Schwert und Feder haben ungleiches Gewicht; wiſſe 
jedoch: ein Schwertſtreich kann wohl Fleiſch und Knochen ſpalten, ein 
Federſtrich aber ſcheidet Länder und Völker. Ich gehe, wohin du 
willſt, Addrich, als dein Schutzengel. Allein die Feder bleibt daheim!“ 

— Mag's gelten! Hand her! Du weichſt nicht von mir! Das 
Andere wird ſich finden. 


2 


„Hier die Hand, Addrich. Das Andere aber ſuche nicht, denn 
du wirſt's nie finden.“ 5 

Fabian gab ihm die Hand, welche der Alte kräftig, doch nicht 
ohne Lächeln, ſchüttelte, worin etwas Schalkheit verborgen lag. 
Addrich führte ihn darauf mit der Lampe in eine anſtoßende Kammer 
und ſagte: „Du wirſt ermüdet fein, Fabian. Hier ſteht dein Bett. 
Morgen ſprechen wir weiter. Epiphania iſt bei meinem Kinde. 
Störe die Töchter nicht mehr. Gute Nacht!“ 

Damit entfernte ſich der Alte raſch. Fabian trat zum Fenſter. 
Es war noch nicht ſpät Abends. Die Thalſchlucht ſchwamm im bleichen 
Mondlicht. Wie ein unferner Strom ſcholl das Getöſe der Tannen 
im Windzug. Da wankte eine menſchliche Geſtalt unter Fabians 
Fenſter vorüber. Es war Addrich, der in ſeinem Mantel gewickelt, 
mit Hut und Degen noch eine geheimnißvolle Nachtreiſe antrat. Er 
verſchwand bald in die nahen Waldſchatten. 


3% 
Unerwartete Erfüllung. 


Fabian, in aller Harmloſigkeit, überließ ſich ſeinem geſunden 
Schlaf und kam, da es ſchon eine Stunde Tag war, der Letzte, zur 
Morgenſuppe. Auch Addrich, reiſefertig, leiſtete Geſellſchaft; ſprach 
viel und lebhaft und mit großen Erwartungen von der nahen Volks⸗ 
verſammlung zu Hutwyl, der feierlichen Verſchwörung des Landes⸗ 
bundes und den daraus nothwendig hervorſpringenden Entſcheidungen 
über das Schickſal der geſammten Eidgenoſſenſchaft. „Die Töchter 
wiſſen,“ fuhr er fort, „daß du mir Wort gegeben, mein Begleiter 
zu ſein; und kennen beide auch den Preis dafür. Geh', nimm deinen 
Abſchied von der armen Leonore und weide dich an der letzten Freude, 
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die aus ihrem ſterbenden Auge lächelt.“ Der Jüngling gehorchte; 
der Alte folgte nach. 

Beide traten leiſe in e der Leidenden, über welches 
die vorgezogenen Umhänge des Fenſters nur dämmerndes Licht zu 
dringen geſtatteten. Epiphanie ſtand am Bett der Freundin und 
reichte dem ſchüchtern herantretenden Liebling ſchweigend die Hand 
zum Morgengruß. Er wagte kein Wort. Leonore aber, an erhöhten 
Hauptkiſſen in halbſitzender Lage, ſtreckte ihm mit himmliſchem Lächeln 
den Arm entgegen, und indem der Wiederglanz innerer Freude die 
blaſſen Wangen der verſchämten Kranken, wie der letzte Abendſtrahl der 
Mai⸗Sonne über den Wolken den reinen Schnee der Alpenfirnen, 
röthete, ſagte ſie mit matter Stimme: „O Fabi, lieber Fabi, du 
findeſt mich noch. Gottlob, daß dich mein Auge noch einmal ſehen 
darf, eh' es bricht. Gib mir deine Hand, Faneli!“ 

Epiphanie reichte ihre Hand. Leonore legte ſie in die des Jüng— 
lings, ſah mit neuem Erröthen und lächelnd zu beiden empor und 
ſagte: „Meine Seele ſegnet euch! Vor Gott betet ſie für euer 
Heil. Ich werde oft bei euch ſein.“ 

Fabian und Epiphanie ſtanden ſtumm und mit thränengefüllten 
Augen da. Eleonore bemerkte es, lächelte zärtlich das Paar an und 
ſagtle: „Ich weine nicht mehr. Ihr habt noch Thränen. Die Freude 
weint auch; die Seligkeit nicht. Das Leben iſt ſchön, doch nur 
Schatten, — Schatten des Ueberirdiſchen.“ 

Sie ſprach mit leiſer, aber feſter Stimme. Es war die Stimme 
eines Engels über ſeinem Leichnam. Ihr Haupt ſchien von Heiligen— 
glanz umfloſſen; ihre Miene hatte den Ausdruck jener innern Wonne, 
die man in den Zügen der Verſtorbenen, wenige Stunden nach ihrem 
Ausathmen, wahrzunehmen pflegt. Epiphanie und Fabian, gleich— 
zeitig wie von unſichtbarer Macht genöthigt, knieten vor Eleonorens 
Bett nieder und küßten die kalte, blaſſe Hand der ſchönen Sterbenden. 


Addrichs Herz bei dieſem Anblick brach. Er fich mam 
dem Gemach in eine Einſamkeit. 

Es waltete langes Schweigen. Die Knienden wagten nicht — 
mal laut zu ſeufzen. Endlich ſagte Eleonore: „Nimm mir die harten 
Ringe wieder von den Fingern, Faneli. — Dir den einen; dir, Fabi, 
den andern! Traget ſie zu meinem Gedächtniß.“ — Und nachdem 
der rührende Befehl erfüllt war, lächelte die Selige und ſagte: 
„Geht! es iſt Zeit! es iſt Zeit! Ich bete für euch.“ 

Epiphanie und Fabian ſtanden auf. Beide küßten die blaſſen 
Lippen der Jungfrau, die nur mit ſtilllächelndem Blick antwortete. 
Dann verließen beide das Zimmer leiſe, in welches, zur Pflege der 
Dulderin, eine der Mägde eintrat. Gpiphanie führte aber ihren 
Freund in ihr Gemach und ſagte: „Fabi, alſo mußt du ſchon wieder 
von hinnen mit dem Oheim? Er hat mir Alles geſagt und mir er— 
laubt, dich und ihn bis Kulm hinab zu begleiten. Fabi, du gehſt 
ohne Gewehr, und es iſt böſe Zeit, unfichere Straße. Wache über 
dein Leben, denn es iſt ja auch mein Leben, und kehre bald 
wieder.“ 

Nach dieſen Worten ſprang ſie zu einer beinahe fünf Schuh 
langen, mit rothem Tuch und ſchwarzem Leder zierlich beſchlagenen 
Kiſte, wie dergleichen damals in reichen Bürgerhäuſern zum Nutzen 
und Schmuck der Gemächer ſtanden. Dicht aneinander in Streifen 
oder blumenartigen Windungen zuſammengereihte Meſſingknöpfe zahl⸗ 
loſer Nägel des Deckels oder der Seiten, bildeten daran den vor- 
nehmſten Prachttheil. Epiphanie öffnete mit dem Schlüſſel den 
Kaſten, und nahm daraus ein breites Schwert, deſſen Handgriff 
mit Silber ausgelegt, ſo wie das Gehenk mit Silber geſtickt war. 
„Sieh' Fabi,“ ſagte ſie, indem ſie ihm das Degengehenk über die 
Achſel warf, „ich will dich rüſten. Ich gebe dir das Einzige, was 
mir aus dem Erbtheil meines unglückſeligen Vaters geblieben iſt, 
deſſen ewiger Grabſtein der hohe Rawyl geworden.“ Sie drückte 
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bei dieſen Worten den Griff des Schwertes an ihren Mund und fuhr 
fort: „Dieſe Stelle iſt durch ſeine Handberührung heilig.“ 

— Und mir durch deine Lippen! ſagte Fabian: Ich werde es 
für keine ungerechte Sache entblößen. 

„Weh' dir, Fabi, wenn du das könnteſt! Ich weiß vom Oheim, 
daß mein Vater, er ſoll heftigen Gemüths geweſen ſein, einſt im 
Irrthum fehlte, und einen Mann mit Unrecht erbitterte. Da riß 
ihm dieſer das Schwert aus der Scheide, um ihn damit zu durch— 
bohren. Fabi, ich erzähle dir's nicht vergebens. Seitdem ich die 
Geſchichte gehört hatte, blieb in mir ein Glaube, an dieſem Schwerte 
hänge eine geheime Beſtimmung.“ 

— Und welche? 

„Es ſei ſeinem eigenen Beſitzer gefährlich, wenn er 
fündiget. Ich ſelbſt bin ſchon von der Schärfe der Klinge einmal 
verwundet worden; es ſchien zwar damals, wie bloßer Zufall; — 
aber, Fabi, ich wußte wohl, wie ich mich vorher ſchwer an Gott 
und Menſchen vergangen hatte. Fabi, traue meiner Ahnung. Es 
gibt keinen Zufall, weil ein Gott iſt. Und glaub' es, Fabi, in der 
Menſchenbruſt klingt und weiſſagt, wenn er aufhorcht, zuweilen 
eine Stimme, die nicht ſeine Stimme iſt.“ 

Sie plauderte dies und mehr noch ſo ernſt und feſtgläubig, und 
ſah dabei mit den Himmelsaugen ſo flehentlich und zärtlich zum Jüng— 
ling auf, daß dieſer gegen die Schweſterſtimme aus Epiphaniens 
Bruſt nicht das Mindeſte erwiedern konnte und wollte. Er reichte 
ihr die Hand und ſagte an die Waffe ſchlagend: „Dem Unrecht 
Trutz, dem Rechte Schutz!“ 

In dieſer Unterredung wurden ſie durch Aenneli's Eintritt ge— 
ſtört, welches ihnen ankündete, daß Addrich mit Ungeduld vor der 
Hausthür harre. Aenneli ſelbſt deutete ſchweigend durch ihr ſonn— 
und feſttägliches Kleid an, daß fie der Geſellſchaft folgen werde, um 
Epiphanien wieder in's Moos zurück zu begleiten. Man ging hinab 
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und trat ſogleich den Weg niederwärts durch's Thal an. Addrich 
ſchritt ſtumm mit weiten Schritten voran. Hand in Hand, im uns 
unterbrochenen Geſpräch, eilten ihm Fabian und Epiphanie durch 
Gebüſch und Wieſen nach. Beſcheiden blieb Aenneli eine Strecke zu— 
rück, und vertändelte die lange Weile mit Sammeln bunter Feld— 
blumen, die ſie rechts und links am Wege pflückte und in kleine 
Sträuße band. Veilchen und Mayglöckchen beſtimmte ſie Epiphanien: 
Waldanemonen und duftige Traubenhiacynthen dem ſchönen Jüng⸗ 
ling; einen Pfirſichblüthenen Zilandſtängel dem Addrich, fie wußte, 
den liebte er; ſich ſelbſt heftete ſie die blaßgoldigen zarten Primeln 
vor den Buſen, die, wie manchmal auch ſie, das Köpfchen hingen. 

Nur zu ſchnell für die Plaudernden war man an den Ruinen 
der Troſtburg, und an den Teufenthaler Strohhütten vorüber, am 
Fuße des Steinbergs von Kulm. Addrich ſtand ſtill in der Ferne 
bei den erſten Häuſern, der Nachkommenden wartend. Epiphanie 
hatte Halmen gepflückt; Fabian mußte fie halten, während fie die 
Enden derſelben zum wahrſagenden Ringe verknüpfen wollte. „Aber, 
Fabi,“ rief ſie, indem beide ſtill ſtanden und ſie die prophetiſche 
Arbeit begann: „denke indeſſen keinen andern Gedanken, als unſer 
baldiges Wiederſehen. Hörſt du? Sind alle Halmen zuletzt ein 
ganzer Ring, jo werden wir bald wieder vereinigt fein; hängt aber 
im größern Ring, wie zwei Kettenglieder, ein kleiner: ſo ſehen wir 
uns lang, lange nicht. Ach, Fabi, es drückt mich ein banges Ge— 
fühl, und das wird wohl ſo ſein! Denn du mußt Addrich zu wilden 
Dingen begleiten. Man ſpricht ja noch immer von Krieg. Aber 
wenn gar zwei getrennte Ringe werden, — — dann ſteht uns 
Schweres bevor!“ 

Sie knüpfte mit den kleinen Fingern die Halmenenden; beide 
ſchwiegen. Es trippelte um beide Aenneli herum, den Ausgang ängſt⸗ 
lich erwartend. Dann ließ Epiphanie das Verknüpfte auseinander. 
Es entwickelte ſich ein großer Halmenring. „Ach!“ ſchrie Aenneli 
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laut. Es war ein kleinerer, einzelner zur Erde gefallen. — „Was? 
ſtammelle Epiphanie erſchrocken: „Trennung? Immer? Du nicht 
wieder heimkehren zu mir? — O Fabi, was deutet es? Dich nicht 
wiederſehen?“ 

Wenn gleich das Zur-Erde-Fallen des kleinen Halmenringes dem 
Jüngling unangenehmen Eindruck verurſacht hatte, wollt' er doch 
Alles kindiſchen Aberglauben nennen. Er lachte und ſpottete; ſie aber 
ſchüttelte mit trüben Augen, ohne ein Wort zu erwiedern, den Kopf 
und ſeufzte endlich: „Du wirſt's erfahren, Fabi! Es wartet unſer 
beider großes Unglück. Fabi, geh' nicht mit Addrich! Fabi, geh' 
nicht! Er zieht dich in ein ſchweres Verderben hinab.“ 

In dieſem Augenblick erklangen vom Dorfthurm die Glocken des 
freitägigen Gottesdienſtes. Addrich, ſchon weit voraus, kehrte haſtig 
gegen die Zögernden zurück, und ermahnte zur Eile. Indem ſie den 
Weg fortfesten, ſchalt Addrich, da er vom Halmen-Orakel vernahm, 
die Thorheit ſeiner Nichte, und ſprach: „Ich will dir, Mägdlein, 
auf der Stelle das Gegentheil aller deiner Kinderträumerei geben.“ 

„So geh' allein deinen gefährlichen Gang, Oheim,“ ſagte Epi— 
phanie, „und laß den Fabi im Moos!“ 

„Poſſen!“ rief der Alte unwillig: „Sollen verſtändige Männer 
ihren Rath vom blinden Finger eines Mädchens abnehmen? Kommt 
in's Dorf.“ 

Indem ſie gingen, vertheilte Aenneli ihre Sträußer. „Warum 
thuſt du das, und gibſt ihm die bleichen Todtenblümchen und die 
Blumen da mit dem Modergeruch?“ rief Epiphanie. Sie nahm 
Fabians Strauß mit geſchwinder Hand fort und gab ihm die 
Veilchen. 

Wie fie unter den lauthallenden Glocken der Kirche waren, kehrte 
ſich Addrich mit eigenthümlichem, boshaftem Lächeln zu ihnen und 
ſagte: „Dieweil wir doch, wie Faneli meint, einen gefährlichen 
Gang thun, ſo laßt uns ein Vaterunſer lang in die Kirche treten.“ 
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„Spotte nicht, Addrich, ſpotte nicht!“ ſagte die Jungfrau ernſt 
und mit dem Zeigefinger warnend: „Du machſt das Wirthshaus zu 
deinem Gotteshaus; laß Gottes Haus einmal dein Wirthshaus wer— 
den! Ja, kommet! kommet hinein! Laſſet uns, eh' denn wir ſcheiden, 
zuſammen beten. Uns iſt Segen Gottes vonnöthen!“ 

„Dir und Fabian nämlich!“ erwiederte Addrich. „Der Pfarrer 
iſt bereit, eure Trauung zu verrichten; ich hab's geſtern noch ſpät 
Abends mit ihm abgethan. Zu anderer Zeit hätt' er mir die Thür 
gewieſen, wie ein Landvogt; jetzt iſt er geſchmeidig wie ein Ohr— 
wurm. Tretet hinein!“ 

Epiphanie erblaßte. Sie wollte reden, aber die Worte ſtarben 
auf ihren Lippen. Fabian betrachtete verlegen bald den Alten, der 
ein Kränzlein von künſtlichen Myrthen aus einer kleinen Truhe her— 
vorzog und es dem beſtürzten Aenneli mit dem Befehl reichte, das 
ſelbe auf Epiphaniens Haupt zu heften. 

„Nein!“ rief Epiphanie: „Welches Spiel treibſt du mit uns?“ 

Addrich ſuchte ſie mit Ernſt und Güte zu beruhigen: „Willſt du 
Fabian verſchmähen, den du lieb haft und den ich dir für immer 
gebe, weil es der letzte Wille Leonorens iſt? Dieſer Kranz, du 
kennſt ihn wohl, er iſt der Brautkranz ihrer Mutter! Loreli gab 
ihn mir mit den Worten geſtern: Er ſoll erſt auf Epiphaniens Scheitel, 
dann auf meinem Sarge liegen. Gehorche der ſterbenden Schweſter. 
Sie reichte euch ihre Silberringe nicht eitler Weiſe.“ 

Epiphanie ſtand bleich, bebend und wortlos da. Der Kranz war 
ſchon auf ihrem Haupt. Sie warf einen klagenden Blick zum Him— 
mel und faltete die Hände ſtumm zuſammen. 

„Du haſt uns überraſchen wollen in deiner Art, Addrich,“ ſagte 
der Jüngling, „aber du haſt uns betäubt. Nein, Faneli, zittere 
nicht! Nimm den Kranz aus den Haaren, und geh' frei in's Moos 
heim. Ich will dich von dir allein, nicht durch Willen eines Lebenden 
oder Sterbenden, nicht durch Liſt oder Gewalt. Geh' frei zurück! 
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Addrichs roher Streich gegen unſere Herzen hat mich erſchüttert, 
wie dich. Aber in meinem Schrecken wachte eine Freude auf; in 
deinem nur Verzweiflung. Ich binde dich los von dem Gelübde, 
das du mir auf der Bampf gegeben. Sei jedes Andern, wenn du 
ſchaudern mußt, ewig allein mir zu gehören.“ 

Sie betrachtete ihn mit traurigem Blick, in welchem ein Vor— 
wurf lag, als wollte fie ſagen: Wie kannſt du alfo reden, Fabi? 

„Kehr' heim, Faneli,“ fuhr er fort: „Du biſt frei. Ohne dei— 
nen Frieden hab' ich keine Seligkeit. Ich will dich nie anklagen. 
Du wurdeſt auf grauſame Weiſe durch Addrichs Einfall überſtürmt. 
Wir kennen den Oheim! Er ſcherzt mit dem Heiligſten in roher 
Art; er ſieht dort nur Mauer und Thurm, wo wir die Kirche und 
die Ewigkeit vor uns ſehen. Du kannſt mir deine Hand nicht geben; 
dein Erzittern und Erblaſſen haben dich losgeſprochen.“ 

Er ſagte dies mit bebendem Tone und bleicher werdendem Ant— 
litz. Epiphanie warf einen ſtummen Schmerzensblick auf ihn, ergriff 
aber ſeine Hand und ging langſam, das Haupt auf die Bruſt ge— 
ſenkt, den Blick zur Erde gewandt, vorwärts mit ihm zum Kirch— 
hof, zwiſchen friſchen Gräbern hin; dann in die kleine, ſchmuckloſe 
Kirche. 

„Epiphanie!“ rief Fabian leiſe, indem er unter der Kirchen— 
pforte ſtehen blieb und feine Führerin mit einem zweifelhaften Blick 
voller Bangigkeit und Freude anſah. 

„Fabi!“ ſagte ſie gefaßt: „tritt mit mir vor Gottes Angeſicht!“ 

Sie ſchritten durch den mittlern Gang, zwiſchen den zierdeloſen, 
grob aus Holz gezimmerten, vom Alter und Gebrauch glänzend ge— 
bräunten Bänken, zum Taufſtein. Addrich und Aenneli folgten; 
jener trat mit Fabian zur Rechten, dieſe mit Epiphanien zur Linken. 
In den Sitzen der Kirche hatte die Andacht nur wenige alte Leute 
verſammelt, die nun Zeuge einer unerwarteten Feierlichkeit wurden. 
Der Pfarrer erſchien; die Glocken verſtummten. Die Trauungs— 
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gebete ertönten. Die Ringe und das Jawort wurden gewechfelt. 
Man ging zu den Sitzen der Zuhörer zurück, um noch das Gebet 
des Geiſtlichen auf der Kanzel anzuhören, mit dem die heilige Hand— 
lung geſchloſſen ward. Epiphanie, auf den Knien, in ſich ſelbſt zu— 
ſammengeſunken, verloren in der Inbrunſt des Redens zu Gott, 
vernahm weder das heilige Wort, noch das Schweigen des Mannes 
auf der Kanzel. Das Geräuſch derer, welche die Kirche verließen, 
ſtörte ſie nicht. Lange harrten ihre Begleiter ſchweigend oder flüſternd 
neben dem Geiſtlichen, der ſich zu denſelben begeben hatte. Endlich 
erhob ſie ſich, und trat zu den Wartenden mit einer Miene, welche 
verrieth, daß ſich ihr Geiſt noch nicht ganz in das Gegenwärtige 
zurückgefunden habe. 


38. 
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Schweigend, nachdem die Neuvermählten noch die frommen 
Glückwünſche des Geiſtlichen empfangen hatten, gingen ſie mit ein— 
ander durch's Dorf zurück und über die Wieſen rechts zum Stein— 
berg, den Fußweg, den ſie gekommen waren. Jeder hing eigenen 
Gedanken nach. Addrich, düſter voran, minder mit der Gegenwart 
als Zukunft rechnend, murmelte zuweilen einzelne, unverſtändliche 
Werte vor ſich. Fabian blickte von Zeit zu Zeit ſtill beobachtend 
auf Epiphanie. Was ſeit einer Viertelſtunde vor dem Taufſtein der 
Dorfkirche verhandelt worden war, hatte feinen Gemüthszuſtand un⸗ 
verändert gelaſſen, wie er geweſen, und ſchien an den alten Ver— 
hältniſſen zu der Jugendgeſpielin nichts geändert zu haben. Der 
Abend auf der Bampf war für ihn mit weit höherer Feierlichkeit 
geſchmückt geweſen; die kirchliche Trauung hatte ihm nur die Geſtalt 
einer trockenen Förmlichkeit und Uebung oder einer bürgerlichen Anz 
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erkennung deſſen gehabt, was ſich ſchon von ſelbſt zwiſchen beiden 
Herzen gethan. 

Ganz anders aber ſtand das Geſchehene in Epiphaniens Seele. 
Ihr hatte nicht der Pfarrer, ſondern der ewige Gott geſprochen für 
die Ewigkeit; das Jawort war kein öffentliches Geſtändniß, ſondern 
der furchtbarſte Eid geweſen, den ſie vor dem Throne des Allerhöch— 
ſten abgelegt; das Wechſeln der Ringe das Auswechſeln der Seelen, 
das Ende des Sichſelbſtgehörens. Sie hatte Fabian geliebt. Die 
Liebe war geblieben, aber vom Irdiſchen in's Ueberirdiſche gehoben, 
nun Gottesſache geworden. Sie ſelber begriff nicht, woher ſie Kraft 
empfangen, Majeſtät und Gewalt eines Augenblicks zu ertragen, 
der, ihr ganzes Schickſal drehend, erhabener als ihr geſammtes 
Leben prangte. Sie mußte Einzelheiten der ganzen Begebenheit in 
ihrem Gedächtniß wiederholen, um deren Wirklichkeit zu glauben. 

Während deſſen trippelte Aenneli dem jungen Ehepaar nach, mit 
ſehr weltlichen Gedanken beſchäftigt. Dieſe Vermählung, Knall und 
Fall, ohne Vorbereitung, ohne Nachgeſchmack, ohne Kranz und Tanz, 
dieſe Hochzeit ohne Hochzeit, dieſe Brautleute in Haus- und Reiſe— 
kleidern, — dies Alles hatte anfaugs nur ihre Verwunderung, nach— 
her völlige Mißbilligung, zuletzt die Ueberzeugung bewirkt, das ſei 
Winkelheirath, vor Gott und Menſchen ohne Gültigkeit. Wenn ſie 
ihren eigenen alten Sonntagsrock, ihr abgetragenes Wamms be— 
trachtete, mußte fie nothwendig über die unerwartete Ehre derſelben 
lächeln, Brautjungfernſchmuck geworden zu ſein. 

Als man zur Waldſpitze am Fuß des Steinberges gekommen war, 
von wo der ſchmale Pfad ſich in den Matten zum Fahrweg gen 
Dürrenäſch ſchlängelte, hielt Addrich ſtill und mahnte an die Tren— 
nung. „Ich hoffe,“ fagte er, „ihr werdet mit mir zufrieden fein. 
Alles iſt abgethan nach Wunſch; kurz und gut!“ 

Fabian entgegnete: „Ich weiß nicht, ob gut, aber kurz gewiß! 
Gethan iſt's, wie es der Platzregen auf durſtigem Felde endet, der, 
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was nicht verdorrt iſt, zu Boden ſchlägt. Dich plagt ein eigenes 
Geſchick. Selbſt das Almoſen, welches du gibit, überſchimmelt 
zwiſchen deinen Fingern ſogleich mit giftigem Grünſpan; und dle 
Freude, die du bringſt, kommt mit keinem Lächeln, ſondern mit Ent⸗ 
ſetzen und Schrecken, wie Unglück, daher.“ 

„Mag ſein, Burſch!“ ſagte der Alte düſter: „Aber ich wünſchte 
wenigſtens, du verſtändeſt, mir beſſer zu danken.“ 

„Zürne nicht!“ rief der Jüngling gerührt und reuig, indem er 
die Hand des Alten ergriff und an ſeine Bruſt drückte: „Ich danke 
dir dennoch. Du haſt mich zu deinem Neffen gemacht, ich aber will 
dich zu meinem Vater machen. Ich werde dir folgen, wohin du 
winkſt. Leb' wohl, Faneli; gedenke ſeiner und meiner in Liebe und 
Gebet. Ich gehe mit dem Oheim.“ 

Epiphanie, als hätte ſie ſich aus den Ereigniſſen dieſer Stunde 
noch nicht ganz wiedergewonnen, betrachtete den Oheim und den ihr 
vermählten Jüngling mit träumeriſchem Nachdenken und ſagte: „Was 
treibet ihr Beide mit mir? Wohin wollet ihr, ohne mich? Was 
beginnet ihr?“ 

Addrich erwiederte ſanft: „Wir wandern gen Hutwyl. Geh' 
heim, Kind, bewache das Haus und pflege deiner kranken Schweſter, 
wie du mir's angelobt haſt.“ 

„Was denn? Wie redeſt du, Addrich?“ rief Epiphanie: „Bin 
ich nicht das Weib dieſes Jünglings, deſſen Schweſter ich noch am 
Morgen war? Wie willſt du ſcheiden, was Gott verbunden hat? 
Ich habe einen Schwur gethan vor dem Himmel, der alle Eide löſet, 
und ein Gelübde neben dem kein anderes mehr gilt. Und hätt' ich 
Vater und Mutter auf Erden, ich müßte Vater und Mutter verlaſſen, 
dieſes Mannes willen.“ 

Der Alte ſchüttelte heftig den Kopf und ſagte: „Schweig, Thörin, 
und verſäume uns nicht durch deine Grillen. Wir thun einen Gang, 
den kein Weib gehen darf.“ 
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„Das ſei Gott geklagt!“ ſchrie Epiphanie mit ſchmerzvoll zum 
Himmel gerichteten Blick und auf die Bruſt gedrückten Händen: 
„Ich kenne deinen Gang, es iſt der Gang in den Abgrund! Du 
ſchleppſt den Schuldloſen mit dir hinunter und führſt ihn aus der 
Hölle nicht wieder zurück. Ich bin einem Todten vermählt worden, 
keinem lebendigen Manne; Braut, Eheweib und Wittwe bin ich in 
der nämlichen Unglücksſtunde geworden. Du haſt ihn und mich be— 
trogen, Addrich; wie wirſt du dein frevelvolles Spiel vor dem An— 
geficht deſſen verantworten, vor dem du mich in dieſer Stunde ihm 
geweiht haſt?“ 

Fabian ſchloß mitleidig die Hand der Wehklagenden in ſeine 
Hände und ſuchte ſie durch einige Troſtworte zu beruhigen. Addrich 
ſchien die Geduld zu verlieren, lief einige Schritte davon und wieder 
zurück und ſagte ärgerlich: „Mit weichherzigen Weibern und hart— 
mäuligen Roſſen bringt's keiner zum Ziel. Fort, Fabian, und Wolle 
in die Ohren! Sie wird ſich wieder tröſten, wenn wir hundert 
Schritte von ihr find. Ich kenne die Weiber; fie lachen die näm⸗ 
lichen Thränen, die ſie weinen, und drehen, wie den Rücken, ihren 
Sinn.“ 

Unwillig erwiederte Fabian: „Du biſt ein feiner Maler, Addrich; 
wenn dir die Engel nicht gerathen, machſt du Teufel daraus. — 
Faneli, faſſe dich. Wir kehren bald zurück. Ich beſchwöre dich, 
brich mir das Herz nicht durch deinen Jammerblick. Nur noch ein 
einziges Lächeln gib mir zum Valet.“ 

„Wie ſoll ich neben deiner Leiche lächeln, Fabian?“ ſeufzte ſie: 
„Du kehrſt nicht wieder, glaube mir, nimmer kehrſt du wieder. 
Denkſt du nicht mehr an die verhängnißvollen Kränze, die ausein— 
ander fielen, eh' wir zur Trauung traten? O Loreli's weiſſagender 
Geſang!“ 

„Kindereien!“ fiel ihr Addrich in die Rede: „Schäme dich; eine 
junge Frau muß nicht alten Weibertrödel feil haben. Es geht im 
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Leben nicht Alles nach Wunſch, auch wenn's zum Beſten geht. Du 
mußt dich an's Unglück gewöhnen, denn es gewöhnt ſich an dich. 
Du weißt wohl, man rutſcht nicht auf Sammetkiſſen in's Himmel⸗ 
reich hinein. Alſo, gehab dich wohl; grüße meine kranke Heilige. 
Ich führe dir dein Männlein über ein Kleines wieder zu.“ 
Epiphanie verneinte mit einer Bewegung ihres Hauptes, ohne 
zu antworten. „Was gilt die Wette,“ rief der Alte: „ich bring! 
ihn dir, wenn du uns am wenigſten erwarteſt, und ich richt' euch 
eine Hochzeit aus, wie ſie noch kein Berner Landvogt prächtiger ges 
abt!“ 
| „Du bringſt ihn nie wieder, Addrich; du nicht!“ ſeufzte die 
Neuvermählte: „Es iſt ſein Loos gefallen, und das meinige mit 
dem ſeinen. O rede nicht vom alten Weibertrödel! Haſt du den Ge⸗ 
ſang vergeſſen, den unſere Seherin zu meinem Geburtstage ſang?“ 
— Mit warnender Stimme fuhr ſie fort: 


Vom roſenfarb'nen Munde 
Erliſcht die Lebensgluth. 
Des Jünglings Purpurwunde 
Betbaut das Gras mit Blut. 


Zu ſpät eilt deine Hilfe, 
Er fühlt nun keine Pein. 
Er ſchläft auf dürrem Schilfe, 
Sein Kiſſen iſt der Stein. 


Addrichs Geſicht verdüſterte ſich bei dieſen Worten auf ſchreck⸗ 
hafte Weiſe, indem er den Kopf zur Bruſt niederhängen ließ. End⸗ 
lich fuhr er raſch in die Höhe und rief: „Hat's der Satan auf's 
Quälen angelegt, muß ihm der Engel ſelbſt die Pechpfanne füllen. 
Fort, fort, ich brauche meinen Verſtand noch ein paar Tage oder 
Wochen; dann will ich wahnſinnig werden! — Ade, Faneli, ade!“ 
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Bei dieſen Worten küßte er die Stirn der Jungfrau, drückte ihre 
Hand, ging davon und rief: „ Mir nach, Fabian!“ 

Der Jüngling wollte ſeiner Freundin das Lebewohl ſagen. Er 
konnte nicht reden. Beider Hände lagen feſt in einander. Er lehnte 
ſeine Stirn an die ihrige. So ſtanden ſie lange ſchweigend da, 
zitternd, thränenlos. Aenneli warf ſich unter einer alten Eiche nieder, 
verbarg ihr Geſicht auf dem Erdboden im Graſe und weinte über- 
laut. Sie hörten beide nichts vom mitleidigen Jammer des Mädchens. 

„Laß Gott walten und die Welt unter uns vergehen!“ ſagte 
Fabian: „Wenn dich auch mein Auge nicht ſieht, bin ich doch allezeit 
mit dir beiſammen. Uns kann nichts mehr von einander ſcheiden, 
nicht Welt, nicht Grab, nicht Gewalt der Hölle, nicht Ewigkeit. 
Der Allmächtige iſt unſer Vater, und ſeine Liebe hält uns mit glei— 
chem Arm umfangen. Sei ſtandhaft, du Tochter Gottes! Dein 
Schmerz iſt ein Zweifel an ſeiner Weisheit.“ 

— Nein, o nein, kein Zweifel, Fabi, ſondern der Wiederklang 
ſeiner unendlichen Liebe in meiner Bruſt, mit der ich lieben muß. 
Nur das Irdiſche in mir will verzagen; aber hat Er uns nicht das 
Herz gegeben, daß es blute, und das Auge, daß es weine? Laß 
mich bluten und weinen, denn ich ſtehe an deinem Sterbebett; ich 
bin nicht deine Schweſter, deine Braut, dein Weib, ſondern deine 
Wittwe. Fabi, ich bin betrübt bis in den Tod; wie reich muß der 
göttliche Freudenhimmel ſein, wenn er die Bitterkeit dieſes Augen— 
blicks vergelten will! 

„Leb' wohl, Fani!“ rief er dom Schmerze übermannt: „Foltern 
wir uns nicht länger. Bleib Gott und mir getreu. Leb' wohl!“ 

— O Fabi, ſage lieber, ſtirb: Im Sarge iſt mein Wohlleben; 
nicht über der Erde. Fahre wohl, du theures Licht meiner Seele; 
nun wird es ewige Nacht. Ich bin noch nicht geſtorben, und doch 
iſt Alles ſchon Grab, und der Himmel nur Schutt über mir. — Wie 
Gott will, Fabi! Wer kann widerſtreben? Seine Liebe iſt unaus⸗ 
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ſprechlich; aber wie kann das Vaterherz mir jo unausſprechliches 
Wehe anthun? Ach, ich koͤnnt' es nicht, auch dem größten der 
Sünder nicht könnt' ich's! 

Nach einiger Zeit fuhr ſie leiſe fert mit Ton und Geberde 
frommer Ergebung und Verzichtung: „Fahre wohl, Engel, 
hin zu den Engeln des Himmels; du ſiehſt mich bald unter ihnen, 
Flieg' du mir, der Erſte, droben entgegen an den Schwellen des 
Paradieſes!“ i 

Er küßte fie ſumm. Sie wandte ſich von ihm. Er ging oder 
taumelte einige Schritte ihr nach. Dann wandte auch er ſich wieder 
zurück, um den entfernten Addrich zu ſuchen. Aber ihre Stimme 
rief wieder und er blieb auf den erſten Laut feſtgebannt. Sie kam 
und ſchlug ihren Arm um ſeinen Nacken, umklammerte ihn feſt und 
ſagte: „Soll ich dich ſterben laſſen ohne den Abſchiedskuß? Gib mir 
deine Augen, daß ich ſie mit meinen Lippen zurückdrücke, ehe denn 
ſie brechen. Und noch einmal will ich meinen tiefſten Seufzer auf 
dieſe deine rothen Wangen hauchen, ehe fie im Tode erbleichen wellen. 
Und ſollt' ich undankbar dieſes Mundes vergeſſen, aus dem Bruder— 
geiſt athmete? — Armer Fabi! Lieber Fabi, weine nicht. Und wenn 
dich dein Himmel vergißt, Cpiphanie vergißt dein nicht.“ 

Jede Stelle feines Geſichts ward küſſend von ihr berührt. Dann 
betrachtete ſie ihn noch einmal voll Zärtlichkeit und Verzweiflung, 
und nun erſt ergoß ſich ihr Jammer in einen Strom von Thränen. 
Schluchzend lag ſie lange an ſeiner Bruſt. Dann drängte ſie ihn 
mit ſanfter Gewalt von ſich, drehte ſich, ohne ihn anzuſehen, von 
ihm hinweg, und ging, ohne einen Rückblick, in die Gebüſche zum 
Thalgrund nieder. Fabian, in gedankenloſer Betäubung, wankte 
nach entgegengeſetzter Richtung. 


39. 


Der Landtag zu Hutwyl. 


In der Ferne ſtand Addrich wartend. Als der Jüngling zu ihm 
heran kam, erſchrack er faſt über deſſen blaſſe und verſtörte Miene; 
aber er empfing ihn ohne Anrede und ging ſchweigend mit ihm durch's 
Dorf, das heitere Kulmerthal hinauf. Erſt da fie, nach einigen 
Stunden, jenſeits der zerſtreuten Hütten von Reinach und Menzikon, 
die felſige Anhöhe erſtiegen hatten, wo ſich im Vorgrund eine an— 
muthige Landſchaft von niedrigen Thälern und umlbüſchten Hügeln 
ausfaltete und das Rieſenbild der Alpenkette im Hintergrund vor 
ihnen aufſprang, hielt Fabian im Lauf an und ſagte: „Ich bin zer— 
malmt in meinen Gebeinen, und die Zunge iſt wie ein trockener 
Scherben.“ 

Addrich antwortete: „Hinter den Baumwipfeln, drunten vor uns, 
ſiehſt du die Thürme des Stiftes Beromünſter. Da foll dich ein gutes 
Mittagsmahl erquicken.“ 

„Das iſt's nicht, was erquickt!“ erwiederte Fabian und ſetzte 
ſich vor einer einſamen Bergkapelle, neben der ſie ſtanden, auf die 
Steinbank an die Pforte derſelben: „Warum Beromünſter, Addrich? 
Wollten wir nicht über St. Urban, den Abt zu ſehen?“ 

„Ich behalt' ihn für den Rückweg vor!“ verſetzte Addrich: 
„Jetzt will ich horchen, welches Lied hier zu Lande die Vögel pfeifen 
im Luzernergebiet. Fehlt's dem Chriſten Schybi, ſo iſt Alles gefehlt; 
ſchlägt der Hagel in die Küche, ſchlägt er in's ganze Haus. — Biſt 
du ermüdet, ruhe aus und folge mir bald. Ich geh' indeſſen voran 
in den Flecken und beſtelle das Mittagsbrod.“ Da Fabian nichts 
erwiederte, ſtieg der Alte den Berg hinab. 

Fabian blieb auf der Bank und warf den Blick auf die Hoch— 
gebirge, welche über der vorliegenden Hügelwelt in der Luft zu 
ſchweben ſchienen; rechts die majeſtätiſche Pyramide des Pilatus, 
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finſter, wie eine breite Wetterwolke über den ſchwarzen Wäldern der 
Tiefe, links der Bergkönig Rigi, von deſſen kahlem Rücken die 
Felslager ſchräg und ftreifig herabfloſſen, wie ein farbiger Talar, 
den er nachſchleppt; inmitten beider die ätheriſche Silberſtraße der 
Gletſcher am fernen Himmel von Urk. Dies, und zu ſeinen Füßen 
die in leichten Hügeln und Thalungen wallende Landſchaft, deren 
tiefes Grün der Nähe, je mehr es ſich entfernte, in matte Perlen⸗ 
bläue zerrann, mahnte ihn an die ähnliche Fernſicht auf der Bampf, 
an die Augenblicke des höchſten Leidens und Entzückens, die ihm dort 
der Engel feines Lebens gegeben hatte. Dieſe Erinnerungen er⸗ 
weichten ſein vom Schmerz erſtarrtes Herz. Er rief Epiphaniens 
Namen und fand Thränen. Er überließ ſich ohne Hemmung dem 
Ausbruch ſeines ganzen Jammers bis zur Erſchöpfung; und fand erſt 
in dieſer wieder Ruhe, Stärke und die alte Entſchloſſenheit. Aber 
ſeine Ruhe glich der Stille einer Wüſte, durch welche der Wanderer 
mit Verzichtung auf das Leben fortſchreitet. 

Der Südwind kühlte und heilte wehend ſeine brennenden Augen— 
lieder. So ging er hinab zum Flecken Münſter, deſſen beſcheidene 
Gebäude ſich vor dem alterthümlichen, reichen Stift hinlagerten, 
wie Knechte vor ihrem Herrn, den ſie mit Frohndienſten begütern. 
Addrich ſtand auf der übrigens menſchenleeren Gaſſe, von einem 
Haufen horchender Bauern umringt, denen er mit heiſerer Stimme 
die Nähe großer Ereigniſſe verkündete und Muth zu den äußerſten 
Wagſtücken predigte, damit Schweizerfreiheit ſiegreich in allen Gauen 
zwiſchen Alpen und Jura werde. Sobald er aber feines Reiſegefähr— 
ten anſichtig ward, brach er ab, und führte dieſen in's Wirthshaus 
zur Mahlzeit. Das dunkle Zimmer füllte ſich bald mit horch- und 
trinkluſtigen Gäſten, die anfangs nur ſchweigend oder flüſternd die 
beiden Fremden beobachteten, bald nach und nach lauter wurden, 
und, durch einzelne Flüche über das fette Kollegiatſtift, Addrichs 
Aufmerkſamkeit an ſich zu locken ſuchten. Fabian beobachtete die 
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Schreier wenig; er ſtürzte einen Becher Weins um den andern hin: 
unter, ſich zu betäuben. Addrich beachtete ſie um ſo ſchärfer, er 
trank nur Waſſer. 75 

Auch bei Fortſetzung der Reiſe kümmerte ſich Fabian wenig um 
das, was geſchah. Addrich hingegen war von ſechs bis acht rüſtigen 
Männern begleitet, mit denen er abwechſelnd Unterredung pflog. 
Ihre ſeltſamen, verſchiedenen Trachten verriethen, daß ſie aus ſehr 
verſchiedenen Gegenden des Landes gekommen waren. Die einen 
trugen kurze Wämmſe, weite Fältelhoſen, die andern große runde 
Filzhüte, lange rothe Röcke, rothe Weſten, deren Schöße bis zu den 
Knien reichten, und die Schuhbändel mit breitem, rothgefärbtem 
Umſchlagleder bedeckt; wieder Andere hatten den kleinen Strohhut 
mit rothen, grünen, gelben Bändern, die Näthe des Jäckchens mit 
bunten Schnüren verziert. Und, wie die Trachten, bezeichneten auch 
die Mundarten das Herſtammen aus verſchiedenen Thälern. 

Der Weg ging über den Berg nach Surſee hinab und ohne Raſt 
bis in die Nacht am kleinen, ſchilfigen Mauenſee entlang, von Thal 
zu Thal über die Berge, bis zum Städtlein Willisau. Von Zeit zu 
Zeit zwar hatte Addrich bald dieſen, bald jenen ſeiner Begleiter mit 
geheimen Aufträgen nach allerlei Richtungen verſandt; aber mehr 
noch, als er verſchickte, ſtießen unterwegs von verſchiedenen Seiten 
wieder zu ihm. „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ und „Grüß euch Gott, 
ihr Mannen!“ ſchollen die Grüße katholiſch und reformirt durch ein; 
ander. Der laute Handſchlag erfolgte darauf von Mann zu Mann 
und die Loſung Aller ward Hutwyl und Bundesverſammlung. Addrich 
und Fabian fanden im engen Städtlein Willisau kaum Nacht⸗ 
herberge; ſo groß war das Gedränge der Leute, die aus allerlei 
Gegenden zum ausgeſchriebenen Landtag herbeiſtrömten. 

Beim erſten Hahnenſchrei des folgenden Morgens war Addrich 
ſchon wach, und rüttelte er Fabian aus dem Schlafe. Den Alten 
hatte die Gegenwart des verhängnißvollen Tages, die Nähe ent 
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ſcheidender Schickſale, um einige Jahrzehnde verjüngt; den Jüngling 
hinwieder die Gewalt der Erfahrungen, die in den letzten Tagen ſein 
Gemüth erſchüttert, um einige Jahrzehnde ernſter gemacht. 

So ſchritten ſie, in entgegengeſetzten Stimmungen, durch die 
ſchlafenden Gaſſen der Stadt und durch das gethürmte Thor hinaus. 
Ein Waldkranz von Bergen und Hügeln umfing ſie, deren Fuß die 
Wellen der eilenden Wigger netzten. Links leuchteten goldbraun die 
Tannen auf der Spitze des finſtern Williberges; rechts im erſten 
Sonnenſtrahl, vom ſchroffen Schloßhügel herab, die Trümmer der 
alten Zwingherrnburg Caſtelen, deren hohes, vierecktes Gemäuer 
röthlich aus dem Schooſe eines hohen Buchenhains hervorſtieg. Der 
Weg ſchlängelte ſich durch ſtille Waldthäler zwiſchen ſchattigen Hügeln. 
Das Auge entdeckte nur ſelten, an den Abhängen der Anhöhen, eine 
einſame Bauernhütte, mit Schindeln bedeckt, von rohbehauenen 
Tannenſtämmen erbaut, denen Luft und Wetter die graue Farbe der 
Demuth, als Zeichen innen wohnender Dürftigkeit, gegeben hatte. 
Schon das Aeußere verkündete, daß dem Vieh und deſſen Futter: 
vorrath der größere Raum des Gebaͤudes angehörte, während der 
menſchlichen Familie ein enges Gemach mit Bett und Ofen, als 
Schlafkammer, Küche und Wohnung zugleich, genügen mußte. 

Nach einigen Stunden endlich traten die Wanderer aus den 
Wäldern hervor in eine weite ſonnige Ebene, in die Almend des 
Städtleins Hutwyl, welches ſich im Hintergrund, wie ein grauer, 
verwitterter Schutthaufen, erhob; links und rechts ſchwoll die Thalung, 
welche vielleicht in der Urzeit Bodenfläche eines kleinen Landſees ge⸗ 
weſen, zu anmuthigen Hügeln auf. Einzelne Schwärme von Bauern 
ſtanden zerſtreut in den Wieſen umher; andere kamen aus Hutwyl 
hervor, andere zogen aus verſchiedenen Richtungen erſt dahin. Wenn 
man aber aus der Tiefe, wo ſich der wilde Langletenbach in die 
Sandfelſen eingegraben hat, zu den wenigen Gaſſen und hölzernen 
Häuſern des Städtchens hinanſtieg, fehlte es der Menſchenmenge faſt 
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an Raum, ſich zu bewegen. Wohl nie, ſeit Erbauung des Ortes, 
war eine ſo große Zahl Volks aus allen Gegenden der Eidgenoſſen— 
ſchaft hier geſehen worden, und Fabian fürchtete nicht ohne Grund 
den allgemeinen Zuſammenſturz der Gebäude. Denn dieſe, von auf 
einander liegenden Baumſtämmen errichtet, ruhten mit ihrem Stock— 
werke und dem Schindeldache nur auf hölzernen Pfeilern gegen die 
Straße. Zwiſchen dem Erdgeſchoß mit der Hausthür, und den Pfeilern, 
bildete der Raum eine Art Halle oder niedriger Laube. 

In eines dieſer Gebäude, welches ſich, als Gemeindehaus, nur 
durch ſeine Größe von den übrigen unterſchied, wurde Addrich von 
einem ſeiner Bekannten geführt, dem er zufällig begegnet. Vor dem 
Hauſe hielten ſechs Hellebardirer Wacht. Erſt nach beſonderer Mel— 
dung, auf welche ein wohlgekleideter Landmann aus dem Hauſe er— 
ſchien, ward der Eintritt für Addrich geſtattet, aber Fabian zurück— 
gewieſen. 

In einem langen, niedrigen Saale, aus deſſen Mitte ein hölzerner 
Pfeiler die Decke unterſtützen half, ſah Addrich mehrere wohlbekannte 
und fremde Geſichter um einen wohlgekleideten Herrn verſammelt, 
der in gebrochenem Deutſch zu ihnen ſprach. Addrichs Ankunft unter— 
brach einige Augenblicke das Geſpräch; denn Klaus Leuenberg, Adam 
Zeltner, der Untervogt, der greiſe Ulli Galli, auch Chriſten Schybi 
von Eſcholzmatt und ſein Gefährte Stürmli aus dem Entlibuch traten 
dem Kommenden mit Gruß und Handſchlag entgegen, und verdeuteten, 
mit einiger Wichtigkeit in der Miene, daß man eben mit dem Ge— 
heimſchreiber des franzöſiſchen Botſchafters, Herrn de la Barde, 
Marquis de Marolles, im Verhandeln begriffen ſei. 

Sobald die Stille hergeſtellt war, nahm der Franzoſe, der ſich 
indeſſen die breite, mit den feinſten Spitzen umſäumte Halskrauſe über 
die Achſeln gezupft hatte, den Faden der Rede wieder auf, und ſagte: 
„Meine Herren, ich habe eure Reſolution vernommen. Sie ſcheint 
mir ſehr loyal, aber mit eurer Erlaubniß, nicht politiſch zu ſein. Ihr 
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begreifet leicht, daß bei allem Wohlwollen des Herrn Ambaſſadeurs 
für euch, er, in ſeiner offiziellen Note, unmöglich der Tagſatzung der 
dreizehn Orte Dementi geben konnte. Ihr werdet nicht zweifeln, ich 
kenne den Inhalt der Depeſche, die ich überbringe. Der Herr Marquis 
räth darin oſtenſibel von aller Gewalt und Revolte ab, und er er— 
mahnt, wie er in ſeiner Poſition muß, zu einem billigen Vergleich 
mit euern Herren und Obern. Wollet ihr nun erſt den Brief vor den 
tauſend Leuten erbrechen, die ich hier im Städtlein zuſammenlaufen 
ſehe, fo wird die Vorleſung den übelſten Effekt produciren. Man 
wird am guten Willen des Herrn de la Barde zweifeln, und ihr 
macht euch, wie ihm, den Weg zur Intervention und Mediation 
Sr. Majeſtät des Königs, meines Herrn, unmöglich.“ 

Leuenberg, nach einer höflichen, doch leichten Verbeugung, er— 
wiederte: „Die großmüthigen Abſichten und Geſinnungen des Herrn 
Ambaſſadoren, wie Ihr fie uns eröffnet, find der höchſten Ehren 
werth. Jedennoch ſind wir pro tempore nur Sprecher des Volks, 
nicht deſſen Häupter. Wir dürfen und ſollen vor demſelben keinerlei 
Geheimniß halten; können ohne deſſen Willen auch nichts verrichten, 
und ohne deſſen Vollmacht etwas verfügen.“ 

„Mais pourtant, Messieurs!“ fiel ihm der Geſandtſchafts— 
ſchreiber in die Rede: „Ihr ſeid hier zu Lande wunderliche Leute. 
Seid ihr die Sprecher, ſo ſeid ihr die Häupter; denn in aller Welt 
iſt der Mund immer am Kopf. Kurz, meine Herren, reflektirt über 
die Sache. Es iſt eure Affaire, und nicht die des Ambaſſadeurs.“ 

Hier nahm Schybi das Wort und ſagte: „Es iſt auch nicht unſere, 
ſondern des Volkes Sache, darum muß die Gemeinde entſcheiden. Im 
Uebrigen aber ſcheint der Herr Ambaſſador doch, wenn ich Euch ganz 
verſtanden habe, einzugeſtehen, daß das Recht auf unſerer Seite ſei?“ 

„Und geſetzt nun, es wäre?“ entgegnete der Geſandtſchafts— 
ſchreiber etwas verdrießlich: „Das iſt ſchon beſprochen. Ihr repetirt 
kontinuirlich das alte Lied, und die Diskuſſton erreicht kein Ende. 
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Wenn das Recht immerdar ſiegte, wären keine Armeen, keine 
Flotten, keine Feſtungen nöthig auf Erden.“ 

„Ihr wollt ſagen,“ fiel Leuenberg ein, „das Recht muß Speer 
und Schild führen, und an ſeiner Seite die Stärke ſehen. Wohlan, 
zweifelt nicht, der Arm unſeres Volkes iſt gewaltig genug, ſein Recht 
zu behaupten.“ 

„Tout doucement!“ rief der Unterhändler: „Wenn Recht 
und Stärke Alles wären, würde kein Stier mehr zur Schlachtbank 
geführt werden. Der Stier hat heiliges Recht zum Leben und größere 
Stärke, als der Menſch. Klugheit aber wirft ihm das Seil um die 
Hörner. Verſteht ihr mich?“ 

Der Untervogt von Buchſiten erhob nun die Stimme und ſagte: 
„Ihr Herren, der Fall iſt einfach und klar. Wir ſollen uns den 
Rücken ſichern, es laufe ab, wie es wolle. An der Gerechtigkeit 
unſerer Beſchwerden zweifelt der Herr Ambaſſador nicht; aber, als 
königlichem Botſchafter an die Eidgenoſſenſchaft ſteht ihm nicht zu, 
dies offiziell zu erklären. Dürfen wir auf ſeine und ſeines Königs 
mächtige Verwendung für uns rechnen: ich frage euch, warum ſollen 
wir ſie muthwillig oder ſtolz zurückſtoßen? Warum nicht morgen vor 
dem verſammelten Volk darauf antragen, daß man Ausſchüſſe nach 
Soloihurn zum Herrn de la Barde ſchicke, ſeine Dazwiſchenkunft zu 
erbitten? Meinſt du nicht, Mooſer?“ 

Bisher hatte Addrich den franzöſiſchen Geſandtſchaftsſchreiber mit 
unverwandten Blicken beobachtet, der in ſeiner glänzenden, zierlichen 
Hofkleidung neben den Schweizerbauern ſo ſehr, als von ihrem ehrbar— 
ſteifen Weſen durch ſeine Beweglichkeit abſtach. Bald ſchnellte er mit 
den Fingern ein Stäubchen vom knappen, ſchwarzſeidenen Wamms, 
auf deſſen glänzendem Grund man große Blumen, Ranken und andere 
Geſtalten eingewebt ſah; bald fuhr er mit der Hand ſpielend über 
die dichte Reihe der kleinen, goldenen Knöpfe des Gewandes nieder; 
bald drehte er an den Brillantringen der Finger, bald am ſilbernen 
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Degengriff von durchbrochener und getriebener Arbeit; bald ſchlug er 
die über die Finger gefallenen köſtlichen Spitzen der Handkrauſen. 
über den Untertheil des Aermels zurück. Eben ſo beweglich war ſein 
lauerſamer Fuchsblick und das Geberdenſpiel feines falben, zufammen: 
geſchrumpften Geſichts, über welches in einer Reihe von Jahren ſo 
viel Leidenſchaften ihren Weg genommen zu haben ſchienen, daß man 
in den zurückgelaſſenen Fußſtapfen derſelben keine einzige mehr mit 
Beſtimmtheit unterſchied. 

„Fragſt du mich?“ ſagte Addrich zu Adam Zeltner gewandt: 
„Dir iſt's ſchon um den Kopf bange, daß du ihn in Sicherheit 
bringen und unter den Mantel des Ambaſſadoren verſtecken willſt. 
Wer im Hausſtreit den Fremdling zum Vermittler anruft, macht 
den Fremden zum Herrn im Hauſe und verkündet ſeine Furcht und 
Schwäche. Die alten Eidgenoſſen, wenn es Freiheit galt, hatten 
feine Vermittler bei Morgarten und Sempach, als ihren Gott und 
ihr Schwert. Thor, meinſt du, wenn Völker mit Obrigkeiten rechten, 
die Könige werden ihres Handwerks vergeſſen und den eigenen Unter⸗ 
thanen und Sklaven mit den Laternen voranzünden, wo ſie Freiheit 
ſuchen ſollen? Oder glaubſt du, der König und ſein Botſchafter 
haben nicht ſchon den Herren zu Bern und Luzern, Solothurn und 
Baſel, eben fo höflich, als uns, die Hand zur Vermittelung ange⸗ 
geboten? Fürwahr, Keiner verkauft ſchlechte Waare theurer, als ein 
Fürſt. Der König von Frankreich will zwiſchen Herren und Bauern 
vermitteln, um über beide die Hand zu ſchlagen. Den Herren legt er 
güldene Ketten und Ordensbänder um den Hals, uns ein hänfenes 
Seil; dann hat er vermittelt und ſingt ein Te Deum über das 
verrathene und betrogene Schweizerland.“ 

Der Geheimſchreiber des ſranzöſiſchen Botſchafters horchte kopf— 
nickend und Beifall lächelnd der Rede des heiſern Alten und ſagte: 
„Parbleu, Messieurs, dieſer alte, gute Mann hat nicht übel ge— 
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ſprochen und meint es redlich. Nur in einer feiner Prämiſſen ging 
er irre. Die wahre Politik der Herren Schweizer . . .“ 

„Mit Erlaubniß,“ unterbrach ihn Addrich höflich: „die Politik 
der Schweizer beſteht allein im ſchlichten Muth, Recht zu thun und 
dann Niemanden zu ſcheuen. Wir haben zu grobe Fäuſte für die 
ſpinnenfeinen Gewebe der politiſchen Argliſt. Hier iſt unſer Vater— 
land, da wollen wir uns frei betten und ſo gut wir's vermögen, 
und hat uns Niemand einzureden, er trage eine Kappe oder eine 
Krone. Wer anders thut und fremde Macht anruft, treibt Hoch- 
verrath.“ N 

„Richtig! Par Dieu, was ſag' ich anders?“ antwortete der 
Geheimſchreiber: „Nur beliebt eines Umſtandes nicht zu vergeſſen. 
Frankreich iſt der erſte Bundesgenoß der hochlöblichen Eidsgenoſſen— 
ſchaft, und dieſe hat, im Fall der Noth, das Recht, den Beiſtand 
des Königs, meines Herrn anzurufen. Geſetzt, der Beiſtand würde 
gefordert; der König ließe ſeine Truppen in die Schweiz einrücken; 
ihr hättet verſüumt, euch mit dem Marquis de Marolles in Ein— 
verſtändniß zu ſetzen, um von dieſer Seite eure Rechte zu ſichern; 
geſetzt ...“ 

„Alles geſetzt,“ rief Addrich, „ſo iſt Hochverrath geſetzt, und 
deſſen find die Städte noch heut' fo fähig, wie vor zweihundert 
Jahren, da Zürich die Oeſterreicher und Franzoſen in's Land rief.“ 

Der Franzoſe lächelte und nickte ihm wieder Beifall, zog dann 
aber bedenklich die Augenbraunen weit in die Höhe, und ſagte: 
„Man muß jede Möglichkeit in Rechnung bringen. Wie nun aber, 
wenn? Zum Exempel, wenn Frankreich ſechszigtauſend Mann an 
eure Grenzen ſchickt, was wird dann das Ende ſein?“ 

Addrich ſagte mit ſeinem hämiſchen Grinſen: „Frage der Herr 
doch in St. Jakob nach; oder vielleicht wird er ſelbſt am beſten 
wiſſen, wo ſeine Landsleute dort begraben liegen.“ 

Der Abgeordnete des Herrn de la Barde machte mit komiſchem 
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Anſtande eine Verbeugung ringsum; hob ſich dann plötzlich, warf 
ſich ſtolz in die Bruſt und ſagte mit warnender Hoheit: „Ihr Herren, 
ich geb' euch Bedenkzeit bis morgen. Bleibt ihr bei euerm Sinn, ſo 
wird das Schreiben des königlichen Ambaſſadeurs vor dem ganzen 
Volke verleſen. Ich waſche meine Hände in Unſchuld.“ 

Dann ſchritt er durch die Verſammlung und verließ, nach kur⸗ 
zem, trockenem Umhergrüßen, den Saal. Adam Zeltner und einige 
Andere ſprangen ihm nach, ihm mit Höflichkeit das Geleit zum 
Wirthshauſe zu geben. 

Der ganze Morgen verſtrich unter lärmenden und fruchtlofen Be: 

rathungen über die Anträge der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Nach⸗ 
mittags wurden Geſandte der Stadt und Republik Bern angemeldet 
und vor dem Ausſchuß des Landvolks angehört; doch hatten ſie eben 
ſo wenigen Erfolg von ihrer Beredſamkeit, als der Bote des Mar— 
quis de Marolles. Diejenigen von den wortführenden Landleuten, 
welche vielleicht aus Klugheit oder Furcht am aufrichtigſten im Herzen 
eine Verſöhnung mit den Regierungen wollten, ſchwiegen, um nicht 
vor dem Volke als feige Männer oder ſelbſtſüchtige Verräther der 
großen Sache zu erſcheinen. Eins hätte ihnen, wie das andere, 
lebensgefährlich werden können. Die Uebrigen ſprachen gegen alle 
Vorſchläge zur Ausſöhnung deſto lauter, entweder weil ſie von der 
Gerechtigkeit der allgemein in den Landſchaften geführten Beſchwer— 
den überzeugt waren, und den ſüßen Verheißungen der Städter miß— 
trauten; oder weil es ihrem Ehrgeiz behaglich war, als Sprecher 
des Volks ihren bisherigen Gebietern mit einer Art Gleichheit des 
Ranges gegenüber zu ſtehen und, ſtatt ehemaliger Geringſchätzung, 
Achtungsbezeugungen und Höflichkeiten zu erfahren. 

Die abgeordneten Patrizier des berniſchen Senats hinwieder 
konnten ſich um ſo weniger überwinden, ſelbſt nur im Aeußerlichen 
das Mindeſte von der Rolle geborner gnädiger Herren und Obern 
fahren zu laſſen, da man ihnen eben das Recht dazu ſtreitig machen 
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wollte. Auch mocht' es ihrer Klugheit unangemeſſen dünken, die 
Würde einer oberherrlichen Stadt durch eine Art furchtſam⸗traulicher 
Annäherung gegen Unterthanen, oder gar durch ſchmeichelnde Worte 
gegen Rebellen bloßzuſtellen. Ihr vornehmes Sichherablaſſen belei— 
digte nun aber das ſtolze Selbſtgefühl der Landleute weit empfind⸗ 
licher, als die ſonſt übliche väterliche Sprache der Herren; und die 
Drohworte eines Senats, der inner ſeinen Stadtmauern nur die 
eigene Vertheidigung rüſtete, mußte wenig Eindruck auf Leute 
machen, die ſich vom Arm und Muth vieler Tauſende ihres Gleichen 
geſchützt ſahen. 

So geſchah ſehr natürlich, daß die Unterhandlung, welche den 
Bruch zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen ausgleichen ſollte, ihn nur 
erweitern konnte. Kleinliche Privatſchwächen, unbedeutende Neben— 
rückſichten und armſelige Vorurtheile derer, die über Völkerſchickſale 
verhandeln, entſcheiden gar gewöhnlich weit mehr zum Unheil und 
Verderben, als die Hauptſache, um die es zu thun iſt. 

Niklaus Leuenberg führte das Wort mit größerer Gewandtheit 
und Würde, denn die berniſchen Abgeordneten von einem Manne 
ſeines Standes erwartet hatten. Sowohl die Gemeinden des Landes, 
als auch der Senat der Stadt, betrachteten ihn, wie das Haupt der 
geſammten, großen Bewegung. Auch war er es ſelbſt geweſen, der 
in einem Schreiben die Regierung erſucht hatte, Geſandte zum Lands 
tag nach Hutwyl zu ſchicken, um lieblich mit ihnen das Friedens— 
werk zu berathen. Ja, er hatte dazu ſogar die Männer bezeichnet, 
welche dem Volke beſonders angenehm ſein würden, und neben den— 
ſelben auch zwei Geiſtliche der Stadt. Aber die ſteif-fromme Bered- 
ſamkeit der Gottesgelahrten, welche die Sünde der Empörung mit 
Bibelſtellen zu beweiſen und in ihrer ſchweren Verdammlichkeit zu 
ſchildern bemüht waren, verfing bei den Trotzköpfen ſo wenig, als 
die gebietende Sprache der weltlichen Herren, die keine andere Voll— 
macht zu haben ſchienen, als Gnade und Verzeihung anzubieten. 
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Mit höflich-ſcheuem Achſelzucken und bedauerndem Tone erklärte 
ihnen Leuenberg zuletzt, einen Antrag, wie dieſen, müßten die Herren 
des Raths und der wohlehrwürdigen Geiſtlichkeit den verſammelten 
Ausſchüſſen des ganzen Volks ſelbſt thun. Der Aufſtand ſei nicht 
Sache und Werk einiger Perſonen, ſondern eines großen Theils der 
Nation. Weder er, als Obmann, noch einer der im Saale Anweſen— 
den, hätten das Recht, im Namen der Tauſende Begnadigung zu 
verlangen oder anzunehmen, noch Macht, das Volk zur Sinnes⸗ 
änderung zu zwingen. Man müſſe das öffentlich im freien Felde 
verhandeln. 

Einer der berniſchen Rathsherren konnte ſich, bei dieſer Erwie— 
derung, des aufwallenden Zorns nicht erwehren, drückte das Baret 
tiefer über die Stirn und ſagte: „Nun denn, in Gottes Namen, 
ſo muß die Sache im freien Felde abgethan werden; aber nicht, wie 
ihr meint, mit dem Worte, ſondern mit dem Schwerte. Warum 
habet ihr uns frecherweiſe hierher gelockt, wenn ihr keine Vollmacht 
hattet, Namens eurer rebelliſchen Spießgeſellen mit uns zu handeln? 
Warum ſtellet ihr euch vor unſer Angeſicht, wenn ihr ohne Auftrag 
daſtehet? Was haben wir mit einem aus allen Winkeln zufammen- 
gelaufenen Volk zu ſchaffen, darunter auch die Angehörigen Solo— 
thurns, Baſels und Luzerns find, denen wir nichts anzubieten und 
die nichts von uns zu begehren haben? Stadt und Republik Bern 
will und kann großmüthig nur ihren eigenen meuteriſchen Untertha— 
nen, nicht jenen fremden, Gnade für Recht widerfahren laſſen. Ja, 
Gnade für Recht! Euer Aufruhr beſudelt den Schweizernamen mit 
ewiger Schmach. Und wenden wir euch den Rücken, ſo wendet die 
Barmherzigkeit ſelbſt ihn auf immer.“ 

Die Landleute blieben nach dieſer donnernden Anrede ſtill und 
etwas betreten; ſelbſt Leuenberg. Nur Addrich lächelte bitter und 
ſagte: „Wohlgethan! Wendet den Rücken; wir verlangen dieſe 
Barmherzigkeit nicht, die uns zur Verzweiflung getrieben hat. Wir 


— 821 — 


begehren, verſteht es wohl, berichtet es euern Herren wohl, wir 
begehren keine Gnade! Ihr aber wollet lieber gnädige Herren 
ſein, als gerechte Herren, weil ihr bei der Gerechtigkeit den 
Kürzern zöget, aber bei der Gnade willkürlich fahren könnet. Gott 
ſei dem Volke gnädig, das ein paar Hundert gnädige Herren füttern 
muß!“ 

„Schamloſer Geſell, wer biſt denn du?“ ſchnob ihn der Raths— 
herr mit zornrothem Geſicht an. 

Addrich erwiederte ganz kalt: „Ein Schweizer, wenn auch nicht 
von der Berner Falſchmünzerei, dennoch vom alten Schrot und Korn.“ 

„Pack dich, eisgrauer Lügner!“ ſchrie der Rathsherr: „Du 
Strolch Haft nie ein Vaterland gehabt!“ 

„Wer trägt die Schuld,“ entgegnete Addrich, „wenn, außer in 
den Urkantonen und Hauptſtädten, die übrigen Schweizer alle ohne 
Vaterland ſind? Ihr, gnädige Herren, ihr habt ſie heimtückiſch 
darum betrogen, und ihnen in eurer Gnade nichts, als Obdach, 
Aecker und Geräth gelaſſen, für euch frohnen zu können. Soviel 
mußtet ihr natürlich auch dem Vieh im Stalle laſſen, von dem ihr 
Milch verlanget. Die Schweizer fordern ihr Vaterland wieder, das 
ihr in euern Stadtbann zuſammengeſchnürt habt. Ihr ließet uns 
nur ein Geburtsland, das der Sklav in Algier auch hat, der unter 
der Geißel des Guardians ohne Recht, ohne Willen, ſeinem gnädigen 
Herrn mit Zittern das Feld baut. Wir verlangen Vaterland und 
Vaterlandsrecht, nicht eure Barmherzigkeit und eure Gnade.“ 

„Will's Gott,“ rief der Rathsherr, „ſeh' ich dich nach dieſer 
Gnade noch auf den Knien wimmern.“ 

Addrich drehte ihm ſtolz den Rücken hin und ſagte mit lauter 
Stimme, über die Achſel zurückblickend: „Es wünſcht Mancher wohl 
Herrgott zu werden, eh' er in's Irrenhaus kömmt.“ 

Nicht minder durch dieſe blutige Beleidigung, als durch das halb— 
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ſchaft ſchnell auf und entfernte ſich, ohne ein Wort zu erwiedern, 
und ohne Gruß. Leuenberg ſprang den Davoneilenden zur Thür 
nach, um ſie zu beſänftigen. „Laſſet euch,“ ſagte er, „durch das 
loſe Maul dieſes Alten nicht vom heilſamen Friedenswerk abwendig 
machen. Er iſt ein Igel, und ſticht, wo man ihn anrührt.“ 

„Wir haben mit euch nicht länger zu verkehren!“ ward ihm 
zur Antwort: „Setzen wir den Fuß in den Steigbügel, wird eure 
Unterwerfung zu ſpät.“ 

Kaum hatten die Berner Geſandten Hutwyl verlaſſen, wurde dem 
Ausſchuſſe des Landvolks im Rathhauſe die Ankunft eines Boten der 
eidsgenöſſiſchen Tagſatzung verkündet, welche zu Baden im Aargau 
wegen der obwaltenden Unruhen verſammelt ſaß. Es war der Unter⸗ 
vogt von Baden. Er trat mit ſichtbarer Aengſtlichkeit und kleinſtäd⸗ 
tiſcher Höflichkeit in den Saal, wo Leuenberg ihn mit noch etwas 
ſtolzerer Haltung, als zuvor die Herren von Bern, empfing. Der 
Untervogt überreichte unter tiefer Verbeugung das Patent der eids— 
genöſſiſchen Tagherren. 

„Morgen mag das Schreiben an verſammeltem Landtag verleſen 
werden,“ ſprach Leuenberg, „und Ihr werdet Antwort empfangen. 
Unterdeſſen, Herr Untervogt, ſoll Euch geziemende Nachtherberge 
und Verpflegung angewieſen werden. Ich hoffe, Ihr ſollet nicht zu 
klagen haben.“ 

Mit dieſem kurzen Beſcheid ward der Untervogt entlaſſen, welcher 
unter Rebellen kaum eines fo milden Empfangs gewärtig geweſen 
ſein mochte. 


40. 


Des Landtags Ende. 


Addrich beſchloß ſein Tagewerk mit raſtloſer Thätigkeit erſt nach 
Mitternacht. Vor Sonnenaufgang weckte ihn die Ungeduld wieder 


— 323 — 


und das Getöſe der im Städtlein umherwogenden Volksmenge. 
Schwer erhob ſich Fabian neben ihm vom Lager und verwunderte 
ſich über die ſeltſame Heiterkeit des Alten und das Fröhlich-Leichte 
in deſſen Bewegungen. 5 

„O, du ſollſt mich noch anders fehen!“ erwiederte Addrich: 
„Ich bin, wie die Seemöve, welche verbannt zwiſchen den Klippen 
des Meerufers hauſen muß: ihr Element iſt der Sturm. Laß mich 
ungeſtört meine Flügel zwiſchen Wolken und Wogen ſchlagen, im 
Aufruhr der Dinge.“ 

„Nur allzugut geſagt!“ entgegnete Fabian: „Vergiß nicht, 
daß die beweglichen Wogen das Volk ſind, heut' wüthend, morgen 
lachend; daß die Obrigkeit, wie die Wolke, Blitze trägt.“ 

„Und wenn nun das!“ ſagte der Alte, indem er das Fenſter— 
lein gegen die Straße öffnete und mit Luſt in das Getümmel der 
Leute hinab ſah: „Was ſteht zu fürchten? Der Menſch kennt das 
Ziel ſeiner Tage nicht, aber das Ziel ſeines Willens. Ich möchte 
Ketten brechen; ich möchte Unſinn entthronen; ich möchte Rechte und 
geſunde Vernunft in die thiergewordenen Ebenbilder Gottes heim— 
bringen. Iſt das nicht Etwas, des Sterbens oder Lebens werth?“ 

„Brechen wir ab davon!“ ſagte der Jüngling: „Wir werden 
uns nie verſtehen. Auch bin ich ohne Willen hier, weil ich Laban 
um Rahel diene. Für mich bleibt Alles bloßes Schaugericht.“ 

„Und du wirfſt mir damit kein Katzenhaar in die Suppe!“ ent— 
gegnete ihm Addrich: „Die Karie ſchlage mir zuletzt ein, oder nicht, 
Burſch, das Spiel ſelbſt macht die wahre Luſt aus. Wenn ich 
mir die Seligkeit des Schöpfers denke, ſo ſeh' ich ſie bloß in der 
allwirkenden Gewalt, die eine Welt baut. Ich will eine neue Welt 
bauen; darum muß Zerſtörung des alten Wracks vorangehen. Mich 
beluſtigt die thurmhohe Klugheit des Leuenbergers und ſeiner viel— 
weiſen Rathgeber, welche an den Schleuſen des breiten Stroms vor— 
ſichtig zupfen, um ihre kleinen, dürren Matten ein wenig zu wäſſern. 
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Durch's Maulwurfsloch aber bricht die Ueberſchwemmung herein. 
Jetzt iſt das Dämmen zu ſpät! — Komm, Fabian, erſt zum Im⸗ 
biß, dann zum Acker. Heute ſoll die Saat eingeeggt werden. Ver⸗ 
liere mich nicht aus den Augen, denn mir ſtehen Geſchäfte vollauf 
bevor; ich kann mich nicht um dich bekümmern.“ 

Sie gingen, und nach flüchtig genommenem Morgeneſſen eilten 
beide hinaus, und verloren ſich im Gewühl. 

Es war früh um fünf Uhr. Alles ſtrömte fort in die weite Al⸗ 
mend, ſobald die Sonne hinter den buſchigen Höhen hervorblitzte. 
Unzählige Volksmenge war aus den Thälern der benachbarten Kan⸗ 
tone gekommen, Zeugen des Schauſpiels zu werden. Sie lagerte 
im weiten Halbkreis am Hügelrain. Tiefer im Wieſengrunde ſam— 
melten ſich die Volksausſchüſſe von den Landſchaften, die längs der 
Aare, von deren Urſprung bis zur Ausmündung in den Rhein, längs 
den Ufern der Emmen und Reuß gelegen find, oder die in den Hoch— 
gebirgen des berniſchen Oberlandes in der Nähe der Eisberge woh— 
nen. Es waren dieſer Abgeordneten zur großen Landsgemeinde nicht 
weniger als dreitauſend Männer, abweichend in Mundart, Sprache, 
Sitte, Landestracht und Kirchenglauben; aber insgeſammt von ftar- 
kem, kräftigem Schlag und trotzigem Anſehen. Der Anblick dieſer 
zahlreichen Haufen erhöhte Muth und Stolz jedes Einzelnen. Sie 
grüßten unter einander brüderlich, ohne einander zu kennen, mit 
Ruf und Handſchlag; fragten um die Lage ihrer gegenſeitigen Hei— 
mathen und deren beſondere Beſchwerden und Laſten. Alle hatte ver— 
ſchiedenartiger Druck ihrer Vögte und Regierungen, und einerlei 
Begierde nach Freiheit durch gemeinſamen Beiſtand, zuſammengeführt. 

Endlich ſah man vom Städtlein daher einen neuen Zug langſam 
gegen die Almend rücken. Es war Niklaus Leuenberg, welchen man, 
ſeit dem Tage von Summiswald, den Bundesobmann, ſo wie die 
Ausſchüſſe der Landſchaften Bundesgenoſſen, hieß. Er erſchien in 
einem rothen Kleide, ſtattlich und mit höherer Sorgfalt angethan. 
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Vor ihm her ſchritten ſechs Trabanten, mit Hellebarden; ihm nach 
zog ein Gefolge ausgewählter Sprecher der Kantone. Das feierliche 
und Ernſte ſeiner Haltung ſchien den Landleuten keineswegs mißfällig, 
wiewohl er nur ihres Gleichen war. „Meinſt du nicht,“ ſagte ein 
Entlibucher zu einem vom Läberberg, als der Obmann vorüberging 
und die Reihen der Männer ihr Haupt ehrerbietig entblößten: „Gelt, 
man kann wohl aus Bauernteig einen ſo guten Schultheißen von Luzern 
oder Solothurn kneten, als aus Junkernteig der Städte, und iſt 
dannzumal doch hausbacken und Landesgewächs.“ 

Leuenberg beſtieg eine erhabene Erdbühne, die oben abgeplaltet, 
und für ihn und ſein Gefolge mit Stühlen und einem ſchwarz be— 
hangenen Tiſch verſehen war. Er ſelbſt nahm den oberſten Platz ein; 
ihm zur Rechten und Linken ſaßen vier Schreiber. Die Hellebarden— 
träger umringten ſeinen Stuhl. Dicht neben dieſem ward ein hoher 
Spieß aufgepflanzt, an welchem, ſtatt des Schmucks, zwei jener bei 
Wangen erbeuteten Granaten aufgehangen waren, die von Bern in's 
Schloß Lenzburg hatten geſchickt werden ſollen. „Schaut her!“ rief 
einer der Trabanten mit gewaltiger Stimme; und im weiten, be— 
weglichen Kreiſe der Tauſende, die den Hügel umringten, ward 
Todesſtille: „Schaut da! Das iſt der füße Wein, den man uns 
hat einſchenken wollen!“ 

Dumpfes Gemurmel, Hohngelächter, dann verworrenes Geſchrei 
ſcholl aus dem Ring der Landsgemeinde herauf: „Es wären ja nur 
die leeren Becher; man müſſe ſie mit ſiedendem Pech füllen; die 
Landvögte und Junker ſollten ſich daran ſatt ſaufen genug bekommen; 
mehr, als genug!“ 

Dreimal rief der Herold den nämlichen Spruch und eben ſo oft 
machte das Jauchzen der Verſammlung den Wiederhall. Nachdem 
es ſtill geworden, erhob ſich der Obmann von ſeinem breiten, alter— 
thümlichen Lehnſeſſel, begrüßte in feierlicher Anrede die Verſammlung, 
der „edeln, mannhaften, treuen, lieben Bundesgenoſſen“, und 
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ſchilderte die Wichtigkeit dieſes Tages, der für des geſammten Vater⸗ 
landes „Freiheit, Ehre und Wohlfahrt“ den ſpäteſten Enkeln heilig 
bleiben würde. Dann ſprach er, mit Anführung vieler biblifchen 
Stellen, vom Widerſtand und Hochmuth der Städte und von der 
Argliſt ihrer Verheißungen, womit er den Uebergang zu den Ge— 
ſchäften des Tages machte. Dieſe begann er, indem er durch ſeinen 
Schreiber Brömer elne beträchtliche Anzahl aufgefangener Briefe 
laut und öffentlich ableſen ließ. Man vernahm daraus einerſeits von 
der furchtſamen Verlegenheit der regierenden Städte, anderſeits von 
ihrer unwiderſtehlichen Luſt, eine ſchwere Rache an den rebelliſchen 
Bauern zu üben. Hier war den Landvögten, beſonders in gemeinen 
Herrſchaften und freien Aemtern, befohlen, glimpflich und hold mit 
den Landleuten zu fahren; dort, ſich jedes Verdächtigen auf alle 
Weiſe, durch Liſt und Gewalt, Recht und Unrecht zu obrigkeitlichen 
Handen zu bemächtigen. Hier ward von kriegeriſchen Rüſtungen zur 
Unterjochung des Volks, dort von Mitteln zu Verſöhnung deſſelben 
geſprechen. Man erfuhr ſelbſt Näheres von Entwürfen der Tag— 
ſatzung zu Baden, den großen Aufſtand durch Waffengewalt aller 
Eidsgenoſſen zu dämpfen; und von allen Richtungen zugleich in die 
empörten Gegenden einzudringen. General Zweyer von Uri ſollte 
mit Urnern, Unterwaldnern und Kriegsvölkern des Abts von St. 
Gallen die Stadt Luzern, die Bergpäſſe zwiſchen Entlibuch und 
Unterwalden, ferner mit Schwyzern und Zugern die Stadt Surſee 
und die Päſſe des obern Frei-Amts beſetzen; General Wertmüller 
von Zürich das untere Frei-Amt mit Glarnern und Appenzeliern 
decken, an der Spitze der Schlachthaufen von Zürich, Schaffhauſen 
und St. Gallen aber in den untern Aargau eindringen; die Mühl⸗ 
hauſer und Basler ſollten über den Jura heranziehen, während von 
Abend her General Erlach von Bern mit den Waadtländern, Wal⸗ 
liſern, Freiburgern und Solothurnern gegen den obern jew vor⸗ 
rücken ſollte. 
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Doch ſchon in dieſen vorgelefenen Briefen ward, neben dem alten, 
reichsſtädtiſchen Stolz, die Unbehilflichkeit der ſchweizeriſchen Herren 
und Obere, das Unzuſammenhängende ihrer Maßregeln, die gegen— 
ſeitige Scheelſucht und Gehäſſigkeit ſichtbar, und wie bei Allen nur 
der Vorſatz im Hintergrund lag, ſich ſelber mit den eigenen Unter— 
thanen, ſo gut es gehe, abzufinden, und für andere Orte und Städte 
ſo wenig als möglich zu leiſten. 

Daher thaten die Briefe, als ſie das Volk hörte, vollkommen 
die Wirkung bei demſelben, welche Leuenberg vermuthlich beabſichtigt 
hatte. Man ſpottete, lachte und ſah das große Spiel durch Zwie— 
tracht und Schwäche der Gegner ſchon halb gewonnen. Um die 
Wirkung zu verſtärken, erzählte Leuenberg mit lauter Stimme, wie 
die Tagherren zu Baden ihre Rechnung ohne Wirth gemacht hätten; 
wie das freie Volk in den Bergen Graubündens ſchon erklärt habe, 
man werde wohl zur Befreiung, nie aber zur Unterjochung des Land— 
manns Hand bieten; wie die Stadt Baſel in ihrem eigenen Gebiet 
nicht mehr Meiſterin ſei; wie dem Rath von Solothurn die Luſt zu 
kriegen vergangen wäre, als er rings um die Stadt und in allen 
Amteien die wider ihn drohenden Volkshaufen erblickt hätte; wie 
die Herren zu Freiburg zweitauſend Mann aufgeboten und wieder 
entlaſſen hätten, vielleicht weil ihnen recht wäre, den Stolz der 
Herren zu Bern ein wenig gedemüthigt zu wiſſen; wie Schaffhauſen 
und St. Gallen zwar Alles verſprächen, aber nicht geneigt wären, 
etwas mehr, denn eidgenöſſiſche Redensarten auf Papier zu liefern. 

Nach dieſer Vorbereitung ward der Summiswalder Landesbund 
dem verſammelten Volk abgeleſen. Es herrſchte die tiefſte Stille. 
Die Urkunde begann unter Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit und 
gab dann zu erkennen: Es ſolle der alte Bund der erſten Eidsge— 
noſſen verjüngt werden, zu Abthuung aller Ungerechtigkeit, alſo daß 
zwar den Herren und Obrigkeiten, aber auch den Bauern und Unter⸗ 
thanen verbleiben ſolle, was jedem gebühre. Der Bundesleute Recht 
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ſei zu ſchirmen mit Leib, Hab, Gut und Blut, doch ohne Nachtheil 
der Religion. Die Angehörigen jedes eidsgenöſſiſchen Standes hätten 
für ſich ſelbſt mit ihren Obrigkeiten zu handeln; entſtänd' aber Streit 
mit dieſen, ſollen die Unterthanen nicht durch Eigenmacht ihr Recht 
verſchaffen, ſondern der Volksbund müſſe entſcheiden. Würden die 
Obrigkeiten hingegen fremdes oder einheimiſches Kriegsvolk zur Unter: 
drückung des Bundes herbeiführen, ſolle man einander tröſtlich mit 
aller Macht gegen die Unterjocher beiſpringen; desgleichen auch, fo: 
bald nur ein einzelner Angehöriger des Bundes, und zwar des Bun⸗ 
des wegen, an Leib, Gut und Leben beſchädigt werden würde. Kein 
Theil der Bundesgenoſſen könne ſich, ohne Einſtimmung Aller, mit 
ſeiner Regierung ausſöhnen und Frieden ſchließen. Würde aber ein 
Bundesgenoß vermeſſen genug ſein, wider den Bundesſchwur zu reden 
oder zu handeln, ſolle man den Frevler als meineidigen, ehrloſen 
Verräther abſtrafen. Alle zehn Jahre werde der Bund mit dem 
Schwur erneuert. 

Nach dieſem wurden in einem langen Verzeichniß diejenigen 
Aemter und Herrſchaften der verſchiedenen Kantone namhaft gemacht, 
welche dem feſten Bunde ſchon beigetreten waren. 

Während deſſen lächelte Addrich, der hinter des Obmanns Stuhle 
ſtand, etwas tückiſch vor ſich hin. Er hatte, wie ſchon bei der Be— 
rathung im Moos, auch bei der Berathung in Summiswald gegen 
die abenteuerliche Ausgeſtaltung des Bundes gearbeitet, welche vor— 
zuglich aus Leuenbergs Gehirn hervorgetreten war. Er hatte mit 
ſcharfem und richtigem Blick die Unhaltbarkeit eines Vertrages durch— 
ſchaut, der die Unterthanen zu Aufſehern und Richtern ihrer Obrig⸗ 
keiten erheben wollte, beide Theile in ewigen Widerſpruch und Krieg 
ſtürzte, und nothwendig entweder mit Unterwerfung des Volks und 
Auflöſung des Bundes oder mit Umſturz und Verbannung der Re: 
gierungen enden mußte. Doch was er nicht hatte hindern können, 
ließ er, voll Spottes über die Kurzſichtigkeit der Volksführer, ger 
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ſchehen, überzeugt, nichts werde bleiben von Allem, was beſchloſſen 
ſei, ſondern früh oder ſpät das Wahre zwiſchen Stadt und Land auf 
dem Schlachtfeld mit dem Schwert beſtimmt werden. Erſt dann 
werde der Sieger ſo weit ſchreiten, wie ſeine Gewalt. Darauf ge— 
faßt, war ſein ganzes Trachten nur allgemeine Bewaffnung und 
kriegeriſche Beſetzung der vornehmſten Päſſe gegen Bern und Zürich. 
Die große Feierlichkeit auf der Almend von Hutwyl blieb in feinen 
Augen ein, wenn auch kein überflüſſiges, doch lächerliches Kinder⸗ 
ſpiel. 

Indeſſen ward er ſelbſt bald, wider ſeinen Willen, von der Größe 
des Schauſpiels ergriffen, als der Obmann des feſten Bundes das 
verſammelte Volk zur Leiſtung des Schwurs aufforderte; als die 
Tauſende mit entblößten Häuptern zur Erde unter freiem Himmel 
niederknieten, und die Hände zum Eide emporſtreckten. Der Geheim— 
ſchreiber des Bundes las mit lauter Stimme die Formel: „Allen 
dieſen Worten, wie die Schrift ausweiſet, will ich nachgehen und 
dieſelben vollbringen und halten in guten Treuen. Wenn ich das 
halte, daß mir Gott wolle gnädig fein an meinem End. Wenn id; 
aber das nicht halte, daß mir Gott nicht wolle gnädig ſein. So 
wahr mir Gott helfe! Alle Gefährde vermieden! Gott gebe Gnad' 
und behüte uns vor Falſch und Untreu!“ 

Satzweis las der Schreiber die Worte ab; ſatzweis ſauſeten ſie 
dumpf vom Munde der Landsgemeinde zurück, wie Murmeln fernen 
Donners. Die religiöſe Handlung erſchütterte die Gemüther. Leuen- 
berg ſah mit naſſen Augen auf den Ring der knienden Menge nieder 
und ſprach: „Im Grütli haben einſt drei Männer geſchworen; heut' 
ſchwören dreitauſend! Es gilt Freiheit und Gerechtigkeit! Bundes— 
genoſſen, es gilt das Heil unſerer Kinder! Blut und Leben ſoll ge— 
ring werden für das edle Kleinod, welches wir den Nachkommenden 
erwerben wollen!“ 

Er war zu bewegt, um mehr zu ſagen, oder beim Zittern ſeiner 
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Stimme von Vielen verſtanden werden zu können. Dennoch jauchzte 
das Volk laut auf, welches, ſobald er ſein Haupt bedeckte, ſich wieder 
von der Erde erhob. 

Geraume Zeit mußte vergehen, ehe die Wellen dieſes mms 
Meuſchenmeeres ruhiger wurden; ehe das Toſen der Stimmen leiſer 
ward, die bald auseinander fließenden, bald ſich zuſammendrängenden 
Haufen zum Stillſtand gelangten und die Tagesgeſchäfte fortgeſetzt 
werden konnten. 

Dann wurde die Zuſchrift des franzöſiſchen Botſchafters de la 
Barde abgeleſen, welcher zur Eintracht und Verſöhnung mit den 
Regierungen ermahnte; an das Verderben erinnerte, welches durch 
innerliche Unruhen und Bürgerkriege über das königliche Frankreich 
gekommen ſei; vor Oeſterreich, dem Erzfeinde der Eidgenoſſenſchaft, 
warnte, dieweil Erzherzog Leopold wirklich ſchon in der Nähe der 
Schweizergrenzen befindlich wäre, um die allgemeine Verwirrung 
durch ſeine Ausgeſandten zu vermehren, oder Vorwand zu gewinnen, 
ein Kriegsheer in's Innere des Landes zu führen. Dieſes Schreiben 
endete mit dem dringenden Wunſch und Rath des allerchriſtlichſten 
Königs, man ſolle den Obrigkeiten zu billigem Vergleich Hand bieten. 
Den ſchriftlichen Ermahnungen fügte der Schreiber der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft noch Einiges mündlich bei. 

Obgleich er ſeinen Vortrag, um ihm mehr Wirkſamkeit zu ver— 
ſchaffen, im Geſchmack damaliger Zeit mit den beiten Blumen geiſt— 
licher Beredtſamkeit verzierte, verfehlte er nichts deſto weniger das 
Ziel. Herr de la Barde zu Solothurn hatte das Schickſal der Staats— 
männer, die Alles geheim halten können, nur ihre Feinheit nicht. 
Daher mußte er ſich gefallen laſſen, daß er im Felde von Hutwyl 
keinen größern Glauben fand, als bei den in Baden verſammelten 
Eidgenoſſen. Nachdem über den Antrag der franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft einzelne Volksredner ihre Stimmen erhoben und immer auf 
den eben beſchwornen Bund hingewieſen hatten, erklärte die Landes— 
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gemeinde durch Handmehr*) ihren Willen. Der Obmann des Bundes 
ſprach denſelben ungefähr in folgenden Worten gegen den Boten des 
königlichen Miniſters aus: „Wir ſind keine Rebellen; denn wir wollen 
unſern Herren und Obern unterthänig bleiben und denſelben gehorchen, 
wie unſere Vorfahren gethan haben. Doch widerſtreben wir billig 
ungerechter Eigenmacht und Willkür, und verlangen, daß man uns 
bei alten Freiheiten und Herkommen laſſe, gleichwie wir Freiheiten, 
Rechte und Herkommen der Städte ehren. Nichts anderes will der 
von uns vor Gott geſchworne Bundeseid, den ihr vernommen habet. 
Wir mußten zuſammentreten, weil wir keine Bürgſchaft für unſer 
Recht gegen die Städte finden, als in unſerer Eintracht. Doch 
zweifeln wir keineswegs, daß zwiſchen uns und den Obrigkeiten 
billiger Vergleich gedeihen werde. Alſo bitten wir den franzöſiſchen 
Herrn Ambaſſador, er wolle durch Schrift und Mund mithelfen, und 
die Völkerſchaften des Schweizerlandes und deren Schritte bei der 
königlichen Majeſtät zu Frankreich und bei den Herren ſeines Hofes 
rechtfertigen, ſintemal uns nicht unbewußt iſt, daß man unſer Be— 
ginnen in aller Welt fälſchlich verſchreit urd mit Unwahrheit ver— 
läſtert.“ 

Dieſe Antwort, welche in ſolchen Verhältniſſen ſelbſt gewandten 
Staatsmännern zur Ehre gereicht haben würde, empfing der Bote 
des Geſandten auch ſchriftlich zur Erwiederung von de la Barde's 
Sendſchreiben. 

Dann ward das Patent der eidgenöſſiſchen Tagherren zu Baden 
vorgetragen, welches der Untervogt von Baden überbracht hatte. 
Die Antwort darauf ward eine Abſchrift des beſchwornen Bundes— 
briefes, mit den lakoniſchen Worten: „Dabei wollen wir bleiben.“ 


) Handmehr wird in der Schweiz das Abſtimmen berathender 
Verſammlungen durch Aufhebung der Hande geheißen. 
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Auch ließ man noch für das Volk der Kantone Bern, Luzern, Solo: 
thurn und Baſel den Bundesbrief in vier gleichlautenden Urkunden 
ausfertigen und mit dem Landesſiegel vom Entlibuch bekräftigen. 

So endete die Verſammlung, nachdem ſie von Morgens fünf Uhr 
bis Abends fünf Uhr gedauert hatte. 


41. 
Der Gang des Aufruhrs. 


„Nun haben wir ihnen den Knoten ſtark genug geknüpft!“ ſagte 
Addrich voller Triumph des Nachts zu Fabian, als er mit dieſem, 
den er den ganzen Tag nicht geſehen, in der engen Schlafkammer 
zuſammentrat. N 

„Ich ſah das Gegentheil!“ erwiederte Fabian: „Ihr habt den 
morſchen Knoten zerriſſen. Alles fällt auseinander und ihr ins⸗ 
geſammt werdet's nicht wieder binden können.“ 

„Gelt, Fabian,“ ſagte Addrich lächelnd, „du denkſt an deine 
Haut, und weit davon iſt gut für den Schuß? Fürchte nichts! Das 
Spiel iſt unverlierbar, weil wir nicht rückwärts können. Jeder weiß, 
es geht an Kopf und Kragen; alſo muß es durchgehauen ſein. Der 
Stärkſte aber wird Meiſter; und der Stärkſte iſt der Verzweiflungs⸗ 
volle, dem geſagt wird: Vogel friß, oder ſtirb! Ich gebe für des 
Leuenbergs Verſtand keinen Angſter; er weiß zur Stunde nicht, wohin 
er rennt. Aber man muß ihn vorwärts ſchieben, wohin er ſoll. Ihm 
bleibt keine freie Wahl. Das ſoll meine Sache werden. Morgen 
ziehen wir in's Berner Oberland. Bern muß fallen, ſo oder ſo!“ 

„Davon iſt aber keine Rede in euern Bundesartikeln!“ ent⸗ 
gegnete Fabian: „Ihr wollet die Obrigkeit ehren und ihr gehorchen.“ 

„Allerdings,“ verſetzte Addrich, „wenn fie den Hutwyler Lands— 
bund anerkennt. Du Narr, ſie wird ſich aber lieber beſchneiden laſſen, 


— 333 — 


und türkiſch werden, als unſern Glauben annehmen. Folglich — das 
Uebrige zaͤhle dir an den Fingern ab! Wir eilen morgen beide in's 
Oberland. Das Volk iſt dieſen Augenblick zu Allem aufgelegt. Man 
muß das Eiſen ſchmieden, weil es warm iſt. Die Städte ſind unter 
ſich zwieträchtig. Ehe fie einander verſtehen, haben wir fie im Sad. 
Wenn die Hirten zanken, hat der Wolf leichten Einkauf bei der 
Heerde.“ 

Wirklich reiſete Addrich folgendes Morgens in's Oberland, von 
Fabian begleitet. Er war unermüdet. Wo Berathung gehalten, wo 
Treue einer Gegend verdächtig wurde, wo von einem Auflauf gehört 
ward, — überall ſah man ihn. Mit unglaublicher Gewandtheit 
ſchmiegt' er ſich den entgegengeſetzteſten Denkarten und den einander 
widerſprechendſten Entwürfen an, um ſie in ſich ſelber zu zerſtören, 
wenn fie ihm mißfielen, oder fie feinem Hauptplan dienſtbar zu 
machen. Er wollte Einmüthigkeit Aller zur Freiheit Aller; daher 
gänzliche Vernichtung aller ſtädtiſchen Vorrechte; Vereitelung jedes 
Antrags der Regierungen zu freundlichen Ausgleichungen. Er fürchtete 
die täuſchbare Leichtgläubigkeit der Bauern, ihre durch lange Ge— 
wohnheit erblich gewordene Ehrfurcht vor den Städten; und daneben 
auch die tiefgewurzelte Neigung des Schweizervolks, ſobald es un— 
abhängig handeln konnte, ſich nicht nur von Kanton zu Kanton, 
ſondern von Landſchaft zu Landſchaft, von Thal zu Thal, von Dorf 
zu Dorf gegen einander, als beſondere unabhängige Republiken, mit 
eigenen Verfaſſungen, Geſetzen und Vorſtehern zu vereinzeln, ja 
ſelbſt jedem Dorf nur das Anſehen eines kleinen Bundesſtaats von 
Haushaltungen zu geben. | . 

Wie bewundernswürdig aber auch die Geſchäftigkeit des Alten 
aus dem Dürrenäſcher Mooſe war, hörte man doch nie, daß er einer 
der Hauptmänner des Aufftandes ſei. Nirgends erſchien er ſelber an 
der Spitze. Er glich vielmehr bloß einem der vielen ganz unter— 
geordneten Umherläufer, Schreier und Zwiſchenträger. Was er im 


Grunde für das gewagte Unternehmen leiſtete, ward erſt dem deut— 
lich, der, wie z. B. Fabian, wiſſen konnte, wie er an hundert ver⸗ 
ſchiedenen Orten, überall gleichförmig und ſeinem Zweck ent⸗ 
ſprechend, wirkte. Auf jedem einzelnen Punkt erſchien ſein Thun 
ganz unerheblich. * 

Man würde ſich aber irren, das wohlberechnete Betragen des 
ſchlauen Alten etwa ſeiner Feigheit oder Vorſichtigkeit zuzuſchreiben, 
um, im Fall des Mißlingens, unerkannt entſchlüpfen zu können. 
Nein, in ihm ſtand ſchon mehr, denn vielleicht in allen Andern, 
entſchieden, an dies Werk ein Leben zu wagen, das ihm nichts mehr 
galt. Aber er wollte Viele begeiſtern und bethätigen, und darum 
die Sache ganz zu ihrer Sache, zu ihrem Gedanken erheben und 
die Menfchen, mit dem Sporn des Ehrgeizes oder auch nur der Eitel- 
keit, vorwärts treiben, während er ſelbſt in einer untergeordneten 
Rolle verſchwand. | 

Ohne Zweifel find meine Leſer wohl zufrieden, wenn ich ihnen 
Addrichs Kreuz- und Querzüge durch die empörten Gebirgsgegenden 
nicht ausführlich beſchreibe. Die Wendung, welche der Aufruhr von 
nun an im Allgemeinen nahm, darf aber nothwendig nicht unberührt 
bleiben. 

Der Tag bei Hutwyl hatte entſchieden. Die, welche an demſelben 
zum Bunde geſchworen hatten, trugen die Funken oder Flammen ihrer 
Begeiſterung den entfernteſten Thälern zu, und verbreiteten Begierde 
zum Aufſtande. Wehe dem, der ohne Theilnahme bleiben wollte. Er 
wurde, als Vaterlandsverräther und Linder, von der Partei der 
Harten bis auſ's Leben verfolgt. Der zerriſſene Zaum des Gehorſams 
und herkömmlicher Sitte ließ jeder Leidenſchaft offenes Feld. Manche 
Hütte ging in Rauch auf; mancher Unglückliche fiel verſtümmelt durch 
Wuth des Pöbels. Wie bei ſolcher Entfeſſelung von allem Geſetz 
immer, trieb auch hier bald nur der rohe Eigennutz, der kalte Ehr— 
geiz, der tückiſche Privathaß großes Spiel durch Schreckensherrſchaft. 
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Die Hefen ſchwammen oben; verlumptes Bettelvolk wollte Plünderung 
der Reichen, beſtraftes Geſindel Rache an ehemaligen Vorſtehern. 

Die Bauern beſetzten alle Päſſe mit ſtarken Wachten; hielten die 
gewöhnlichen Boten an; erbrachen die Briefe, beſonders die der 
Obrigkeiten, verſchonten ſelbſt die der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
nicht; ſchleppten Reiſende in Verhaft und entließen ſie ſelten ganz 
ungerupft. 

Es war in den erſten Maiwochen. Aller Orten wurden Waffen 
jeder Art geſammelt, neue geſchmiedet, obrigkeitliche Gebäude, die 
nicht feſt waren, erbrochen und ausgeleert. Man ſchaarte ſich tauſend— 
weis zuſammen und lebte auf Unkoſten der Gegenden, die man durch— 
zog. Die Landleute von Baſel verſammelten ſich mit Ober- und 
Untergewehr bei Lieſtal und drohten gegen ihre Hauptſtadt. — Chriſten 
Schybi mit den Entlibuchern und dem Volk der übrigen Aemter 
rückte gegen die Stadt Luzern, ſchnitt ihr von der Landſeite Zufuhr 
ab und drohte ihre Einäſcherung. Zeitig genug rückten noch die 
Landesfahnen von Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug zum Schutz 
der Stadt ein; doch Schwyzer, Zuger und Unterwaldner hatten es 
kein Hehl: ſie wollten die Stadt ſchirmen, aber nicht zur Unter— 
drückung des Landmanns fechten helfen. Oberſt Zweyer trieb zwar 
durch muthigen Ausfall, den er mit zweihundert Urnern that, die 
Empörten zurück und entriß ihnen den Paß an der Emme. Er verlor 
dabei einige Gefangene und Todte; auch den Aufſtändiſchen wurden 
acht Mann erſchoſſen. Aber Zwietracht inner den Mauern der Stadt 
Luzern ſelbſt lähmte eine Zeit lang ihre Unternehmungen. Die 
Bürgerſchaft haderte dort mit dem Patriziat um die ihr durch Liſt 
und Stärke nach und nach entwundenen Vorrechte in Wahl der Obrig— 
keiten, in Beſetzung des großen Rathes, der Aemter und Vogteien. 
Sie benutzte jetzt den günſtigen Augenblick, das Verlorne zurück zu 
erzwingen. — Kraftloſer noch, als Luzern, zitterte die Stadt Solo— 
thurn bei verſchloſſenen Thoren. Ihr geſammtes Volk ſtand in 
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Waffen, und war, weil es von der Stadt nichts zu fürchten hatte, 
in ungebundenen Schwärmen theils den Stadtmauern nahe, theils 
in ſtarken Banden den Bundesgenoſſen anderer Gegenden zugezogen. 
Gleiche Gährungen und Verwirrungen herrſchten im Aargau. 
Hier hatten ſich die Empörten des Fahrs von Windiſch über die 
Reuß bemeiſtert; vierhundert Mann der Ihrigen fianden als Vor: 
wacht in Königsfelden gegen Brugg. Die Bauern aus den Frei⸗ 
ämtern hielten die Stadt Mellingen beſetzt, während noch die 
Reußbrücken von Sins, Giſikon und Bremgarten durch die 
Zuger verwahrt wurden. Muthig behaupteten aber die übrigen 
Städte des Aargau's in dieſem allgemeinen Sturm noch Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Aarburg und Lenzburg, am Fuße ihrer hohen Felſen— 
ſchlöſſer, ſtanden durch dieſe gegen die ſtreifenden Banden geſichert; 
Baden ſchlug Freunden und Feinden ab, Beſatzung einzunehmen; 
Brugg, inner deſſen Ringmauer Berns flüchtige Amtleute Schirm 
fanden, rüſtete guten Wehrſtand; daſſelbe that Zofingen, von 
deren Bürgerſchaft Niklaus Leuenberg vergebens ſchweres Geſchütz 
begehrt hatte. Am heftigſten ward Aarau bedrängt, viele Tage 
von unzähligem Volk berannt, um Durchpaß zu erzwingen; der 
Mühlenbach abgeleitet, welcher der Stadt Gewerbe mannigfach be- 
förderte, und, was draußen lag, ward verödet. Als aber, nach 
vielen gütlichen Verſuchen der Aarauer, ſelbſt die Beredtſamkeit des 
greifen Dekans Nüsperli eitel geblieben war, der an der Spitze 
einiger Rathsglieder in das Lager der Landſtürmer hinausgeſandt 
worden und Gefahr der Mißhandlungen und ſelbſt des Lebens be— 
ſtanden hatte: ſchwor die bewaffnete Bürgerfchaft der Stadt, ihre 
morſchen Ringmauern mit ihren Leibern zu decken und Gegenwehr 
his auf den letzten Mann zu leiſten. Zum Glück ward nach einigen 
Tagen das Blutvergießen durch die Botſchaft verhindert, daß Bern 
(am 17. Mai) auf dem Murifelde mit dem Obmann des Bundes 
endlich Vergleich und Friede geſchloſſen habe. 
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Wirklich hatte der Rath zu Bern, auch nach dem Landtag zu 
Hutwyl, die Unterhandlungen mit Leuenberg fortgeſetzt, der zuletzt 
an der Spitze von 6000 Oberländern und einigem ſchwerem Geſchütz 
gegen die Hauptſtadt vorgerückt war. Er lagerte nur noch einige 
Stunden von ihr entfernt, bei Oſtermundingen, während das wenige 
Kriegsvolk der Stadt bei der Schloßhalde in guten Verſchanzungen 
ſtand. Bern wollte Zeit gewinnen, die verheißenen Hilfsvölker aus 
Welſchland, Freiburg und dem Fürſtenthum Neuenburg an ſich zu 
ziehen. Um dieſen Preis ſah es gelaſſen rings umher die Verwüſtung 
der Stadtgüter, die Plünderung der Landhäuſer. Endlich bemerkte 
der Obmann des Bundes, daß er von den Bernern mit Abſicht hin⸗ 
gehalten und überliſtet worden ſei. Boten brachten Nachricht, es 
rücke ein beträchtlicher Heerhaufen von Murten gegen den Paß von 
Gümminen und den Saaneſtrom, der Stadt zu Hilfe; neuenburgiſche 
Schlachthaufen zögen gegen Aarberg. Nun beſchleunigte Leuenberg 
dringend, mit Androhung plötzlichen Angriffs, den Ausgang der 
Unterhandlungen. Er wollte ſich mit Allem begnügen, wenn nur die 
Hauptſätze des zu Hutwyl geſchwornen Bundes unangefochten blieben 
und die Stadt an ſein Volk 50,000 Pfund Goldes, als Entſchädigung 
der Kriegskoſten, zahlen würde. 

Bern, nicht ohne alle Furcht, gegen Uebermacht und Verzweiflung 
empörter Unterthanen ungleichen Kampf eingehen zu müſſen; ohne 
Kunde von den Hilfsvölkern, die es erwartete, weil alle Boten durch 
Wachſamkeit der Bauern aufgefangen wurden, entſchloß ſich, einen 
Vertrag zu unterzeichnen, der unter günſtiger Wendung der Umſtände 
vielleicht doch ohne Erfüllung bleiben konnte. Einzig noch war es 
bedacht, in dieſer Lage zu retten, was für den Augenblick zu retten 
war, — hoheitliche Ehre. Es bewilligte alſo die 50,000 Pfund, 
nicht aber für Kriegskoſten, oder als Erſatz für den herabgeſetzten 
Werth der Münze, ſondern, „aus väterlicher Huld wegen der Klagen 
des Volks über Armuth.“ Die Summe ſollte auch erſt nach gänz— 
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lichem Rückzug der Landleute in ihre Heimathen, nach Auslieferung 
des Bundesbriefes und nach der neuen Huldigung entrichtet werden, 
welche die Unterthanen zu leiſten hätten. 

Leuenberg willigte plötzlich in Alles, ohne es damit ernſtlich zu 
meinen, um nur von dieſer Seite frei und ſicher zu werden. Denn 
er hatte Meldung, Seckelmeiſter Konrad Wertmüller von Zürich 
rücke mit mehr denn 6000 Mann zu Fuß und Pferd und zahlreichem 
Geſchütz gegen den Heitersberg und die Reuß an; von der andern 
Seite komme der Urner Feldherr Zweyer mit 5000 Mann, von 
Luzern her, gegen das Amt Lenzburg. Wertmüller hatte außer den 
Zürichern auch Schaffhauſer, Thurgauer und Appenzeller unter feinen 
Fahnen. Die Tage der Entſcheidung traten ein. Leuenberg, ſobald 
er Bern zufrieden geſtellt zu haben glaubte, ließ den Ruf zum all: 
gemeinen kriegeriſchen Aufbruch durch alle Thäler und Gebirge er— 
gehen, und Alles die Richtung in den Aargau und gegen die Reuß 
nehmen. Er ſelber eilte dahin mit ſchlagendem Herzen, ſich Glück 
wünſchend, wenigſtens Bern hinter ſich einſtweilen unſchädlich gemacht 
zu haben. 

Dem Obmann waren Stolz und Muth bei allen böfen Kund⸗ 
ſchaften, welche über die Rüſtungen der Eidgenoſſen ihm unterwegs 
zugetragen wurden, bedeutend verſchwunden. Wenn ſeine Eitelkeit 
auch nicht erlaubte, öffentlich Verlegenheit zu zeigen, konnt' er ſich 
ſelber doch nicht läugnen, daß er dem in's Ungeheure hinausgewachſenen 
Unternehmen auf keine Art gewachſen ſei. Die Menge der Fragen, 
welche er Kommenden und Gehenden ſtündlich zu beantworten, die 
Menge der Befehle und Weiſungen, welche er nach allen Seiten hin 
zu ertheilen hatte, brachte ihn in volle Verwirrung, daß ſein Geiſt 
im Chaos von tauſend Dingen unterging und die Ueberſicht des 
Ganzen verlor. Eben ſo deutlich verſpürte er in ſich den Mangel 
jeder Feldherrngabe: Geiſtesgegenwart, treffenden Blick, Würdigung 
des Augenblicks und Feſtigkeit des Willens. Und doch trieb ihn die 
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Macht der Verhältniſſe, das blinde Vertrauen des Volks, der Ruf, 
der ihm geworden, die Rolle des Feldoberſten unter feinen Bundes— 
genoſſen zu übernehmen. 

Erſt als er, in der Nähe des aargauiſchen Schloſſes Wildegg. 
vorübergekommen, mit ſeiner zahlreichen Begleitung in die Ebene 
eintrat, welche Lager und Sammelplatz des auſſtändiſchen Heeres 
war, richtete ſich fein ſchwer erſchüttertes Selbſtvertrauen wieder auf. 
Er erblickte hier ſchon an 10,000 Mann beiſammengelagert, deren 
Zahl ſich beſtändig durch friſch anrückende Haufen verſtärkte. Alle 
erſchienen dabei wohlbewaffnet, und nach ihren Waffenarten in 
Schlachthaufen getheilt; meiſtens unter dem Befehl von Hauptleuten, 
welche ſchon als gemeine Soldaten in ausländischen oder einheimiſchen 
Kriegen gedient hatten. Auch waren alleſammt gewiſſermaßen gleich— 
förmig gekleidet, um ſich in Gefechten oder ſchon in der Ferne auf 
Märſchen zu erkennen. Ihr Kriegsgewand beſtand in einem rothen 
Wollenhemd, welches jeder über ſeine Kleider trug. Der rechte 
Flügel dieſes Heeres lehnte an das Dorf Mägenwyl und an die 
ſchroffen Felswände neben demſelben; der linke an die waldige 
Halde des Berges, von welchem Gemäuer und Thurm des alten 
halbverfallenen Schloſſes Brunegg durch die benachbarten Land— 
ſchaften weit umher ſchaute. Das Ganze unterſchied ſich in vier Ab— 
theilungen mit eben ſo vielen fliegenden Fahnen nach den Kantonen 
Bern, Luzern, Baſel und Solothurn, von wannen die Streitrotten 
ſtammten. 

Alles das hatte Chriſten Schybi geordnet und vorbereitet, der 
vielleicht unter allen Befehlenden der kriegserfahrenſte Mann ſein 
mochte. Er hatte für Vorwacht und Nachhut geſorgt, und für reich— 
liche Zufuhr von Lebensmitteln, welche die umliegenden Dorfſchaften 
mit freiwilliger Thaͤtigkeit, doch gewöhnlich auf Unkoſten derer herbei— 
ſchafften, die im Verdacht ſtanden, Linde zu ſein. Halbe Dörfer 


wurden unter dieſem Vorwand ihrer Heerden und aufgeſpeicherten 
Vorräthe gewaltſam beraubt. 

Hingegen an Mannszucht, Regelmäßigkeit der Bewegung und 
Geſchicklichkeit im Waffengebrauch, zumal des Schießgewehrs, fehlte 
es dem Kriegsvolk deſto mehr. Doch dieſe Eigenſchaften mangelten 
nicht nur den zügelloſen Banden der empörten Landleute, ſondern 
ſelbſt den eidgenöſſiſchen Truppen damaliger Zeit. Dieſelbe Nation, 
welche ihrem kriegeriſchen Geiſt und ihrer Waffengewandtheit theil⸗ 
weiſe Freiheit im Innern und Geſammtunabhängigkeit vom Aus⸗ 
lande zu danken gehabt hatte, ſtand damals allen Nachbarſtaaten in 
der Kunſt des Heerweſens weit nach. Daher ward man jetzt auch, 
gleich beim Auszug der Eidgenoſſen unter Wertmüllers Befehl, die 
heilloſeſte Verwirrung in den Reihen derſelben gewahr. Man ſah 
ganze Rotten vom Heer laufen, um in abgelegenen Höfen und 
Weilern zu plündern, zu brennen und Unzucht zu treiben. Man 
zählte ſchon Verwundete und Todte, ehe man noch mit dem Feinde 
zuſammengetroffen war, bloß durch unverſtändiges Handhaben des 
Gewehres oder der Spieße *). 

Dieſer allgemeine Verfall des Kriegsweſens war zum Theil durch 
unkluge Haushalterei und Sparſucht der eidgenöſſiſchen Regierungen, 
mehr noch durch peinliche Furcht derſelben vor ihren Unterthanen be— 
wirkt, deren Zufriedenheit freilich, bei immer geſchmälerten Rechten 
und Freiheiten, nicht im Steigen ſein konnte. Die größer werdende 
Kluft zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten in ſpätern Zeiten, und 
die ſchlaffe Sicherheit der Oberherren bei langem Frieden mit dem 


*) Wie z. B. ein Reiter in den vollen Haufen ſeines Geſchwaders 
hineinſchoß. — So kam nachher ſelbſt der Sohn des Züricher 
Feldherrn Wertmüller, ein Jüngling von zwanzig Jahren, in 
Zofingen durch unvorſichtigen Schuß um's Leben. 
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Auslande, vermehrte die gefährliche Verachtung der Kriegskunſt in 
ſolchem Maße, daß die Schweiz anderthalb hundert Jahre ſpäter 
beinahe wehrlos unterging, als ſie durch Frankreichs völkerrechts⸗ 
mörderiſche Staatsklugheit feindlich überraſcht ward. 


42. 


In F dees 


An demſelben Tage, da Leuenberg den Oberbefehl feines Bundes: 
heeres übernahm, waren auch Addrich und Fabian in dem Lager an— 
gekommen. Aus dem Haßlilande, am Fuße der Schneeberge, hatte 
ſich der Mooſer über den Brünig in die wildſchönen Thäler ob dem 
Kernwald begeben, hier die Stimmung der freien Unterwaldner be— 
horcht und von ihnen überall tröſtliche Verheißungen mitgenommen, 
dann ſich, durch den Kanton Luzern, gegen die freien Aemter hinab 
zum Ufer der Reuß gewandt, und überall die waffenfähige Mann— 
ſchaft zum Aufbruch bereit oder ſchon auf den Landſtraßen ſchaarenweiſe 
im Anzug gefunden. Er ſammelte und reihete und begeiſterte durch 
fein Wort die verworrenen, einzelnen Banden und führte fie in einem 
langen Zuge, ihrer faſt 2000 Mann, durch die fumbfigen Gefilde 
von Othmarſingen dem allgemeinen Lagerplatz zu. 

Hier begrüßte die friſchen Ankömmlinge der wilde Freudenruf 
der ſchon gelagerten Tauſende. Leuenberg, Schybi, Zeltner und die 
übrigen Befehlshaber, welche den heranziehenden Haufen entgegen 
geritten waren, um ſie zu muſtern und in das Geſammtheer einzu— 
gliedern, erkannten nicht ſobald den Addrich an der Spitze dieſer 
Schaaren, als fie ihm entgegen ſprengten und ihr fröhliches Will: 
kommen jauchzten. 

„Teufel, von welchen Bergen und Thälern haſt du das Volk noch 
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zuſammengewiſcht, du alter Kriegsbeſen?“ rief Chriſten Schybi und 
ſchüttelte des Meoſers Hand: „Das iſt eine wackere Nachhut.“ 

„Nachhut!“ erwiederte Adprich lachend: „ich meine, es ſei 
Vorhut einer neuen Armee, die ſich mit uns vereinigen wird, ſobald 
ihr ſie ruft. Die Völker von Obwalden und Nidwalden, ſag' ich 
euch, von Zug, Uri und Schwyz und den Bündnerbergen, find 
ſchlagfertig. Sie erwarten alle nur das Zeichen zum Aufbruch.“ 

„He, wann, wie, wo ſollen wir's geben?“ ſchrie Leuenberg 
entzückt: „Morgen, heut', den Augenblick!“ 

„Auf dem Schlachtfelde, auf dem Siegesfelde müßt ihr's geben, 
wenn ſie es hören ſollen!“ antwortete Addrich: „Kein Blitz leuchtet 
ſchneller und weiter, als, nach gewonnener Schlacht, Kanonenblitz 
des Siegers im Nacken des flüchtigen Feindes. Ich ſag' euch, führen 
wir den erſten großen Schwertſtreich glücklich, iſt Alles entſchieden; 
ſo ſtürzen die Rathsherrenſtühle um; ſo erhebt ſich alles Volk des 
Schweizerlandes in Berg und Boden für unſere Freiheitsſache. Alſo 
nicht gezaudert, auch nichts übereilt! Wo ſteht der Feind?“ 

„Auf der Schlierer Almend an der Zürcher Grenze, wie wir 
von den Kundſchaftern genau wiſſen!“ ſagte Adam Zeltner: „Dem 
General Wertmüller iſt nicht gar wehl zu Muth; er traut ſeinen 
Leuten nicht, die ihre Spieße lieber gegen die Stadt kehren mögen, 
zumal die Leute vom See. Er will ſich daher noch mit zwei Appen⸗ 
zeller Fähnlein von Außer-Rhoden verſtärken, die unterwegs ſind.“ 

„Vorwärts,“ rief Addrich: „ihm entgegen! Warum lagern 
wir, wie Tagdiebe, hinter der Reuß? Warum nicht gegen die 
Limmat, und hinüber vor Zürich?“ 

„Addrich, laß die Hand von meinem Plan!“ verſetzte Schybi: 
„Ich habe mehr Pulver gerochen, als du. Hier haben wir feſte 
Stellung, die Reuß vor uns, Mellingen und Bremgarten beſetzt. 
Erſt muß uns Wertmüller den Uebergang über die Reuß theuer be— 
zahlen, dann ſtehen wir vor ihm auf den Höhen, und er ſteht drunten, 
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mit dem Strom im Rücken. Geht's nach Wunſch, fo ſprengen wir 
ſie alle in's Waſſer und lehren ſie ſchwimmen. Es muß eine Haupt⸗ 
niederlage geben. Wer nicht in's Gras beißt, muß ſich zu Tode 
ſaufen.“ 

„Ihr Herren, davon zu Nacht mehr im Hauptquartier!“ ſagte 
der Bundesobmann: „Die tapfere Mannſchaft, welche uns der 
Mooſer herbeigeführt hat, wird der Ruhe bedürfen. Herr Komman— 
dant Schybi, weiſet ihr in der Lagerordnung den Platz an! Herr 
Untervogt, ſorget, als Oberproviantmeiſter, für ihre Verpflegung, 
daß den braven Vaterlandsmännern nichts abgehe! Nach vollzogenem 
Geſchäft verfüget ihr euch zu mir in's Hauptquartier. Ich gehe 
mit dem Mooſer und ſeinem Adjutanten“ — er deutete dabei auf 
Fabian — „voraus. Es iſt noch Vieles abzuthun!“ 

Alle gehorchten ohne Widerrede dem gebieteriſch ausgeſprochenen 
Befehl des Kriegsoberſten. Der dichte Haufen der Bauern, welcher 
ſich neugierig um die hier verſammelten Anführer zuſammengedrängt 
hatte, trennte ſich, um den Weggehenden Platz zu machen. Addrich 
und Fabian empfingen ihre Herberge für die Nacht in einem einzelnen 
großen Landhauſe, wo ſich auch das Hauptgelager des Obmanns 
und ſeiner untern Befehlshaber befand. Links und rechts war das 
Haus durch daneben gelagerte Truppen gedeckt, die ihre Gewehre 
und Spieße in Bündel zuſammengeſtellt hatten und bei vielen ein— 
zelnen Feuern ihr Nachtmahl bereiteten. Vor dem Eingang des 
Gebäudes wanderten Schildwachen hin und her. 

Fabian fand in dem wilden, kriegeriſchen Treiben die beſte Zer— 
ſtreuung ſeines Trübſinns. Selbſt für ihn hatte das ungewohnte 
Schauſpiel begeiſterter, und für Freiheit bewaffneter Volksmenge 
etwas Erhebendes. Die allgemeine Entſchloſſenheit zu jedem Opfer, 
die Ausdauer und Freudigkeit aller Einzelnen in Mühſeligkeiten und 
Entbehrungen, der blinde Gehorſam, mit welchem Leuenbergs Be— 
fehle vollſtreckt wurden, konnte allerdings einen glücklichen Ausgang 
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des großen Unternehmens weiſſagen. Fabian bezweifelte denſelben 
um ſo weniger, da bis ſpät in die Nacht Boten um Boten Nach⸗ 
richten von neu anrückenden Hilfsvölkern des Bundes brachten, in⸗ 
deſſen Wertmüller auf der Almend von Schlieren kaum 7000 Mann 
beiſammen hatte, die er gegen Leuenberg in's Feld führen wollte. 
Dennoch blieb Fabian ſeinen Grundſätzen treu, ſich nicht in das 
Geſchäft zu miſchen, ſondern, als Addrichs Wächter, die Rolle des 
Zuſchauers zu ſpielen. Auch Addrich hielt Wort und muthete dem 
Jüngling nichts zu, denn die Ausübung ſeiner wohlthätigen Kunſt, 
als Wundarzt, wenn es noth thun würde. In der That hatten die 
neugeſchaffenen Feldherren wohl an Schlachten und Siege, aber 
nicht an Wunden, noch weniger an ärztliche Hilfe gedacht. Daher 
behandelten ſie den jungen Mann mit größter Auszeichnung, und 
der Obmann ernannte ihn auf der Stelle zum oberſten Feldarzt des 
geſammten Bundesheers, der jederzeit in der Nähe des Hauptquartiers 
fein müſſe. Nech ſpät Nachts ſandte Leuenberg Befehle in die be— 
nachbarten Städte aus, um Leinwand, Salben, Spezereien, Heil 
mittel verſchiedener Gattung und wundärztliche Werkzeuge herbei- 
zuſchaffen, wie ſie Fabian aufgezeichnet hatte; desgleichen gebot er 
allen Aerzten, Wundärzten und Scherern der ganzen Nachbarſchaft, 
unter Androhung der Todesſtrafe, in's Lager zu kommen. 6 

Folgendes Morgens war es wiederum Addrich, welcher, wie ge— 
wöhnlich, zuerſt vom Bett ſprang und den ſchlummernden Jüngling 
aus ſeinem Traume von Epiphanien weckte. 

„Auf, auf!“ rief er: „der Mann des Kriegs ſoll wachen und 
gar nicht, oder nur mit halboffenen Augen ſchlafen. Es iſt noch viel 
an Schiff und Geſchirr zu flicken, eh' wir hinaus an's Aernten können. 
Komm', Burſch, laß uns das Feldlager durchlaufen, und nach⸗ 
ſchauen, wie es um uns ſtände, wenn der Feind ſchon binnen vier— 
undzwanzig Stunden Beſuch abſtatten würde. Zwar iſt der Komman⸗ 
dant Chriſten Schybi ein ganzer Mann, allezeit auf den Beinen 
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und mit dem Maul voran. Aber er enthält auch mehr Kupfer als 
Silber, lebt und treibt's, wie der Schuldenbote, kann laufen und 
nicht müde werden, ſaufen und nicht voll werden, lügen und nicht 
roth werden.“ 

„Hätteſt du mir lieber noch den Schlaf gelaſſen!“ ſagte Fabian, 
indem er ſich ankleidete, etwas mürriſch: „Es iſt unrecht von dir, 
daß du mir nimmſt, was du mir nie geben kannſt.“ 

„Hm, Kamerad!“ brummte Addrich: „biſt du ſo ernſtlich deines 
jungen Lebens ſatt? Geduld, dein Weib im Mooſe ſoll dich bald 
entſchädigen. Aber es kann dir nicht ſchaden. Was man erfahren 
hat, das hat man gelernt. Sieh', das eben iſt das Elend des Lebens, 
daß es eitel Bruchſtück bleibt; ein täglich Hin- und Herfallen zwiſchen 
Daſein und Nichtſein. Ein Ganzes wäre mir auch lieber; entweder 
nie gelebt, oder nie geſtorben!“ 

„Wie kömmſt du nun wieder darauf?“ entgegnete der Jüngling: 
„Was willſt du mit deiner wunderlichen Rede?“ 

„Entweder nie gelebt oder nie geſtorben,“ wiederholte ſich der 
Alte: „das wäre auf jeden Fall Unſterblichkeit; denn wer nie gelebt 
hat, kann ſo wenig ſterben, als einer, der nie zu leben aufhört. 
Schlaf iſt Tod, Erwachen Geburt. Es gibt Tage, Wochen, Monate, 
da möcht' ich ohne Erwachen ſchlafen, und ich verwünſche die Grau— 
ſamkeit der Natur, welche mir nicht einmal das Almoſen der Be— 
wußtloſigkeit gönnt; jetzt würde ich ewiges Wachen vorziehen, und 
muß nun jede Nacht, wider Willen, den Faden alles Thuns ab— 
reißen, den ich lieber ohn' Unterbrechen fortſpänne . ..“ 

Fabian betrachtete ihn lächelnd von der Seite mit einiger Ver— 
wunderung, indem er ſagte: „Zum erſten Mal ſeh' ich dich lebens— 
luſtig, Addrich; aber ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen ſoll.“ 

„Freue dich nur,“ erwiederte der Alte: „denn im ſtürmiſchen 
Meer von Geſchichten und Geſchäften dieſer Art geh' ich wieder zu 
wahrer Selbſtvergeſſung unter. Mehr begehr' ich nicht. Ich allein 
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fühle mich ſtark genug, die alten Eiſenpfoͤrten des Weltkerkers aus 
den verroſteten Angeln zu lüpfen, und ein ganzes Volk aus der ſtin⸗ 
kenden Gruft in den Sonnenſchein der Freiheit vorwärts zu drängen. 
Zeltner, Leuenberg, Brömer, Schybi, alle erkennen und fühlen ſie 
das, und geſtern in der Nacht ſchworen fie mir zu, ohne meinen Rath 
keinen Schritt mehr zu thun. Sie heißen mich den Meiſter. Darum, 
Fabian, laß uns aufbrechen und das Kriegsvolk und die Stellungen 
muſtern. Ich will die Karten nicht nur miſchen und geben, ich muß 
auch Allen in's Spiel ſehen, damit nicht einer feinen Trumpf vers 
werfe.“ 

Fabian, der ſich das Degengehenk über die Achſel warf, verſetzte 
mit voriger Verwunderung: „Ich bin fertig, Addrich. Du aber biſt 
wahrhaftig deinem Ende nahe, oder auf dem Wege der Geneſung 
von der ſchweren Krankheit, die dich plagt. Denn es iſt in dir große 
Aenderung vorgegangen. Du fühlſt dich wieder im Fleiſch und Blut 
ſelber, da du bisher durch und durch taub und ſtarr warſt. Eigen⸗ 
liebe kann dich kitzeln und dir Luſt zum Leben geben, da dich bisher 
nichts mehr ſchmerzte, nichts mehr kitzelte. Komm', widerſprich mir 
nicht! Du biſt auf guten Wegen; ich hoffe, das Beſſere ſoll folgen.“ 

Addrich, wie von der Wahrheit des jungen Menſchen überraſcht, 
lächelte über ſich ſelber und wollte Einrede thun. Fabian aber mochte 
nichts hören, lachte und zog ihn fort. Der Anblick des Lagers, als 
ſie in's Freie hinaustraten, gab ihrem Geſpräch bald andere Wendung. 


43. 
Böſe Zuſammen kunft. 
Sie gingen durch die langen Reihen des Lagers bis zum Adlers— 


berg, auf deſſen öſtlichem Flügel die alte Burg von Brunegg hing. 
Es war ein trüber Morgen. Ein ſchwermüthiges, einförmiges Grau 
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des Himmels hing über der blühenden Frühlingslandſchaft. Dort 
und hier ſtiegen Rauchſäulen auf von friſch angezündeten Feuern, bei 
denen die in Krieger verwandelten Landleute ihr Morgeneſſen kochten. 
Man erblickte nur wenige Zelte. Die Nacht war von den meiſten 
auf einem Bündel Heu oder Stroh, ohne Obdach, zugebracht. Hin 
und wieder ſah man wohl, ſtatt der Gezelte, an einander gelehnte 
Bretter und Thüren, die man den Häuſern, Scheuern und Ställen 
benachbarter Ortſchaften entführt hatte; oder Leinlachen, große 
Tücher von Frachtwagen und zerſchnittene Säcke über aufgeſteckte 
Stangen ausgeſpannt. 

Doch herrſchte nicht minder allgemeine Fröhlichkeit im Volke. 
Das Ungewohnte der Lebensart und wie man aus der Noth eine 
Tugend, aus Mangel neue Erfindungen machen, bald über die glück— 
lichen Einfälle des Einen, bald über die klägliche Unbeholfenheit des 
Andern lachen mußte, beluſtigte Alle. Addrich und ſein Begleiter 
gefielen ſich in dem bunten Getümmel. Sie theikten mit einem der 
heitern Haufen das kräftige Frühſtück und die kräftigen Späße. Dann 
begaben ſie ſich beide weiter, um auch die Vorwachten des Lagers 
zu beſuchen, welche längs der Reuß und vor der Stadt Mellingen 
aufgeſtellt fein ſollten. 

Nach einer ſtarken Viertelſtunde Weges über die Wieſen gelang— 
ten fie zum Gebüſch, welches die Halden der Höhe bekleidete, die 
längs dem ſchmalen und ebenen Reußthale hinzieht. Vor ihnen in 
geringer Entfernung lag das Städtlein Mellingen, am dunkeln 
Strom der Reuß, nach alter Art und Kunſt mit Ringmauer und 
Graben umgeben. Dahinter erhob ſich, allmälig emporſchwellend, 
wild und waldig das Gebirg, und der Heitersberg, über welchen 
ein rauher Weg gen Zürich führt. 

„Laß uns hinab in's Städtlein gehen, die Freiämtler halten es 
beſetzt,“ ſagte Addrich: „denn wir ſind auf den Wieſen zu weit 
links gegangen. Die Vorhut ſteht in der Nähe von Wohlenſchwyl 
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auf der Höhe, an der Straße von Lenzburg. Verfolgen wir er 
Fußpfad; er führt rechts, ohne Zweifel in's Dorf.“ 

Wie ſie eine Strecke fortgewandert waren, hörten ſie durch's 
Gebüſch ſchon aus geringer Ferne das Rufen, Lachen und Lärmen 
der ländlichen Krieger tönen. Bald führte ſie ihr Pfad zu einer 
einſam gelegenen Hütte, welche auf freiem Platz, am Abhang der 
Höhe, ungehemmte Ausſicht über Thal, Strom und Gebirg darbot. 
Eine uralte Eiche, die ihre ſchwarzen Arme über das Strohdach 
ſtreckte, ſchien mitleidig der Unzulänglichkeit deſſelben gegen die Un⸗ 
bill der Witterung abhelfen zu wollen; und der Hintertheil des 
Baues ſchien ſeine Haltbarkeit weniger der eigenen Stärke, als der 
Stütze von einem jener ungeheuren Granitblöcke danken zu müſſen, 
welche, durch Fluthen der Urwelt aus den Alpen hierher gewälzt, 
noch zur Hälfte aus dem Erdboden ragen. 

„Ich wette,“ ſagte Addrich, indem er auf ein kleines hölzernes 
Kreuz wies, das den Obertheil des Giebels ſchmückte, „hier iſt das 
Neſt eines heiligen Tagediebs. Wir wollen dem Waldbruder Beſuch 
abſtatten. Man kann von ſolchen Leuten etwas erfahren.“ 

Die Thür ſtand offen. Sie traten in den engen Raum, wo ſich 
auf dem Tiſchlein zur Seite ein paar große, halbleere Weinflaſchen, 
Brodſtücke und geräuchertes Fleiſch, als Ueberbleibſel eines Früh— 
ſtücks, oder des geſtrigen Nachtſchmauſes, zeigten. Rechts erblickten 
tie auf einem Laubſack am Boden, ſtatt des Waldbruders, einen 
jungen, ſchlanken Kriegsmann in tiefem Schlaf. 

Addrich, der vorausgegangen war, fuhr bei dieſem Anblick zu— 
rück, ſah ſich finſter nach Fabian um und ſagte: „Seh' ich recht, 
jo it's ein Schurke, der fein Loth Blei durch den Schädel mehr, 
als verdient hat. Ich gebe dem Aaſe einen Fußtritt, und damit 
gehen wir.“ 

Fabian erkannte im Schlafenden jetzt den Hauptmann Gideon 
Renold. Sein Herz zog ſich zufammen, Er wandte ſich raſch ab 
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und rief: „Fort von der Peſtilenz! Was hab' ich mit dieſem Böſe— 
wicht?“ Die Heftigkeit, mit welcher er die Worte ausſtieß, weckte 
den Schläfer. Derſelbe fuhr mit halbem Leibe jählings vom Lager 
auf und ſtarrte, ungewiſſen, rathenden Blicks, die vor ihm ſchweben— 
den Geſtalten an. Je deutlicher dieſe wurden, je ſtarrer dehnten 
ſich ſeine Mienen und Augen, wie die eines Menſchen, der voller 
Entſetzen Geſpenſter wahrnimmt. Sein erblaßtes Antlitz war durch 
die todtenhafte Veilchenbläue ſchauerlich, die ſich um ſeine Augen 
und Lippen legte. 

Addrich, der ihn jetzt in der That für krank hielt, fühlte bei 
dem Anblick eine Art Anwandlung des Mitleidens, und ſprach mit 
ſanfter Stimme und erzwungenem Scherz: „Du hier, Gideon? Was 
treibſt du, Faulpelz? Zum Müßiggang gehören entweder großd 
Zinſen oder hohe Galgen.“ 

„Was? Galgen?“ ſagte halblaut und unverſtändlich, wie aus 
trockener Kehle die Töne drängend, der Hauptmann, ohne ſeine 
Stellung zu ändern. Dann aber ſchrie er nach einigem Beſinnen 
plötzlich laut und wiederholt: „Mörder! Wacht! Schildwache! Hilfe!“ 

„Menſchenkind, raſeſt du?“ ſprach Addrich: „Kennſt du mich 
nicht?“ 

„Und warum überfallet ihr mich im Schlafe?“ entgegnete Gideon, 
indem er aufſprang, beide mißtrauiſch beobachtete und links und rechts 
mit den Augen umherfuhr: „Weh dem, der Hand an mich legt! 
Wiſſet, ich bin der Vorpoſtenkommandant, und jedes Haar meines 
Hauptes iſt bewacht, wenn ich ſchon den Augenblick wehrlos bin.“ 

Er bewegte ſich während dieſer und ähnlicher Reden, ohne von 
beiden je mit den Augen zu laſſen, rückwärts, und gar allmälig, 
wie wenn jene es nicht merken ſollten, gegen einen Hüttenwinkel 
im Hintergrund; bückte ſich da raſch ſeitwärts, raffte ein am Boden 
liegendes Schwert auf, warf deſſen Gehenk über die Schulter, be— 
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deckte ſich das Haupt mit ſeinem daneben gelegenen Hut, nun 
denſelben tief in die Stirn nieder. 

„Jetzt, ihr Herren,“ Sprach er mit jener ſtelzen Haltung und 
Feſtigkeit der Stimme, worin ſich das Gefühl feiner Sicherheit ver— 
kündete: „jetzt will ich euch wohlgemeint invitiren, auf der Stelle 
das Feld zu räumen und mich nicht länger zu infommodiren, widri⸗ 
genfalls Einem wie dem Andern, wegen des ſchnöden Attentates, üble 
Rekompens bevorſteht.“ 

„Hör' an,“ ſagte Addrich: „du arger Geſell, ich vermuthe, du 
haſt dein Quintlein Verſtand beim Mordbrand am Thunerſee ver: 
loren; und, wahrhaftig, das würde dir allein noch zur größten Ehre 
gereichen. Denn ſonſt wäre keine ehrenwerthe Faſer an dir. Man 
müßte dich dann nicht henken, ſondern nur bedauern. Aber auf jeden 
Fall hat der das Roß hinter den Wagen geſpannt, der dich hierher 
ſtellte, als Kommandant der Vorpoſten. Ein Narr muß bewacht 
werden, aber nicht Wacht halten; und ein Böſewicht gehört nicht 
unter ehrliche Leute.“ 

„Schweig mit deinen Inſultaten, du meineidiger Betrüger,“ 
verſetzte Gideon: „oder ich operire dir die Zunge im Halſe, daß ſie 
nie wieder falſch ſchwören ſoll. Ich darf allezeit mit gutem Ge— 
wiſſen vor honnetten Perſonnagen ſtehen, aber du ...“ 

„O ja!“ unterbrach ihn der Alte mit bitterm Lächeln: „du 
darfſt dich ſehen laſſen, wenn's finſter iſt, und darfſt mit deinem 
Gewiſſen prahlen, denn es iſt groß genug, daß man mit einem Fuder 
Heu durchfahren könnte. Aber die Leute riechen dir den Brand an.“ 

„Den Brand!“ ſchrie der Hauptmann auffahrend: „Daß dich 
hunderttauſend Teufel zerriſſen, denen du deine arme Sünderſeele 
längſt verpfändet haſt! Was Brand? Und wenn man dir einen 
rothen Hahn über die Barake im Moss ſchickt, haſt du Beſſeres 
meritirt? Meinſt du, ich laſſe mir von des Satans Gaukelſack, wie 
du einer biſt, Naſen drehen und mir pochen? Haſt du mir nicht 
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Epiphanien verheißen, und das Weibsbild dem Schnapphahn dort 
angehenkt? Gottes Marter, Wunden und Blut! Retirire, oder ich 
jage dir die Klinge durch die Gedärme!“ 

Addrich ſchüttelte den Kopf und erwiederte gelaſſen: „ Vor deinen 
ſchwediſchen Flüchen ergreift unſer einer das Haſenpanier nicht. Aber 
Antwort will ich dir geben. Meine Nichte iſt dieſes Ehrenmannes 
Weib worden, weil es der letzte Wunſch meiner ſterbenden Tochter, 
und der Wille Epiphaniens war. Ich hatte dir nichts wider Epi— 
phaniens Willen verheißen; fie aber haßte dich von ganzem Herzen. 
Und wär' Alles nicht geweſen, ich hätte meines Bruders Kind eher 
einem Steckenknecht und Sauhirten an den Hals geworfen, als einem 
Mordbrenner um Tonnen Goldes gegeben; und der biſt du!“ 

„Gut, gut!“ erwiederte Gideon höhniſch: „Triumphiret, banke— 
tiret, ihr ſollet euern Hochzeitsſchmaus mit Teufelsdreck geſchmalzen 
finden, Neſſeln im Bett und vielfüßige Landsknechtsthierlein auf der 
Weide haben. Du ſollſt wiſſen, was es heißt, einem tapfern Offiziere 
nicht Parole halten. Ich habe andere Majeſtäten geſehen!“ 

„Ich deren auch!“ verfegte Addrich: „Ich bin weit in der Welt 
umhergefahren, aber diesſeits und jenſeits des Meeres ſah ich keinen 
verdorbenern Buſchklepper und Taugenichts, auf Ehre, als dich!“ 

„Mit Gunſt, laß die Ehre aus dem Spiel!“ ſchrie Gideon 
bitter lachend: „Es fährt heutzutage manche Ehre über das Meer 
und erſäuft nicht, weil ſie ſtrangulirt ſein will. Und jetzt macht euch 
aus dem Staube, — oder ich — hier zog er den Degen — auf 
Kavalierparole, ich ſchicke euch in des Teufels Rachen hinab.“ 

Er hatte die Worte noch nicht vollendet, als Fabian, der bisher 
ſchweigend unter der Thür dem Wortwechſel zugehört hatte, mit ge— 
zuckter Klinge vorſprang, den Alten hinter ſich zurückwarf und rief: 
„Du Molch! ſtelle dich denn zur Wehr!“ 

„O mit nichten!“ erwiederte Gideon verächtlich: „dich menagire 
ich, denn du biſt zum Hahnrei geboren und ſollſt noch ſehen, wie 
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ich deine Maitreſſe meiner ganzen tapfern Mannſchaft in die Rappuſe 
gebe.“ 8 

Addrich riß den Jüngling zurück und hielt ihm den Arm, indem 
er rief: „Fabian, beflecke dein Schwert nicht an dieſem räudigen 
Hund!“ 

Während ſie noch unter einander ſtritten, hörte man draußen 
Geſchrei nach dem Hauptmann. Ein Haufe bewaffneter Bauern eilte 
herbei und drängte zur Thür und rief: „Kommet! Hauptmann, her: 
aus! Der Feind iſt im Anzug! der Feind!“ 


44. 
Das Gefecht bei Mellingen. 


Dieſe unerwartete Dazwiſchenkunft veränderte plötzlich die Ge- 
ſtalt der Dinge zwiſchen den drei Männern in der Waldbruderhütte. 
Zwar wetterte der Hauptmann noch gegen Addrich und Fabian; er 
befahl, man ſolle ihnen die Degen entreißen, und beide als Gefan- 
gene fortführen; zwar wüthete er noch lange mit allen Flüchen, die 
er in deutſchen Kriegen geſammelt, über ſchlechte Disziplin ſeiner 
Soldateska, über ſtrafbare Entweichung ſeiner Schildwacht, die man 
vierundzwanzig Stunden lang, bei Waſſer und Brod, krumm ſchließen 
müſſe; allein es hörte Niemand auf ihn. Einer überſchrie den Andern, 
der Feind ziehe gegen Mellingen, die Stadt ſei überrumpelt; man 
müſſe ihr zu Hülfe laufen. — Menge und Gedränge vor der Hütte 
mehrten ſich. Es kamen neue Bauernhaufen mit neuem Geſchrei: 
„Hauptmann heraus! Mellingen iſt über! Wir ſind verrathen! 
Hört nur, hört, in der Stadt wird geſchoſſen! Alles iſt an die 
Zürcher verrathen und verkauft!“ 

Botſchaften der Art waren allerdings ganz geeignet, den Zorn 
des Hauptmanns ſchnell zu zerſtreuen und ſeinen Gedanken eine andere 
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Richtung zu geben, zumal einige Stimmen aus dem Getümmel 
Drohungen gegen den Saumſeligen Kommandanten ausſtießen: „Will 
er nicht heraus, ſo machen wir einen andern Hauptmann. Nun es 
heißt: Vogel friß oder ſtirb! verſchlüpft er ſich in den Hag. Hat 
er vielleicht auch ſchon Hand- und Haftgeld von den Zürchern ge: 
nommen? Er ſoll heraus! Heraus!“ 

Gideon ſtieß den Schwall der in die Hütte Gedrungenen haſtig 
zurück, und auch Addrich und Fabian gelangten mit dem Strom, 
der zur Thür hinaus ging, in's Freie. Gideon ſtellte ſich dem Haufen 
entgegen und befahl wiederholt, zu ſchweigen. „Was iſt das für 
eine Mannszucht?“ fchrie er: „Wiſſet ihr nicht einmal, wie ihr die 
Charge des Befehlshabers zu reſpektiren habt, daß ihr ohne Geheiß 
des Offiziers alle vom Lager und vom Poſten laufet? Bei ſolcher 
Libertinage und unziemlicher Lizenz hat der Feind im erſten Renkontre 
und Scharmützel die Oberhand. Euch Geſellen muß man noch beſſer 
zu Gehorſam, Courage und Kriegsmanier gewöhnen.“ 

„Aber, Kommandant!“ rief Einer aus dem Haufen: „Das 
Maul zu und ſperr' die Augen auf, dann ſiehſt du ſelbſt von hier 
den Feind ſchon hinter der Mellinger Reußbrücke!“ 

„Schweig, Lotterbub', mit deiner Inſolenz!“ ſchrie Gideon, 
über den neuen Mangel der Achtung ergrimmt: „Wer noch einmal 
muckſet, den ſollen zehntauſend Millionen Schock Donnerwetter .... 

„Gott ſei bei uns!“ unterbrach ihn ein Kerl, der voran ſtand: 
„Wir haben einen frommen Kriegshelden zum Hauptmann verlangt, 
aber keinen gottesläſterlichen Flucher und Schwörer deines Gleichen. 
Ich rathe dir wohlmeinend, bring' uns deine Höllenkomplimente 
nicht wieder. Wir wollen gottesfürchtige Chriſten ſein und bleiben. 
Der Himmel ſoll uns deinetwillen nicht ſtrafen. Man muß vor dir 
bald ein Kreuz in die Diele machen.“ 

Dieſe Worte ſchienen aber die Stimmung des geſammten kriege— 

VI. 12 
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riſchen Haufens ziemlich treu auszuſprechen. Denn ihrer viele mur⸗ 
melten halblaut und mißvergnügt unter ſich; andere ſchüttelten die 
Köpfe; andere traten verdroſſen auseinander. Gideon ſpürte Uns 
gutes. Er änderte deswillen ſogleich den Ton, und ſagte: „He, 
was hier, was da? Soldaten ſind generaliter ſchlechte Pfaffen; das 
wißt ihr wohl. Ihr bauet auch gern die Kirche mitten in's Dorf, 
aber hört lieber mit Bechern zuſammenläuten, als mit Glocken. Vor⸗ 
wärts, ihr tapfern Landsleute, laßt uns dem Feind zeigen, was 
wir präſtiren. Wir ſpielen Karnöffelſpiel “); der Wenzel ſticht Kaiſer 
und Papſt, Landvogt und Schultheiß. Vorwärts, marſch!“ 

Der Haufe ſetzte ſich ſogleich in Bewegung nach der Richtung, 
von wannen er gekommen war. Als Gideon ihm nacheilte, ſchoß 
er zuvor noch einen mörderiſchen Blick auf Fabian und Addrich 
zurück, indem er rief: Eure Kaſtigation und Züchtigung reſervir' ich 
mir für nächte Occaſſion.“ Damit entfernte er ſich nebſt den Uebri⸗ 
gen im Buſchwerk, welches den Weg zum nahen Dorf bedeckte. 

Fabian ſteckte den Degen ein, indem er dem Hauptmann bloß 
mit verächtlichem Achſelzucken antwortete. „Fürwahr,“ ſagte er, 
„ich weiß dir Dank, Addrich, daß ich dieſe heilige Klinge nicht mit 
dem Blut des ſchändlichen Gauchs beſleckte. Man ſieht's, der Menſch 
iſt ganz wider ſeinen Willen ein Menſch, und ärgert ſich über das 
letzte, was ihm noch Gutes in einem Winkel feines Herzens behangen 
blieb, über die Scham vor ſeiner eigenen Verworfenheit. Er möchte 
an ſeinem Gewiſſen Verräther werden und es an den Nagel hängen. 
Aber es verräth ihn und bringt ihn über kurz oder lang an den 
Nagel. Unſer Anblick nahm ihm durch das erſte Entſetzen den Ber- 


) Ein noch im fiebenzehnten Jahrhundert gemeines Kartenſpiel, 
in welchem die niedrigſten Karten die höchſten ſtachen. Der 
Wenzel, oder Unter, war der Karnoffel. 
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ſtand; er fürchtete unſere vergelteriſche Rache, der Mordbrenner! 
Sahſt du nicht den feigen Hund, wie er anfangs zitterte, und un— 
ſerer Fauſt entſchleichen wollte, bis er den Degen gefunden und den 
Rücken ſicher hatte? Dann blöckte er wieder mit den Zähnen.“ 

Addrich, der auf einem bemooſeten Stein am Abhang des Berges 
Platz genommen hatte, und da, mit Hand und Kinn auf den Knopf 
des vor ihm hingeſtützten Degens ruhend, unverwandt nach Mellingen 
hinüberſah, erwiederte kurz: „Laß ihn fahren! Gedanken ſind wohl— 
feile Waare; aber für den da iſt mir der kleinſte zu köſtlich. Laß 
ihn!“ 

„Es wunderte mich längſt, Addrich, daß du ihn in deinem Um— 
gange, unter deinem Dache duldeteſt.“ 

„Man duldet wohl vieles, was die Natur duldet, und man 
braucht's, wie ſie. Sie hat Adler und Aasmaden. Hätt' ich Man⸗ 
ches früher gewußt! Mocht' ihn doch auch Epiphanie lange Zeit 
wohl leiden.“ 

„Den Gleisner! Ihr Innerſtes verabſcheute ihn.“ 

„Leonore, die arme Leonore, eben ſo! Sie hatte Neigung für 
ihn, bis fie den hölliſchen Gaſt erkannte. Da brach es ihr Herz. 
Sie geſtand es Epiphanien erſt unlängſt. Nun erklär' ich mir 
Manches.“ 

„Das fromme, ſtille, heilige Loreli? Das iſt widernatürlich!“ 

„Hm, eben darum in der Ordnung. Die Einfälle der Natur 
ſind nicht immer die natürlichſten. Sie verkuppelt am liebſten, was 
ſich am tödtlichſten widerſtreitet. Das Licht ſchleppt Schatten nach 
ſich, der Sommer den Fluch der Hagelwetter; der Waizenacker das 
Unkraut. — Peſt! das ſind die Züricher! Die Freiämtleriſche Be— 
ſatzung hat ſich ohne Flintenſchuß ergeben. Was ſchlagen unſere 
Tölpel links und rechts ihre Kalbfelle, ſtatt vorzueilen und die Hand 
voll Züricher zu klopfen?“ 
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Man ſah, waͤhrend auf beiden Seiten in den Ortſchaften Bübli⸗ 
kon und Wohlenſchwyl die Trommeln der Aufſtändiſchen gerührt 
wurden, aus dem offenen Thor des Städtleins Mellingen einige 
Kompagnien der Eidgenoſſen in die Ebene hervorgehen, denen auch 
ſchweres Geſchütz und Reiterei folgte. Bald entwickelten ſich auf der 
Fläche einige Schlachthaufen in ziemlicher Ordnung. Als Addrich, 
der die feindlichen Bewegungen in der Tiefe mit keinem Auge ver: 
ließ, von ungefähr aufwärts ſah, erblickte er links auf der Straße 
von Baden hinter der Stadt, den langen Zug des eidgenöſſiſchen 
Kriegsheers, und ſelbſt rechts von den Höhen des Heitersberges her⸗ 
nieder auf einzelnen lichten Stellen zwiſchen dortigen Wäldern, 
Waffen blitzen, Fahnen flattern. 

Beide Zuſchauer vor der Waldbruderhütte betrachteten in großer 
Stille das ernſte Schauſpiel. Aus dem Mellinger Thore quollen 
immer neue Schaaren in die Ebene hervor, die ſich dann unweit 
einer alten Kapelle in lange Schlachtreihen auseinander rollten. 

„Was denkſt du jetzt zu dem Handel?“ fragte Fabian endlich. 

„Er geht, wie er ſoll!“ erwiederte Addrich, ohne wegzuſehen: 
„Was liegt an Mellingen? Die Herrenknechte müſſen herüber, damit 
wir ſie faſſen, drücken und hinter ſich in's Waſſer ſtürzen können. 
Wertmüller vermeint, daß wir ſchwach ſind. Er wird bald ſtutzen.“ 

„Sieh hinauf, Addrich!“ rief Fabian: „ſieh, die Züricher bringen 
den Geier mit; ſo ſicher ſcheinen ſie zu ſein, ihm einen guten Schmaus 
zu rüſten.“ 5 

Wirklich ſchwebte dieſen Augenblick ein großer Raubvogel hoch 
in der Luft über dem Städtlein und dem Heere. 

„Dergleichen Thiere ſollen feine Witterung haben,“ erwiederte 
Addrich, „die Zürcher in Angſt dünſten ohne Zweifel ſchon Leichen⸗ 
geruch aus.“ Als er dies mit tückiſchem Lächeln ſprach, richtete er 
die Augen in die Höhe und erblickte den Raubvogel, hoch über den 
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eidgenöſſiſchen Bannern. Da fielen plötzlich die heitern Falten 
feines Geſichts düſter und ſtarr zuſammen, denn es kam ihm uns 
willkürlich einer von den Verſen in den Sinn, den die kranke Eleonore 
einſt um Mitternacht im Wahnſinn ihrer Träume geſungen hatte: 


Am Himmel ſchweben Fahnen, 
Am Himmel, blau und weiß, 
Sie ſchweben lange Bahnen 
Herab zur grünen Reuß. 

Nun ſchüttelt breite Schwingen 
Vom Felſenhorſt der Aar. 

Er kreiſ't in großen Ringen; 
Aar ſucht die Leichenſchaar. 

„Deine Geberde, Addrich, bekennt keine ſo freudige Zuverſicht, 
als deine Zunge!“ ſagte Fabian, der die plötzliche Verfinſterung des 
Alten wahrnahm. 

„Sm!“ brummte jener ärgerlich, und wiſchte mit der Hand 
über die Augen hin: „wüſte Geſpenſterei, wenn der Menſchenverſtand 
auf dem Gipfel ſeiner Höhe gerade den Aberglauben wieder zum 
erſten Nachbar hat, oder wenn der alberne Zufall ein Geſicht macht, 
wie die Vorſehung auf dem Stuhl des Schickſals. Still! — Etwas 
anderes! — Schau rechts unſere Mannſchaft auf dem Mellinger 
Feld längs dem Waldhügel. Erkennſt du den Gideon, wie er immer 
zwanzig Schritte vor dem Haufen einhergeht? Herz hat der Teufel! 
Er iſt Soldat mit Haut und Haar. Laß ſeh'n, Kerl, was du aus 
richteſt!“ g 

Addrichs und Fabians Aufmerkſamkeit wurde auf's höchſte ge: 
ſpannt, als ſie einige kleine Rotten, in allem kaum über hundert 
Mann, keck gegen die Züricher vor der Kapelle anrücken ſahen. Gi— 
deon Renold in ſeinem eigenthümlichen, ſtolzen Gang und ſeiner 
ſchwediſchen Tracht, war unverkennbar. Er ließ Halt machen und 
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ſtellte ſeine Leute. Dleſe ſchrien den Zürichern Hohnreden zu, oder 
winkten ihnen mit geſchwungenen Hüten, oder drückten ihren Trotz 
durch andere, minder ehrbare Geberden aus, wie ſie der Pöbel am 
liebſten anwendet und am leichteſten verſteht. Unterdeſſen löfete ſich, 
aus den Schlachtreihen der Eldgeneſſen eine mäßige Schaar ab, 
die den Aufſtändiſchen unter Trommelſchlag entgegen zog. Ehe man 
ſich noch gegenſeitig mit Kugeln erreichen konnte, wurden ſchon 
Schüſſe gewechſelt. Renolds Schützen ſtanden in den vordern Reihen; 
hinter denſelben die Speerträger mit niedergehaltenen Spießen. Sie 
ſchienen den Feind feſten Fußes erwarten zu wollen. 

Als die Züricher auf halber Schußweite Stillſtand machten, 
wirbelten die Trommeln der Aufſtändiſchen; man hörte Gideons 
Befehlgeſchrei. Mit lautem Gebrüll ſtürzten die Bauern, ihr Feuer 
verdovpelnd, wider die Gegner an; die langen Spieße der Hinter: 
reihe ſtreckten ſich, gleich den Zähnen eines Kammes, zwiſchen die 
Glieder der Vorderreihe weit hinaus gegen die feindliche Linie. Die 
ſchwankte, zerſprang, floh und zerflatterte aufgelöſet. 

„Viktoria!“ ſchrie Addrich aufſpringend vom Sitz. Sein Geſicht 
ſchimmerte glühend in der Freude. Seine Geſtalt ſchien größer ge— 
worden, ſo ſehr ſtreckten ſich alle Glieder ſeines Leibes auf. Aber 
bald ſanken ſie wieder zuſammen und ſein Viktoria verlor ſich in 
einen dumpfen Fluch, als die nachjagenden Sieger jählings ums 
wandten und in zügelloſer Verwirrung zurück nach den Waldhöhen 
eilten. Denn die Züricher hatten mehrere ihrer Feldſtücke vorführen 
laſſen, und mit dem mörderiſchen Donner derſelben die wilden Banden 
ihrer Feinde begrüßt. Als dieſe zurückprallten und flohen, zog ihnen, 
wie ein finſterer Wolkenſchatten über die Wieſen, die Reiterei in 
getheilten Haufen verfolgend nach. Viele der Flüchtlinge wurden 
gefangen, viele verwundet, andere getödtet. Schlachthaufen um 
Schlachthaufen der Eidgenoſſen löſeten ſich von der Heerlinie vor 
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Mellingen, und bewegten ſich auf der Straße von Lenzburg vor— 
wärts. Von Zeit zu Zeit drang ein weißgrauer Nebelſtreif abge— 
ſchoſſener Flinten wolkig aus ihren Reihen und verkündete der Blitz 
der Feuerſchlünde den nacheilenden Donner. 

Addrich ſchüttelte den Kopf und ſprach: „Fabian, es iſt Zeit für 
uns, den Rückweg in's Lager unter die Sohlen zu nehmen. Hier 
heißt's: wohlgeflohen, wohlgefochten! Den Gideon ſollte man in 
eine Karthaune laden und verſchießen. Wenn er nicht ſtarken Rück— 
halt hatte, mußte er mit keiner Handvoll Menſchen die ganze feind— 
liche Kriegsmacht necken wollen, der Großprahler. Wir wollen dem 
Leuenberg treuen Bericht geben.“ 

„Höre mich, Addrich,“ erwiederte Fabian: „Laß uns den Rück— 
weg in's Moos nehmen, und, was uns daheim lieb iſt, retten. 
Der ſchlimme Anfang deutet auf ſchlimmen Ausgang.“ 

„Oho, das heißt zu früh verzaͤgt!“ rief Addrich: „Das Ende 
liegt nicht im Anfang; ſonſt gäb's elende Muſik, wenn's beim 
Geigenſtimmen bliebe. Wir werden in wenigen Tagen Anderes er— 
leben; der Letzte hat noch nicht gefchoffen. Du mußt den Schybi 
nicht mit dem Gideon, dieſem dummdreiſten Beller, in Reih' und 
Glied ſtellen, oder dieſen Vorpoſten mit unſerer Armee vergleichen. 
Die Kugel wirft nicht nur einmal, es wird wohl noch Kegel geben!, 

In Fortſetzung dieſes Geſprächs begaben ſich beide eilfertiger, 
als ſie gekommen waren, zum Lager. 


45. 
Das Treffen bei Wohlen ſchwyl. 


Hier waren bei ihrer Ankunft ſchon die böſen Botſchaften vom 
Uebergang Mellingens an Wertmüllers Kriegsvolk und von der Ver— 
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treibung der Vorwachten aus Büblikon und Wohlenſchwyl ruchbar. 
Die Bauern ſtanden berathend in großen Haufen beiſammen auf den 
Feldern. In allen Geſichtern las man Beſtürzung und Sorge. 

Selbſt im Hauptquartier herrſchte Verlegenheit; Leuenberg ſprach 
kleinlaut, obwohl fort und fort Nachrichten vom Anwachſen ſeines 
Heeres durch friſche Zuzüge einliefen. Nur Chriſten Schybi, lebhaft 
von Addrich unterſtützt, hielt im Kriegsrath den erſchütterten Muth 
der Uebrigen aufrecht, und man beſchloß, vertrauensvoll auf Ver⸗ 
zweiflung und Uebermacht des Volks, den Kampf zu beſtehen. 

Man fürchtete, den Feind ſchon in der Nacht vor dem Lager er— 
ſcheinen zu ſehen. Alles blieb wach und unter den Waffen. Als die 
Nacht aber ruhig verſtrich und auch der folgende Tag — es war ein 
Sonntag — vorüber ging, ohne daß ein Schuß fiel, genas Alles 
vom erſten Schrecken, der zuſammengeſunkene Muth ſchwoll von 
neuem auf. Einer wollte es dem Andern an Entſchloſſenheit zuvor⸗ 
thun. Die bewaffneten, zahlreichen Haufen ſandten Ausſchüſſe an 
Leuenberg, er ſolle ſie gegen den Feind führen. Chriſten Schybi 
ſtimmte den Dienſtag zum allgemeinen Angriff, und machte dem 
Kriegsrath ſeine Entwürfe bekannt. Er ſelbſt hatte vom Lager der 
Eidgenoſſen den Augenſchein genommen, und es zum Theil hinter 
aufgeworfenen Gräben, zum Theil mit Verhauen von gefällten Bäu— 
men und zwölf Stücken groben Geſchützes, zehn Feldſtücken, zwei 
Feldſchlangen und zwei halben Karthaunen bedeckt gefunden. Nun 
ließ er die Höhen von Häglingen mit zahlreichem Volk beſetzen, wel— 
ches beſtimmt war, am Dienſtag über die Nigelweid und Tegerig 
das Feindeslager zu umgehen, während andere Haufen Bremgarten 
beobachten und berennen, die Hauptangriffe aber gegen Wohlenſchwyl 
gerichtet werden ſollten. 

Noch war man am Montag zur Ausführung des Plans in voller 
Thätigkeit, als von den Vorwachten Meldungen einliefen, der Feind 
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ſei im Anzuge. Jählings ſtand Alles in Waffen. Die verworrenen 
Mengen ſchaarten ſich zuſammen. Leuenberg zählte eine Heeresmacht 
von ſechszehn- bis zwanzigtaufend Mann. Mit Trommelſchlag und 
fliegenden Bannern zogen die Schlachthaufen vorwärts. 

Beim Anblick dieſer Uebermacht hielten die feindlichen Haufen 
ſtill. Es waren ihrer kaum dreitauſend Mann, welche unter An— 
führung des Oberſten Wertmüller, eines Verwandten vom Ober— 
feldherrn der Züricher, vorgeſandt waren, Stellung und Stärke der 
Empörten zu erkennen. Ein einzelner Trompeter, als Herold des 
Züricher Befehlshabers, ſprengte, indem er die Trompete blies, 
auf der Landſtraße allein gegen die vorrückenden Banden an und be— 
gehrte Unterredung mit dem Kommandanten. Leuenberg, umringt 
von ſeinen vornehmſten Hauptleuten, gebot den Truppen auf der 
ganzen Schlachtlinie Halt und vernahm das Anbringen des Herolds. 
Dieſer lud im Namen ſeines Oberſten, um Blutvergießen zu hindern, 
zu Unterhandlungen ein, ehe die Feindſeligkeiten begännen. 

„Nichts, kein längeres Federleſen!“ rief Addrich im Kriegsrath, 
den Leuenberg alsbald in einiger Entfernung hinter den Truppen 
hielt: „Vorwärts, umzingelt dieſe wenigen Tauſend Mann, erdrückt 
fie, reibt fie auf. Das ſchwächt den Feind faſt um die Hälfte feiner 
Streitkräfte, wirft Beſtürzung und Schrecken in die andern, die im 
Lager vor Mellingen zurückblieben, und gibt unſern Leuten Siegesmuth.“ 

„Nein!“ rief Schybi, dem das unerwartete Erſcheinen eines 
Feindes alle Pläne zu vereiteln drohte: „Nein, nur Geduld! nur 
vierundzwanzig Stunden gebt mir Friſt, und ich liefere Wertmüller 
morgen mit ſeinem ganzen Lager in eure Gewalt. Ich hab' ihn 
ſchon ſo gut als im Garn. Seid ihr zu voreilig, entſchlüpft der 
Vogel und ſieht ſich beſſer vor. Macht ihn ſicher, unterhandelt, 
verſprecht goldene Berge, Friede, Unterwerfung, alles, was ihr 
wollt; nur ſchaffet, daß ich Friſt habe bis Morgens acht Uhr.“ 
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Addrich verſchwendete ſeine Beredſamkeit vergebens für unge⸗ 
ſäumten Angriff. Schybi, welcher als Kriegskundiger allgemeines 
Vertrauen genoß, drang durch, und Addrich ſelbſt, nebſt einem an⸗ 
dern aus dem Kriegsrath, empfing Auftrag, mit dem feindlichen 
Anführer Waffenſtillſtand bis zum folgenden Tag zu unterhandeln. 
Die Abgeordneten hatten leichtes Spiel, dieſen Waffenſtillſtand zu 
bewirken. Oberſt Wertmüller von Zürich und der Schaffhauſer Oberft 
Rühums, die ihnen ſchon von weitem entgegengeritten waren, be— 
willigten, was ſie forderten, mit großer Freundlichkeit; ermahnten 
eifrig zum Frieden und zur Ablegung der Waffen, und verhießen 
dagegen unbedingte Verzeihung für alles ſchon angerichtete Unglück. 
Sie zogen darauf wirklich ihre Truppen zurück; auch das Bundes⸗ 
heer des Landvolks kehrte wieder zum verlaſſenen Lager heim: 

Hier aber herrſchte nun die größte Thätigkeit, Schybi's Ent⸗ 
würfe auszuführen: Wertmüllers linken Flügel zu umgehen, deſſen 
Heermitte in der Stirnfeite über Büblikon und Wohlenſchwyl zu er- 
greifen und das Ganze gegen die reißenden Fluthen der Reuß zu 
werfen. Gleichzeitig follten weiter aufwarts die bei Villmergen ver: 
ſammelten Schaaren des Aufſtandes das Städtlein Bremgarten an— 
fallen, und dort die Reußbrücke, wie die Stadt ſelbſt, erſtürmen. 

Lange vor Tagesanbruch ward zum Auszug gerüftet; aber die 
Sonne ſtrahlte ſchon hell und warm durch die aufgeſtiegenen Nebel 
der Thäler, ehe die verworrenen Banden dieſes ungelenken Kriegs: 
volks auseinander gewickelt und einzeln über ihre Richtungslinien, 
Angriffspunkte und gegenſeitigen Unterſtützungsweiſen belehrt worden 
waren. Bei ſolcher Langſamkeit der Bewegungen hatten die eid⸗ 
genöſſiſchen Feldherren im Lager vor Mellingen bequeme Zeit, ſich 
gegen Ueberraſchung zu bewahren, ſelbſt wenn nicht ſchon am Abend 
zuvor Botſchaft eingetroffen wäre, daß der Paß von Bremgarten 
durch anrückende Maſſen des Aufſtandes bedroht ſei. Indeſſen hatten 


— 6 


auch fie nicht geringe Arbeit, ihre in Waffen und Wendungen un: 
geübten Streiter gehörig zu ordnen, um die geſammte Reiterei, die 
fünfhundert Mann ſtark ſein mochte, dreitauſend Fußgänger und acht 
Feldſtücke aus dem Lager zu ſchieben, dem bedrängten Bremgarten 
zum Beiſtand. 

Gerade dieſe Schwerfälligkeit kam dem Oberbefehlshaber hier 
wohl zu ſtatten. Denn ſein Verwandter, Oberſt Wertmüller, war 
kaum mit der Entſendung ausgerückt und ſeit einer Viertelſtunde am 
linken Ufer des Reußſtroms hinauf in Bewegung, ſtieß er auf die 
rothen Schaaren des Aufſtandes, welche in derſelben Zeit nach Schybi's 
Anleitung daher zogen, das Lager von Mellingen in die Seite zu 
nehmen. Beide Heere, als ſie ſich ganz unerwartet erblickten, ſchienen 
gleich ſehr vor einander zu erſtaunen und machten Halt, ohne daß 
es erſt geboten werden mußte. Chriſten Schybi, in deſſen Beglei⸗ 
tung auch Addrich mit Fabian war, weil auf dieſer Seite beſonders 
das Schickſal des Tages entſchieden werden ſollte, faßte ſich ſchneller, 
als ſein beſtürzter Gegner. Er ließ die beiden Flügel ſeiner Schlacht— 
reihen ihre Spitzen vorſtrecken, während die Mitte ſtill blieb, um 
ſo den feindlichen Haufen wie zwiſchen einer Zange zu faſſen, oder 
ganz zu umklammern und zu erdrücken. 

Das Wirbeln der Trommeln, das Rauſchen des Gewehrfeuers, 
der Donner der Feuerſchlünde begann, ehe man ſich erreichen und 
ſchaden konnte. Es ſchien, als legte man es darauf an, einander 
durch das Getöſe in Furcht zu ſetzen, welches ringsum den Wieder— 
hall der Berge und Wälder hervorrief. Bald hörte man auch ſeit— 
wärts hinter den Hügeln, vom Dorfe Wohlenſchwyl her, das Knattern 
der Flintenſchüſſe. Der träge Zeiger an der Uhr bewegte ſich ſchneller, 
als das Vorſchieben von den Hörnern der Schlachtordnung geſchah, 
die der befehligende Entlibucher an beiden Seiten ſeines Heeres 
krümmen ließ. Von der andern Seite machte die Reiterei der 
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Züricher und Schaffhauſer ſeltſame Sprünge, als fie einigemale abs 
geſchickt ward, in die langſam nahenden Flügel des Feindes einz 
zuhauen. Vom Flattern der Fahnen, Gebrüll der Schlachthaufen, 
Toſen der Schüſſe auf allen Seiten wurden die Roſſe ſcheu, welche, 
dem friedfertigen Gewerbe der Müller, Wirthe, Ackersleute und Fuhr 
männer entzogen, des Lärmens ungewohnter, als die Reiter, waren. 
Die letzten hatten mit der Widerſpenſtigkeit ihrer Thiere weit ſchwerer, 
als mit der Tapferkeit ihres Feindes zu ſchaffen. Daher ſah man 
die Geſchwader gewöhnlich ſchon auf halbem Wege auseinander 
prallen und, einer erſchrockenen Heerde gleich, zurückrennen. 

Indeſſen ſchien ſich in beiden Heeren, mit der Länge des Treffens, 
der Muth zu vergrößern; beſonders, da jeder Theil auf ſeiner Seite 
weder Todte noch Verwundete erblickte, aber deren deſto mehr in den 
gegenüber ſtehenden Schlachtreihen vermuthete. Schybi's Banden, 
die durch ihre Kriegstracht in rothen Wollhemden auf dem Grün der 
Wieſen einen weiten, blutfarbenen Halbzirkel zeichneten, rückten jetzt 
beherzter an. 

„Sieh Schybi's glühende Zange!“ rief Addrich, der mit Fabian 
ſeitwärts auf einer Höhe ſtand, von der er die Bewegung beider 
Heere überſchaute: „Jetzt legt er ſie an, und wird die Stadtjunker 
garſtig zuſammenklemmen!“ 

Das Gefecht ward wilder; die Schüſſe fielen ſchneller. Eine weite 
Dampfwolke, beſtändig vom Blitz der Feuerrohre und Feldſtücke 
durchzuckt, breitete ſich über beide Heere aus und füllte den Raum 
zwiſchen ihnen. Während deſſen ſtieg auch ſeitwärts, in nicht großer 
Entfernung, ein ungeheurer, braungrauer Rauchſchwall zum Himmel. 
Das Dorf Wohlenſchwyl ſtand in Flammen. Wälder und Berge 
hallten die Donnerſchläge des Geſchützes wieder. 

Addrich ſtand in ſchwerer Erwartung, ohne Bewegung, den Blick 
ſtarr auf die weißlichen Nebel des Pulverdampfs und die Rotten der 
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Kämpfenden gerichtet, welche von Zeit zu Zeit dazwiſchen augen: 
blicklich ſichtbar wurden und wieder verſchwanden. Er empfand in 
dem gellenden Getöſe ein Ohrenklingen, deſſen Ton ihn an Eleonorens 
Stimme mahnte, wenn ſie im kranken Traum ſang, und unwillkürlich 
erinnerte er ſich mit heimlichem Grauſen der Worte: 


Sie zieh'n den rothen Bogen, 
Ihn bricht das böſe Glück; 
Vor gehn nun Feuerwogen, 
Ein Blutſtrom geht zurück. 


In der That, der Bogen oder die glühende Zange des Entli— 
buchers war gebrochen, und zwar durch Wertmüllers Karthaunen 
und Feuerſchlünde. Schybi's Hcerbanden waren durch ihre eigenen 
Bewegungen in einander verwickelt worden, unterdeſſen Wertmüllers 
Schlachtlinie ſtillſtehend unveränderte Ordnung behalten hatte. Die 
Stückſchüſſe der Zürcher und Schaffhauſer ſchlugen daher verheerend 
in die dicken, zuſammengeſtoßenen Haufen der Bauern ein, und dieſe 
beim Anblick der Verwüſtung und des Todes flohen mit paniſchem 
Schrecken auseinander. Als links und rechts die übrigen Schlacht— 
haufen des Aufſtandes hinter ſich Aecker und Wieſen mit unzähligen 
Flüchtlingen überſtreut ſahen, wandten auch ſie den Rücken, doch mit 
geringerer Gefahr, als die Zerſtreuten; denn dieſe wurden von den 
feindlichen Reitergeſchwadern verfolgt, niedergehauen, gefangen. An 
beiſammen gebliebene Heerbanden wagten ſich die einzelnen umher— 
jagenden Reiter nicht, und von der unbehilflichen Maſſe des Fuß, 
volks ihrer Ueberwinder hatten die Eilfertigen wenig zu fürchten. 
Auch verfolgte Wertmüller ſeinen Sieg nicht weit, indem er entweder 
vor der Schwerfälligkeit ſeiner Schaaren oder vor einem Hinterhalt 
des Feindes Scheu trug. 

Das Treffen hatte beinahe drei Stunden gedauert. Wohlenſchwyl, 
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einzelne Höfe und Wohnungen, wo man ſich geſchlagen hatte, ſtanden 
in Flammen. Sieger und Beſiegte kehrten in ihre vorigen Lager: 
ſtätten zurück. 

Indeſſen Fabian, mit wenigen Gehilfen, feinen menſchenfreund— 
lichen Beruf an Verwundeten übte, durchſtrich Addrich finſter die 
ganze Strecke des Feldlagers und fand überall Verzagtheit und 
Schrecken der Bauern. Sie berathſchlagten in großen Haufen, was 
zu thun ſei? Viele verzweifelten am Gedelhen des Unternehmens, 
an der Möglichkeit des Widerſtandes. Andere meinten, man müſſe 
die Hände noch nicht in den Schoos legen; der Riß wäre klein und 
ginge noch nicht bis zum Nothknopf. Doch keiner der Hauptleute 
wagte mehr zu befehlen; nirgends ward Gehorſam verlangt oder ge: 
geben. Addrich ſchalt die Feigherzigen; aber ſeine heiſere Stimme 
ward kaum verſtanden. Jeder dachte, wie er ſich ſelber helfen müſſe. 

Spät Abends kam Addrich zu Leuenberg in's Hauptlager, wo die 
Häupter des Aufſtandes um den Obmann verſammelt ſtanden. Alle 
begrüßten ihn kleinlaut und fragten ihn um ſeine Meinung. 

„Faſt iſt guter Rath theuer!“ ſagte Leuenberg: „Rede, Mooſer, 
du triffſt immer den Nagel auf den Kopf.“ 

„Und gerade jetzt,“ erwiederte Addrich ärgerlich, „kann der 
Hammer nicht fehl treffen. Entweder vorwärts zum Sieg oder rüd: 
wärts zum Galgen! das bleibt eure Wahl. Wir haben das Spiel 
nicht eher verloren, bis wir's aufgeben. Die Memmen bekommen 
nur darum Schläge, weil ſie den Rücken ſelbſt darbieten.“ 

„Beim Sanniklaus, Mooſer!“ rief Schybi: „du biſt der ein⸗ 
zige Mann von Herz. Ich ſage, wir wollen das Junkernlager vor 
Mellingen noch dieſe Nacht mit dem Degen in der Fauſt erſtürmen, 
und niedermetzeln, was drin lebt.“ 

Addrich ſtimmte bei und bewies die Wahrſcheinlichkeit des guten 
Erfolgs. Man haderte darüber, ohne einig zu werden, bis tief in 


die Nacht. Man beſchloß, den folgenden Morgen zu erwarten, da 
werde auch das Kriegsvolk geruht und friſchere Zuverſicht gewonnen 
haben. 

Allein am folgenden Tag folgte eine böſe Nachricht der andern. 
Man erfuhr, daß während der Nacht viele Bauern einzeln das Lager 
verlaſſen und den Weg in ihre Heimathen unter die Füße genommen 
hätten. Dann, daß, nach langen Berathungen, ein Ausſchuß von 
vierzig Männern im Namen der Berner, Luzerner, Solothurner und 
Basler Landleute früh ſchon den Pfarrer Hemman aus dem Dorfe 
Ammerswyl herbeigeholt, und, von ihm begleitet, ſich in's Lager 
der Eidgenoſſen begeben hätten, wohin von Zürich auch der Bürger— 
meiſter Waſer angekommen ſei. Der Ausſchuß ſollte reuige Unter— 
werfung verſprechen, wenn man billige Bedingungen geſtatten und 
künftig auch mit dem geplagten Landvolk ſo umgehen würde, daß 
es zu ertragen wäre. 

„Da haben wir den Unglückshafen voll!“ rief Addrich erbost, 
als er zum Obmann und den übrigen Anführern in den Saal trat: 
„Es iſt Alles aufgelöſet, und daran iſt dein Haſenherz Schuld, 
Leuenberg. Warum ließeſt du den Schybi nicht in der Nacht das 
feindliche Lager überfallen? Jetzt ſäßen wir zu Mellingen oder im 
Paradieſe am Morgeneſſen! Nun aber kriechen die feigen Hunde, 
mit geſenktem Schwanz, zum Kreuz.“ 

Leuenberg antwortete nicht, ſondern ging nachdenkend und ernſt 
im Zimmer auf und nieder. 

„So fahrt insgeſammt zur Hölle!“ ſchrie Chriſten Schybi: 
„Glückliche Reiſe! Ich gehe zu meinen Entlibuchern und Luzerner— 
bietern; die Bring’ ich mit drei Worten herum. Wir kapituliren nicht 
und ziehen heim.“ Damit entfernte er ſich. Leuenberg erblaßte; 
Addrichs Augen funkelten von innerm Grimm und ſein Geſicht glühte 
im Zornfeuer dunkelroth. Er drückte ſich mit geballter Fauſt den 
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Hut über die Stirn nieder und rief: „He, Obmann des feſten 
Bundes, haſt du noch einen Entſchluß im Sack, wie er dem Manne 
geziemt, oder nur breite Worte nach deiner Art im Maul?“ 

„Wenn einer verderben ſoll, ſo muß Alles dazu helfen!“ ſagte 
Leuenberg mit ſchwacher Stimme. 

„So verdirb und ſtirb!“ ſchrie Addrich mit Verachtung und Un⸗ 
willen: „Ich gehe zu meinen Oberländern; ſie werden keine Luſt 
haben, ſich vor den Thoren von Mellingen aufknüpfen zu laſſen. Die 
Männer aus Saanenland haben Mark in den Knochen!“ Damit 
ging er und ſchmetterte die Thür hinter ſich, daß das Haus bebte. 

Mittags kamen die Abgeordneten aus Wertmüllers Lager zurück. 
Sie ſagten: man müſſe die Waffen niederlegen, aus einander gehen 
und die Bundesbriefe ausliefern. Alle Beſchwerde ſolle gütlich ab⸗ 
gethan oder an das Recht geſetzt werden Wer Gehorſam leiſte, 
komme ohne Strafe davon. 

Die bewaffneten Haufen, je nach den verſchiedenen Gegenden 
und Kantonen, traten berathend zuſammen. Nach langem Geſchrei 
erklärte ſich eine Rotte nach der andern zur Unterwerfung geneigt. 
Nur die aus dem Kanton Luzern verſchmähten die angebotene Gnade, 
ſtellten ſich mit ihrem Gepäck in Reih' und Glied auf, wie zum 
kriegeriſchen Abzuge. Eben ſo ſah man die Oberländer auf einer 
andern Seite, weit entfernt von Unterwerfung, ſich zum bewaffneten 
Zuge nach ihren heimathlichen Gebirgen rüſten. 

Noch pflog Leuenberg mit den übrigen Häuptern Rathes, als die 
Bauern ſchon vor ſeinem Quartier die weiße Fahne aufſteckten und 
durch einige Kanonenſchüſſe den Eidgenoſſen verkündeten, daß die 
Bedingungen angenommen wären. 
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46. 


Die Nacht auf der Bampf. 


„Brich auf! auf!“ rief Addrich ſeinem jungen Freunde zu, als 
er dieſen, nach langem Suchen, in einer großen Scheune hilfthätig 
zwiſchen den Reihen auf Stroh gelagerter Verwundeten fand: 
„Quäle dieſe armen Sünder nicht länger mit deiner Kunſt. Selig 
ſind die Todten!“ 

Fabian erwiederte, ohne aufzuſehen: „Dein Feierabend, Addrich, 
ift vorhanden; nun beginnt meine Arbeit. Ich verlaſſe dieſe Un— 
glücklichen nicht, bevor ich den letzten Verband angelegt habe.“ 

„Gib dir nicht die Mühe, Burſch,“ ſagte Addrich, „Gottes 
Ebenbilder ausflicken zu wollen. Du haſt im Himmel und auf Erden 
keinen Dank dafür. Komm, laſſ' ihren armen Seelen die Thore 
offen, durch die ſie zur ewigen Freiheit entrinnen können. Komm, 
all' unſere Helden laufen davon, und denken: weit vom Geſchütz gibt 
alte Kriegsleute! In wenigen Stunden wirft du mit Raben und 
Geiern noch allein bei Todten und Sterbenden ſein. Morgen feiert 
der Henker ſeinen Ehrentag. Geh' ihm aus dem Weg!“ 

Der Alte fuhr noch lange fort, den jungen Arzt in dieſem Ton 
zu mahnen, in welchem ſich die Verzweiflung über ſich ſelbſt be⸗ 
luſtigen zu wollen ſchien. Fabian antwortete zuletzt nicht mehr, ſon⸗ 
dern, von mehrern Gehülfen umringt, ſetzte er fein menſchenfreund— 
liches Geſchäft fort, bis der letzte Mann verſorgt und die Dämmerung 
ſchon eingebrochen war. Dann wandte er ſich zum Alten und ſagte: 
„Nun folg' ich dir. Sprich, wohin? Das Schweizerland aber hat 
keine Freiſtatt für dich, flüchte über den Rhein.“ 

„Tropf!“ rief Addrich, ergriff ihn beim Arm und riß ihn mit 
ſich fort, zum Dorf hinaus auf die Straße gen Lenzburg: „Ein 

VI. 12 


— 370 — 


freier Mann hat überall ſeine Freiſtätte. Ich und der Tod fürchten 
weder Kerker noch Henker; wir ſind aller Orten Meiſter. Ich gehe 
nicht über den Rhein. Komm mit mir hinaus in's Moos, daß ich 
meine ſterbende Tochter noch einmal ſehe. Du bleibſt mit deinem 
Weibe an Loreli's Lager, und pflegeſt der Leidenden, bis ſie aus⸗ 
gerungen hat. Dann geb' ich dir und Epiphanien Recht, bei mir 
über Haus und Hof nach Gefallen zu ſchalten. Ich werde nie dahin 
zurückkehren. Ich ſcheide von euch; frage Keines mehr nach mir.“ 

„Das iſt böſer Ausgang!“ ſeufzte Fabian und verdoppelte ſeinen 
Schritt, denn der Alte ging ſcharf: „Ich hatt’ ihn geweiſſagt. 
Warum mußteſt du meine Warnung in den Wind ſchlagen? Es iſt 
Alles verloren! Die Städte werden Rache nehmen und auf ihren 
Richtplätzen ſo viel Hemden mit Blut tünchen, als ſie auf dem 
Schlachtfelde bei Mellingen Scharlachhemden ſahen.“ 

„Es iſt manchmal eine Sau im Kartenſpiel,“ verſetzte Addrich, 
„und diesmal war's der Leuenberg, an dem ſelbſt der Name un⸗ 
ehrlich iſt, weil er lügt. Der Haſ' kann Männlein machen, und 
bleibt doch ein Haſ'. Er hat uns Alles verdorben. Freſſ' er nun, 
was er ſich einbrockte! Gib Acht, der wird ganz gottesfürchtig 
zwiſchen Pfaffen und Scharfrichtern ſterben. Ganz recht! Auf dem 
Wahlfeld eine Kugel durch den Kopf hätte nur eine neue Lüge in die 
Welt gebracht, und das alte Weib in Hoſen zum Freiheitsmärtyrer 
geſtempelt.“ 

„Wenn du ihn kannteſt, Addrich, warum hielteſt du mit ihm?“ 

„Weil man auch mit Koth mauern kann, wo der Kalk theuer 
iſt. Aber vorwärts, wir beide haben Eile. Ich muß mein Wort 
löſen und dich deinem jungen Weibe wieder einhändigen. Magſt von 
Glück reden, daß du nicht ſchon an einem Mägenwyler Apfelbaum 
hängſt; Bolzen und Scheibe waren nicht mehr weit von einander. 
Es verlautet unter den Bauern allgemein, ein Doktor habe dem 
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Wertmüller Schybi's Plan verrathen, und den Anſchlag auf Mellin⸗ 
gen vereitelt. Schybi nannte geradezu dich, bis ich ihm bewies, daß 
du mich nie verlaſſen habeſt. Ich denke Gideon, der niederträchtige 
Prahlhans, hat das ausgeſtreut.“ 

In dieſen Geſprächen eilten beide unter dem Felſen vorüber, auf 
welchem die Gemäuer des Schloſſes Lenzburg ruhen, über Aecker und 
Matten gen Seon. Die Sonne war längſt unter, aber noch glimmte 
der Saum einiger Wolken vom Abendroth hinter den Solothurner 
Juragipfeln. Der Himmel war ſchwarz behangen. Im Weſten ſah 
man Wetterleuchten, worin plötzlich die Umriſſe der ſchwarzen Zacken 
und Zinken des Gebirgs heller hervortraten und verſchwanden. Ein⸗ 
zelne Windſtöße verkündeten den Anzug des Gewitters und durch⸗ 
ſtrömten die Wälder umher, daß ſie wie fallende Bergſtröme brauſeten. 

Das Geſpräch der nächtlichen Wanderer verſtummte endlich, als 
fie hinter Seon den ſteilen Weg zur Bampf hinaufſtiegen. Addrich 
murmelte zuweilen im düſtern Selbſtgeſpräch unverſtändliche Worte. 
Fabian war im Geiſt bei Epiphanien. Es ſchienen ihm ſechs Jahre, 
nicht ſechs Wochen, ſeit er ſie nicht geſehen. So oft er der Trauung 
in der Kirche von Kulm gedachte, durchdrang ihn ein wunderbarer 
Schauer. Er konnte ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß 
Epiphanie ſein anvermähltes Weib geworden. Aber je näher er der 
Höhe des Berges kam und der Gegend, wo er die ſchönſten und 
ſchrecklichſten Augenblicke ſeines Lebens gefunden hatte, je ungeſtümer 
und banger ward die Sehnſucht des Jünglings. Er vergaß die trauer⸗ 
reichen Geſchichten des Tages; er fühlte die Wildheit des Wetters 
nicht; ſeine Seele war bei Epiphanien. 

Es herrſchte ſchon fo große Finſterniß, daß Addrich ſelbſt den 
wohlbekannten Weg einige Male verlor, und ſeinem Begleiter von 
Zeit zu Zeit zurufen mußte, damit ſie beide nicht von einander 
getrennt wurden. Blendende Blitzſtrahlen, in deren falbem Schein 
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unter ihren Füßen das weite Thalland mit Dörfern, Hügeln, Seen, 
Wäldern jählings aus der Tiefe der Nacht, wie ein Traumgedanke 
auftauchte, vermehrten das Dunkel. Sturm und Schlagregen fuhren 
ihnen immer heftiger in's Geſicht, je höher ſie zur Bampf gelangten. 

„Iſt's doch, als wollten alle Elemente den Weg in's Moos ver⸗ 
rammeln, oder uns zurückjagen!“ ſagte Addrich. 

Fabian erwiederte: „Mir wird bänger um's Herz, je näher wir 
der Heimath kommen. Ich bin nicht abergläubig, aber was kann in 
ſo vielen Wochen geſchehen ſein, da wir in der Ferne umhergezogen 
ſind? Addrich, ich fühle mich ſchwer beklommen. Himmel und Erde 
ſtehen wider uns, als wollten ſie wehren oder warnen.“ 

„Vielleicht iſt fie ſchon zur ewigen Ruh'!“ ſeufzte Addrich. 

„Wie?“ ſchrie Fabian erſchrocken und blieb ſtehen; „warum 
ſagſt du mir das? Weil der Halmenkranz vor der Kulmerkirche aus⸗ 
einander fiel? Weil Epiphanie daraus Böſes deutete? Epiphanie 
geſtorben? Warum redeſt du fo abſcheuliche Dinge, wenn fe dir 
nicht ernſt ſind?“ 

„Komm!“ rief Addrichs Stimme in einiger Entfernung. 

„Ich habe dich verloren! wo gehſt du?“ fragte Fabian. 

„Ueberall den Weg zum Tode!“ war die Antwort. 

Indem fuhr knatternd, ſprühend, betäubend ein Blitzſtrahl vom 
Himmel in die Tiefe. Alles war Feuer; dann plötzlich alles ſchwarze 
Nacht. Die Erde bebte im Donner, als wäre die ewige Feſte des 
Himmels zuſammengebrochen. 

„Hollah!“ rief Fabian: „Das traf ſchier zu nahe!“ Er wollte 
ſeinen Weg verfolgen, als er mit Entſetzen ſeitwärts ein ängſtliches 
Stöhnen vernahm. Im erſten Augenblick glaubt' er, Addrich ſei 
erſchlagen. Er fühlte, die Haare ſeines Hauptes regten ſich im Ent— 
ſetzen aufwärts. Dies Entſetzen wuchs, als er in dem Stöhnen und 
Wimmern eine weibliche Stimme zu erkennen glaubte, und ſie klang 
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ihm, wie Epiphaniens Stimme. Er ging tappend durch die Gebüſche 
der Bampf dem Tone nach. Neues Wetterlicht. Unter einem alten 
Ahorn ſaß mit gefalteten Händen betend und weinend ein Weib, 
welches vor der Erſcheinung des gewaffneten Jünglings im Blitz 
glanz erſchrockener noch, als vor dem Blitz ſelbſt, zurückprallte und 
einen Schrei ausſtieß. 

„Iſt dir Unglück widerfahren?“ fragte Fabian bekümmert. 

„Unglück?“ ſeufzte das Weib: „O meine Kinder, o die armen 
Würmer! Des Herrgotts Gerichte ſind erſchrecklich. Nun hab' ich 
den Tag ſeines Zorns erlebt. Ich will ja Buße thun mein Leben 
lang, wenn dies Stündlein nicht das letzte der Welt und ſeine 
Gnadenpforte nicht ewiglich verſchloſſen iſt.“ 

„Fürchte nichts, Weib, das Wetter zieht vorüber!“ tröſtete Fabian. 

„Ja, es zieht vorüber, verheerend, zerſtörend, wie der Würg— 
engel, der die Erſtgeburt Aegyptens ſchlug. O meine Kinder, die 
armen Würmer! Unſere Männer ſind bei Mellingen erſchlagen; wir 
haben von den Bergen Rauch und Flammen der Dörfer geſehen. 
Morgen kommen die Feinde. Die Züricher ſchonen des Kindes nicht 
im Mutterleib. Herr, mein Gott, Schlag auf Schlag, vertilg' uns 
nicht in deinem Zorn! — Die armen Würmer ſind unſchuldig. Die 
Alten haben ſich gegen die gnädige Obrigkeit empört, und wußten 
doch, daß alle Obrigkeit iſt an Gottes Statt. Die armen Würmer 
ſind unſchuldig.“ So ſprach das Weib und weinte laut. 

Fabian fühlte Mitleiden. Er fürchtete nicht ohne Grund, daß die 
Furcht den Verſtand des Weibes zerrüttet habe und ſagte: „Weib, 
komm mit unter ein Obdach.“ 

Sie aber fuhr fort: „Wir brauchen eine Obrigkeit, wie das liebe 
Brod. Wir begehrten ja nur, daß man mit uns armen Leuten um⸗ 
gehe, daß es zu ertragen ſei. Aber der Herr Pfarrer drohte mit den 
Strafgerichten Gottes, und die Männer hätten es beſſer verſtehen 
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ſollen, als wir einfältigen Weiber. Nun iſt das Unglück da; wer 
kann der Rache Gottes entfliehen? Er geißelt die ſündliche Welt mit 
den Flammen des Himmels. Er ſendet ſeine Heerſchaaren mit Schwert 
und Feuer über uns; Hunger und Peſtilenz über unſere Dörfer! 
Jeſus, die Welt geht unter!“ 

Es fuhr in dieſem Augenblick ein gewaltiger Blitzſtrahl über 
die Höhen der Bampf; der Himmel ſchien, als ungeheure, einzige 
Flamme, zur Erde zu ſinken. Vom Donner dröhnte der Berg. 
Wie ein Wolkenbruch flutheten, mit wiederkehrender Finſterniß, die 
Regengüſſe nieder. Das Weib heulte laut durch den Sturm. Fabian 
ſtand betäubt. 

„Fabian, was verweileſt du?“ ſagte Addrich, der zurückkam, 
indem das Geheul des Weibes ihm den Weg zeigte: „Mit wem 
redeſt du hier?“ 

„Es iſt eine Verlaſſene,“ antwortete der Jüngling, „die wahr— 
ſcheinlich den Weg verloren hat.“ 

„Richte dich auf, Weib,“ rief Addrich: „wir geleiten dich in 
eine nahegelegene Hütte.“ 

„Wohin, um Gottes Barmherzigkeit willen?“ fragte die Frau. 

„Jur Hütte Addrichs im Moos,“ erwiederte der Alte. 

„Bewahre mich Gott!“ ſchrie das Weib: „Das Haus des Gott— 
loſen, von der Erde vertilgt, muß eine Stätte des Fluchs und Jam⸗ 
mers werden. Meine Augen haben den Gräuel geſehen. Da wird kein 
Kind mehr geboren. Kein Waffertropfen ward zur Flamme getragen, 
nicht einmal ein Thränlein fiel auf eine der glühenden Kohlen.“ 

„Sie redet wahnwitzig!“ ſagte der Alte: „Wir können die Un⸗ 
glückliche nicht in dieſer Nacht der Schrecken allein auf dem Berge 
laſſen. Hilf mir, Fabian, wir führen ſie mit uns hinab. Sprich, 
Weib, wer biſt du? Wo iſt dein Heimweſen?“ 

„Ach, Gott ſei's geklagt!“ heulte das Weib: „Wer bin ich, 
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wer kann's wiſſen, wer er iſt? Ich bin vielleicht ſchon elende Wittfrau 
mit drei armen Waiſen. Kommet ihr aus der Mellinger Schlacht? 
Ich bin die Käthi Gloor von Seon. Habet ihr nicht den Karli Marti 
Gloor, Anken-Joggli's, geſehen? der war mein Mann. Wie ich 
von Aarau heimkehrte, ſpät Abends, ſah ich viel Flüchtende. Da 
hab' ich gefragt Mann um Mann, und fragte bis in die Nacht. Gott 
erbarm' ſich meiner, keiner wußte von ihm. Er war ein guter 
Mann, und wir lebten wohl, wenn auch in Noth und Armuth. Aber 
ein gutes Gewiſſen iſt das beſte Wohlleben.“ 

Ein Wiederſchein des Blitzes machte plötzlich Tageshelle um den 
Ahorn. Das Weib fuhr mit Entſetzen vom Erdboden auf und ſchrie 
entfliehend: „Jeſus, mein Heiland, das iſt der Addrich ſelber! Hebe 
dich weg, du Menſch des Fluchs, du Kind des Verderbens, du biſt 
gezeichnet, wie Kain. Kehr' um, flücht' in die Berge und Wüſten; 
dich wird tödten, wer dich findet. Ich ſah dein Haus um Mittag, 
am Abend die Kohlen. Gott ſei deiner armen Seele gnädig!“ 

Sie entfernte ſich mit dieſen Worten immer weiter in der Finſter— 
niß. Aber durch Wind und Regen hörte man noch lange ihre Stimme 
unverſtändlich ſchallen, bis ſie in größerer Ferne erloſch. 

Addrich ſtand ſchweigend und bewegungslos unter dem Dach der 
Ahornzweige, erſchüttert von den verworrenen Reden des Weibes, 
die er mit Bangigkeit erwog. Fabian lehnte nachdenkend Arm und 
Kopf an den Stamm und fragte endlich halblaut: „Haſt du dies 
Weib verſtanden?“ 

Addrich blieb ſtumm. Die Wetterwolken blitzten ſeitwärts. Die 
ſchwarze Himmelshülle zerriß und ließ Mondglanz durchſchimmern, 
um Licht genug zu geben, die Einöde des Berges noch grauenhafter 
zu machen. 

„Haft du dies Weib verſlanden?“ fragte Fabian ängſtlicher und 
noch leiſer. Der Alte ſtand in ſich gekehrt, ſtumm— 
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Fabian richtete die Augen auf ihn, der wie cin ſchwarzer Menſchen⸗ 
ſchatten in der Luft vor ihm her ging, und keine Bewegung zeigte, 
als das Flattern des Gewandes im Sturmwind. „Ich fühle die un⸗ 
ausſprechlichſte Seelenangſt, Addrich!“ ſagte der Jüngling mit ge⸗ 
preßter Stimme; fuhr dann haſtig gegen den Alten, ergriff ihn und 
ſchrie: „Komm', komm' hinab! Es hat ſich ein Unglück begeben!“ 

„Laß die Wahnſinnige, wir würden ſie vergebens ſuchen!“ ſagte 
Addrich mit tonlofer Stimme. „Gehen wir in's Moos zu den 
Unſrigen. Fabian, es muß um Mitternacht ſein.“ 

Beide wandelten ſchweigend über den Berg, der entgegen— 
geſetzten Seite zu. Sie gelangten zu Geſtrüpp und Gebüſch, und 
irrten lange umher, bevor ſie in der Dunkelheit den Fußweg hinein 
entdeckten. Dann ſchritten ſie, jenſeits des Dickichts, die Wieſen 
hinab zum Moos, unſichtbare Pfade. 


47. 


Die letzte Nacht im Moos. 


„Alter, wohin rennſt du?“ rief Fabian und blieb ſtehen: „Er— 
blickſt du nicht rechts ganz nahe in der Tiefe den Steinhaufen, den 
man des Selbſtmörders Grab heißt? und links am Himmel den 
Berg⸗ und Waldeinſchnitt? Wir müſſen dem Hauſe ſchon vorüber ſein.“ 

„Die Nacht iſt finſter!“ erwiederte Addrich, und kehrte um. 
„Finſter iſt die Nacht und mein Auge dunkel. Ich bin müde und in 
Verwirrung, und ſchaue nach Fenſterlicht. Aber ſie ſchlafen alle; 
ſelbſt Leonorens Lämplein iſt erloſchen.“ Addrich blieb ſtehen, als 
mangelte ihm Odem, und ſetzte hinzu: „Fabian, ihr Lämplein er⸗ 
loſchen!“ Dieſe Worte ſprach er langſam und hauchte fie nur leiſe 


vor ſich aus. Der Jüngling ergriff ihn mit Heftigkeit und riß ihn 
ungeſtüm fort. „Laß uns höher ſteigen, höher, Addrich; in der 
Höhe am Waldſaum verfehlen wir das Gebäude nicht!“ 

„Geduld, Fabian, die Nacht iſt dunkel; das Wetterleuchten blen— 
det. Die Hütte will uns nicht entrinnen; aber Haſt und Eil' verfehlt 
auch beim hellen Sonnenſchein den Kirchthurm.“ 

„Addrich! es jagt mich eine Höllenangſt, Addrich! Witterſt du 
nichts? Es weht mich an, wie Meilergeruch. Spürſt du nichts?“ 

„Das weht herüber von den qualmenden Motthau fen, Fabian, 
vom friſchen Landaufbruch, wo Baſchi Dornen und Graswurzeln 
brennt.“ 

„Alter, ich denke immer an des Weibes Reden. Haſt du ſie 
verſtanden?“ 

„Was willſt du, Fabian?“ Sei ſtill! Sieh hinunter! Ich er: 
blicke Licht.“ 

„Wir wandern zu hoch, Addrich. Das iſt kein Fenſterſchein! 
Wie Irrlichter ſeh' ich's hüpfen.“ 

„Fabian, du haſt helle Stimme. Ruf' an! Es mag meiner 
Knechte einer ſein mit der Hornleuchte, wie er durch den Wald 
ſucht.“ 

„Halt! halt! Addrich!“ ſchrie Fabian mit Entſetzen und hielt 
den Alten: „Schlag' deine Augen auf. Hier iſt Waldweg, hier 
Garten, hier Brunnen. Hier war deine Hütte.“ 

„Ich gewahre nichts!“ erwiederte Addrich eintönig. Bin ich 
erblindet? Sind das nicht Funken am Boden? Dampft da nicht 
Rauch?“ — 

Fabian ſenkte ſchaudernd das Haupt zwiſchen beide Hände nieder 
und ſtammelte: „Unglückſeliger Mann!“ 

Es entſtand langes Schweigen. Beide ſtarrten in einer Art 
Bewußtloſigkeit auf den finſtern Raum hin, von welchem zuweilen 
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dunkelrothe Funken im Windzug aufſprühten, oder kleine Stellen 
licht wurden und wieder, unter den fallenden Regentropfen ziſchend 
verſchwanden. Durch den Bruch der Wolken zog bisweilen Dämmer⸗ 
ſchein des verhüllten Mondes über die Brandſtätte, und zeigte einige 
über einander geſtürzte halbverkohlte Balken. Dann und wann ſprang 
der Gräuel der Verwüſtung im Wiederſchein fernen Wetterleuchtens 
aus dem Abgrund der Nacht in die volle Klarheit des Tages auf, 
um wieder zu verſchwinden. So zeigen die tückiſchen Wellen des 
Stroms ſuchenden Freunden von Zeit zu Zeit einen geliebten Leich⸗ 
nam, den ſie verſchlangen. 

Addrich ſah zum Himmel auf, zur glimmenden Stätte nieder 
und ſtreifte mit den Augen längs den dunkeln Rändern der Berg⸗ 
höhen am Himmel, als wollt' er an ihren bekannten Umriſſen er⸗ 
kennen, ob er nicht in ein fremdes Thal gerathen ſei? Dann ließ er 
ſein widerliches innerliches Lachen hören. „Glaubſt du es nun, 
Burſch?“ ſagte er: „Oder denkſt du noch immerdar, es ſei ſchwer⸗ 
müthige Einbildung, daß das Schuldloſeſte und Edelſte dem unent⸗ 
rinnbaren Verderben geweiht ſei, wenn ich es berühre? Hier ſtand 
meine arme Hütte. Das Schickſal hat fein Malefizgericht gehalten, 
und mir den Stab gebrochen und die Stücke zu meinen Füßen ger 
worfen. Was mir angehört, ſoll von der Erde vertilgt werden. Ich 
bin auf dieſer Brandſtätte wieder ſo arm, als da ich aus Indien 
kam und mich der Algierer in Ketten geſchlagen hatte. Meinſt du, 
Burſch, es ſchmerze mich? Du irrſt; ich lache, und verachte den 
Koth des Reichthums, der mich nie ergötzt hat, als er noch prangen 
konnte. Fahr' hin!“ — Er ſpie, indem er es ſprach, in die Aſche, 
und Funken kniſterten auf. 

„Aber warum mir das?“ fuhr er wieder, nach einiger Stille, 
mit ſchrecklicher Stimme und aufgehobenen Armen, fort: „Auf dem 
Schutt meiner Habe und meines elenden Lebens bleibt mir das Recht 
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zur Frage: Warum verfolgſt du mich, finſtere Fauſt des Verhäng⸗ 
niſſes, mich, von der Wiege raſtlos zur Gruft? Was hab' ich ver: 
brochen? Iſt's Verbrechen, daß ich bin? Es iſt das deine. Warum 
ſchlägſt du mich? Ich trag' ein Zeugniß in meiner Bruſt, in allen 
meinen Tagen hab' ich nachgejagt dem Heiligen und Wahren, dem 
Gerechten und Guten. Mein Bewußtſein ſpricht mich von Verdam— 
mung los, warum ſchlägſt du mich? Ich habe, was göttlich heißt, 
höher geſtellt, als das Leben, und bin dem Teufel gleich geſtellt. Ich 
habe Segen geſtreut, und mir wuchs Fluch; ich habe Freuden geſäet, 
und mir wuchs Schmerz daraus; ich habe, was recht iſt, geſchirmt, 
und verruchte Willkür zog daraus Triumph; ich half zur Freiheit des 
niedergetretenen Volkes, und Sklaverei iſt feſter und blutiger ge— 
worden. Wie? bin ich wahnſinnig, ſo haben die reißenden Beſtien 
Vernunft. Und dieſer Wahnſinn iſt nicht mein, ſondern dein Ver— 
brechen! Warum verfolgſt du mich? Du haſt mir den Sinn der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, wie das Licht des Auges, gegeben, 
warum wütheſt du wider mich? Du mir das Herz voll Liebe, warum 
zerreißeſt du es? O mein armes Kind! o du Engel inmitten dieſer 
Hölle! Loreli! Loreli!“ 

Hier verfloſſen die Worte des Greiſes in ein ſchmerzliches 
Wimmern. 

In ſchwerer Betäubung unbeweglich ſtand unweit der Jüngling. 
Es rauſchte, wie Strombrauſen, durch ſeine Ohren, und zwiſchen 
dem Brauſen ſchollen Klagen und Hader des Alten mit dem Schick— 
ſal. Das erſchütternde, nächtliche Schauſpiel des großen Verderbens 
hatte einen wahren Stillſtand alles eigenen Denkens und Empfindens 
in ihm bewirkt. Aber Addrichs wiederholtes, leiſes Rufen von Eleo⸗ 
norens Namen ſchreckte ihn jählings auf. „Und Cpiphanie!“ rief 
er: „Wohin iſt ſie gerathen? Entflohen? erſchlagen? verbrannt?“ 

Er ſchwieg, über eine ſchauerliche Reihe von Möglichkeiten 
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Muſterung haltend; ſtieß einen heftigen Schrei aus, und rannte dam 
mitten durch die Brandſtaͤtte, daß Gluth und Funken unter feinen 
Ferſen hoch aufſtoben, gegen die Berghalde aufwärts. Er ſchrie 
durch Wald und Nacht Epiphaniens Namen. Er würde am Tage 
einem Raſenden geglichen haben. Er irrte durch die Wildniß umher 
bis der Morgenhimmel dämmerte, bis er odemlos und entkräftet eine 
Hütte an den Dürrenäſcher Bergen erſah, wohin er, um Menſchen 
zu finden, die Richtung nahm. 

Noch lag in der Hütte, wenn etwas darin lebte, Alles vom 
Schlaf gebunden. Er wollte die Glücklichen nicht ſtören, und unter 
dem vorhangenden Strohdach auf einer Bank den Tag erwarten, 
indeſſen er beſonnener mit ſich zu Rath gehen konnte, was er be— 
ginnen müſſe? Aber er ſank bald in Ermüdung und Bewußtloſigkeit 
zuſammen. Der Schlummer, mit weicher Macht, raubte ihm Er⸗ 
innerung und Schmerz. | 

Die Sonne durchdrang ſchon feine feuchten Kleider mit wohl⸗ 
thätiger Wärme, als er erwachte, und vor ſeinen Augen das ſtille 
Thal von Aeſch mit dem Wieſengrunde zwiſchen waldigen Halden, 
wie ein blendendes grünes Luftbild ſchwamm. Und in dem Bilde be— 
wegte ſich um einen Holzpfeiler der Hütte, mit halbem Leibe, ein 
Mädchen, neugierig, zwiſchen wilden Roſen, nach dem Schläfer 
ſchauend. Er erkannte augenblicks das regſame Aenneli aus dem 
Mooſe, und ſprang auf, den Schmerz der halberſtarrten Glieder 
vergeſſend. Aenneli trippelte ihm langſam entgegen und weinte 
laut, indem ſie ihm zum traulichen Gruße die Hand reichte. 

„Und Epiphanie?“ fragte Fabian ſogleich und auf eine Art, 
als hätt' er die Antwort ſchon vor der Frage erwartet. 

„Sieben Tage nach dem Begräbniß von Addrichs Tochter war 
fie ja, wißt Ihr's deun nicht? verſchwunden!“ ſchluchzte die Kleine: 
„Aber noch geſtern erſchien das Volk von der verlornen Schlacht und 
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plünderte und zerſtörte im Moos Alles, was war; ſchlug Addrichs 
Knechte blutrünſtig und zündete Haus und Stall und Scheuer an. 
Ich rettete mein Leben in den Wald. Zwei Stunden, und Alles 
lag grauſam zur Erde gebrannt. Keine helfende Hand der Nachbarn 
ſtreckte ſich aus, kein Eimer Waſſers. Die Flammen flackerten 
wohl himmelhoch; aber keine Glocke ſtürmte! Das hat ein Ende 
mit Schrecken genommen. Bewahr' uns Gott vor böſen Nachbarn! 
Nichts hab' ich geflüchtet, ich armes Kind, als das Leben und die 
Lumpen, die ich am Leibe trage. Keine Hütte in Aeſch nahm mich 
barmherzig auf. Hätte nicht die alte Mutter Walti ein Chriſtenherz 
gehabt, ich wär' unter freiem Himmel im Unwetter geſtorben.“ 

„Und Epiphanie?“ rief der leichenblaſſe Jüngling, der am 
ganzen Leibe zitterte, und das Mädchen mit ſtarren Augen durch— 
forſchte. 

„Alle Tage war ſie hinab gen Kulm zu Loreli's Grab gegangen; 
am ſſebenten kam ſie nicht wieder!“ antwortete Aenneli: „Wißt Ihr, 
wie der Halmenkranz vor der Trauung zerfiel, und Faneli's Wort 
beim Abſchiede? O mein Lebtage vergeſſ' ich der thränenvollen 
Hochzeit nicht. Begräbnißtage ſind fröhlicher. Wär' ich nicht ſo 
traurig, ich müßte wohl über den Bettelſchmuck der Brautjungfer 
noch heut' lachen. Aber auch der iſt verbrannt, oder geplündert vom 
Volk. Meg es ihnen Gott verzeihen!“ 

„Und Epiphanie!“ rief der junge Menſch heftiger: „Wo iſt 

ſie? Rede doch!“ 

„Das fraget den allwiſſenden Himmel!“ erwiederte das Mädchen: 
„Wir haben ſie geſucht, ihren Namen von Höhen und Wäldern ge— 
rufen den ganzen Tag, die ganze Nacht, dann wochenlang, und — 
kein Stäubchen von ihr gefunden. Wir haben alle Thäler, alle Höfe 
durchfragt, die Dörfer bis Aarau, die Stadt ſelbſt. Sie war von 
Niemandem geſehen worden. Niemand hat ſie am ſiebenten Tage, 
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wie fonft, auf dem Wege von Kulm, Niemand im Dorf, oder wie 
ſonſt auf dem Kirchhofe, bemerkt. Die Leute ſprechen wüſte Dinge, 
Faneli war aber ein heiliger Engel, o gewiß, ein ganz heiliger Engel. 
Es find nicht alleſammt Heilige, die in der Kirche beten und fingen; 
und unter Addrichs Dach ſind wir nicht alleſammt Kinder der Finſter⸗ 
niß geweſen. Als ich geſtern zu den Aeſchern floh, aus der Feuers⸗ 
brunſt, vor dem Kriegsvolk, ſtießen ſie mich von ihren Thüren hinweg 
und riefen: Poch an das Höllenpförtlein, da wird dir aufgethan, 
da wartet man dein. Es iſt der Wirthſchaft des Teufels im Mooſe 
der Garaus gemacht. Erſt holte er die Beſeſſene ab; dann ſieben 
Tage darauf die Kräuterſucherin; nach ſieben Tagen nimmt er dich 
beim Genick. Und wie ſie mich aus ihrem Dorfe trieben, ſchrien 
Buben und Kinder: Satansbuhle! Belialsmagd! Hexen-Aenni!“ 

Der ungeduldige Jüngling wiederholte ſeine Fragen um Epipha⸗ 
nien vergebens. Er erfuhr nicht mehr, als er ſchon wußte, wie 
geläufig ihm auch das junge Mädchen alle übrigen Begebenheiten 
mit den unwichtigſten Nebenumſtänden erzählte, ſich das Herz zu 
leeren. 

Während dieſer traurigen Unterhaltung vor der Hütte war auch 
Mutter Walti, die Eigenthümerin derſelben, hervorgetreten. Die 
alte Frau heulte laut um das Loos ihrer zwei Söhne, welche in die 
Mellinger Schlacht gezogen und noch nicht zurückgekehrt waren. In⸗ 
deſſen vergaß ſie über ihr Leid die Sorge der Gaſtfreundlichkeit nicht, 
und lud den Jüngling, jo wie Addrichs geweſene Magd zur Theil 
nahme am bereiteten Morgeneſſen in's Stübchen ein. Hier vernahm 
er, bei der warmen Milchſuppe und dem rauhen Brode, durch 
Aenneli's Geplauder, wenn auch nicht das, was ihm das Wichtigſte 
blieb, doch Vieles, was ihm von nicht geringer Bedeutſamkeit war. 
Er hörte, daß Addrichs Tochter ſchon ſeit Jahr und Tag heimlich den 
Hauptmann Renold geliebt habe; auch dann noch, als ſie ſein ver⸗ 
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dorbenes Gemüth erkannt und ihn nie mehr vor ſich gelaſſen hätte. 
Er hörte, daß ſie ihrem Vater, der für das geliebte Kind alles gern 
that, bei ſeinem Abſchiede zur Pflicht gemacht habe, Fabian nicht 
mit ſich zu nehmen, ohne ihn zuvor mit Epiphanien in der Kirche 
zu Kulm trauen zu laſſen. Sie hatte die Neuvermählte bei deren 
Heimkehr von Kulm, mit wahrer Seligkeit empfangen und ihr be— 
kannt, daß die Ueberraſchung und Trauung ihr Werk, ihr letzter 
Wunſch geweſen ſei vor dem Sterben. „Ohne die Ueberraſchung,“ 
hatte ſie geſagt, „würdet ihr beide, ich kenne euch, noch lange 
nicht, vielleicht nimmer, vor Gott verbunden worden ſein, und 
Gideons Ruchloſigkeit hätte Macht über euch beide behalten, viel: 
leicht euch ewig zu trennen.“ 

Eben fo berichtete Aenneli, wie Epiphanie ſeitdem nie wieder 
frohes Sinnes geworden, oft heimlich geweint, nie das Haus, bis 
zum Tode Leonorens, verlaſſen hätte. Dieſer wäre am zwölften Tage 
nach der Abreiſe Addrichs erfolgt, ein ruhiges Entſchlummern ge— 
weſen. Niemand wäre aber, außer den Bewohnern des Mooſes, 
dem Sarge der Verſtorbenen zur ewigen Ruheſtätte nachgegangen. 
Selbſt als der Leichenzug durch's Dorf gekommen, hätte ſich, außer 
Pfarrer und Sigriſt, Niemand angeſchloſſen. Jeden Morgen wäre 
nach dem Epiphanie, in tiefer Trauer, mit friſchen Blumen zum 
Grabe der Schweiter hingewallfahrtet, bis fie nicht mehr zurüd- 
gekehrt ſei. 

Fabian, um ſich das Verſchwinden ſeiner jungen Gattin zu ent⸗ 
räthſeln, hatte auch Raub und Entführung geargwohnt; abwechſelnd 
bald ſeinen Verdacht auf den Mann gerichtet, dem Epiphanie einſt 
auf der Bampf fo viel Liebe, Vertrauen und Geheimniß gewähren 
wollte, bald gegen den Hauptmann Renold, deſſen Leidenſchaft für 
Epiphanie, deſſen Gewaltthätigkeit er kannte, deſſen ausgeſtoßene Dro⸗ 
hungen ihm in friſcher Erinnerung lebten, und die, vom Entſetzen 
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des böſen Gewiſſens, welches Gideon in der Waldbruderhütle nicht 
verhehlt hatte, ſchreckliche Glaubwürdigkeit empfingen. Da erinnerte 
er ſich der damaligen Worte des Schweden: „Du ſollſt noch ſehen, 
wie ich deine Maltreſſe meiner ganzen tapfern Mannſchaft in * 


Rappuſe gebe!“ 
„Das hat er nicht aus der Luft gegriffen!“ dachte Fabian ft f 
dernd in ſich: „Das konnte der Schurke nicht drohen, wenn er 


nicht ſchon in ſeinen Klauen hatte.“ 

Er forſchte nun mit hundert Fragen an Aenneli, ob ſich der Haupt⸗ 
mann nach Addrichs Abreiſe nie im Hauſe gezeigt, ob man nicht dort, 
oder im Mooſe, oder ringsum in der Gegend, unbekannte, verdächtige 
Leute geſehen habe. 

„Nein,“ erwiederte das Mädchen: „nie, als am geſtrigen Un— 
glückstage, da das Volk aus der Schlacht kam, in's Haus drang und 
alles raubte. Mich aber machte der Schrecken flink, da ich die brüllen⸗ 
den Haufen hörte, und war zum Wald entſprungen, ehe die wilden 
Bauern einbrachen. Wie alles brannte und Baſchi mit blutigem Ge- 
ſicht in den Wald fleh, und mir begegnete, — ich kannte ihn kaum 
an den Kleidern, — ſagte er: alleſammt wären es Fremde, aber er 
glaubte ſogar den Schweden bei ihnen geſehen zu haben. Doch thut 
er dem freundlichen, hübſchen Hauptmann offenbar Unrecht, der uns 
fo lieb war, den wir ja auf den Händen getragen haben. O, wär, 
er nur erſchienen in der gräßlichen Stunde, wär' er nur! Ach, alles 
würde noch ungeſchehen fein. Nun aber... o, wie wird der Addrich 
ſein graues Haar über Loreli's Grab, über dem Schutt ſeines Hauſes 
zerreißen, wenn er lebt, wenn er das Erſchreckliche mit ſeinen wun⸗ 
den Augen ſchauen muß!“ 

Lange noch klagte und jammerte Aenneli erzählend fort. Fabian 
achtete nicht mehr auf ihre Worte. Er hatte genug gehört. Denn 
daß Baſchi den Schweden im Gewühl der mordbrenneriſchen Bande 
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erkannt zu haben glaubte, ward ihm unverwerfliches Zeugniß, Gideon 
Renold ſei Anſtifter des Gräuels geweſen. Er ſprang auf und wollte 
den verlaſſenen, greiſen Addrich ſuchen; er wollte weit um nach 
Spuren Epiphaniens ſpähen: er wollte dem Hauptmann Renold 
nachſpringen, bis er ihn gefunden. Hundert Vorſätze drängten ſich 
ihm durch einander, und jeder ſchien zur Ausführung dringender, 
denn die andern, aufzufordern. 

„Aber ich,“ ſchrie das junge Mädchen kläglich, und warf ſich, 
ihn mit Angſt umklammernd, an ſeine Bruſt, als er, dankend und 
Lebewohl rufend, davon wollte: „aber ich, um der himmliſchen 
Barmherzigkeit willen, muß ich arme Waiſe im Elend verderben und 
ſterben? Ich ſtehe allein unterm Himmel und kennt mich und will 
mich ja Niemand mehr.“ 

Fabian, voller Mitleiden, nahm einige Silberſtücke Geldes, gab 
ſie ihr und ſprach: „Wähle den Weg gen Aarau; bringe dem from— 
men Dekan Nüſperli meinen Gruß, die Botſchaft unſers ungeheuern 
Unglücks und die Bitte, ſich deiner anzunehmen. Er wird dein Hel— 
fer ſein! Geh', Kind, geh mit Gott!“ 

Er riß ſich los, eilte zur Hütte hinaus und die Höhe hinauf, von 
der er vergangene Nacht in Verzweiflung und Verwirrung ſeines 
Gemüthes herabgekommen war. 


48. 
Das Gefecht bei Herzogenbuchfſee. 


Sein Gang war in's Moos. Ihn rief das Mitleiden für Addrich 
dahin. Er ſchämte ſich der eigenen Unmännlichkeit, den beflagens- 
werthen Alten in jenen Augenblicken verlaſſen zu haben, da ſich 
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Himmel und Erde verſchworen hatten, den feſten Muth des grauen 
Dulders zu brechen; er ſchämte ſich des Wahnſinnes, der ihn beim 
Gedanken an Epiphaniens Loos hatte in der Irre umherjagen kön⸗ 
nen. Mit ſtarker Bruſt dem feindlichen Verhängniß entgegentretend, 
ſchien ihm das Edelſte, ſein Schickſal an Addrichs Schickſal zu knüpfen, 
der ſeiner Güter, ſeiner Kinder, ſelbſt der Sicherheit ſeines Lebens 
beraubt, unſtät und flüchtig, ein Bettler und geächtet, durch die 
Welt gehen mußte. Der höchſte Stolz des Mannes bleibt, dem 
widerwärtigen Glücke nicht zu weichen, und die Macht der Umſtände 
nirgends zu fürchten. 

Schon hauchte ihn der wüſte, bittere Dunſt der Brandſtätte an, 
von den dürren Zweigen halbverkohlter Obſtbäume umringt, welche 
vormals die verſchwundene Wohnung beſchatteten. So gehen getreue 
Diener willig mit einer geliebten Herrſchaft in den Untergang, den 
ſie nicht verſchuldet haben. Aber Addrich war nirgends zu erblicken. 

Als Fabian emſig die Umgebungen durchſtreifte, und den ſchmalen 
Pfad, vom Moos nach Teufenthal, im Tannenhain verfolgte, fand 
er am Wege Addrichs runden, hochgeſpitzten Hut liegend, daneben 
das dünne Gras des Raſens eingedrückt, wie von einem Menſchen, 
der dort gelegen geweſen. Mit heimlichem Schauder hob der Jüng— 
ling den noch vom Regen ſchweren Hut auf, der ihm zu deuten ſchien, 
daß dieſe Stätte wohl eine der Stationen des Greiſes am Calvarien⸗ 
berge ſeines Leidens geweſen ſein möge. Er ließ ſich durch ein dunkles 
Ahnen auf dem Fußweg bis zum Dorfe führen. 

Und wirklich vernahm er ſchon bei der erſten Teufenthaler Hütte, 
wie Addrich, bei Tagesanbruch, die ſchlafenden Bewohner derſelben 
mit Pochen und Rufen erſchreckt und um das Unglück ſeines Hauſes 
befragt habe. Schweigend, ja ohne daß er einen Seufzer ausgeſtoßen 
hätte, ſei von ihm angehört worden, was man vom Tode ſeines 
Kindes, vom Uinſichtbarwerden feiner Nichte, vom Untergang feines 
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ganzen Hauſes zu erzählen wußte. Dann hab' er ſich ſchweigend ent⸗ 
fernt und, ſo viel ſich in der Dämmerung des Morgens erkennen 
ließ, die Richtung gen Kulm genommen. 

Auch dahin eilte ihm mit großen Schritten der Jüngling nach. 
Einige Kinder und Weiber, welche am Eingange des Kirchhofes ſtill 
lauſchend ſtanden, und das Antlitz gegen die Gräber gerichtet hatten, 
verhießen, ſchon durch ihre furchtſame Neugier in den Geſichtern, die 
Nähe des Geſuchten. Fabian erblickte ihn wirklich, ſobald er auf den 
Kirchhof trat. Der Unglückſelige lag unbeweglich über dem jüngſten 
der Todtenhügel hingeſtreckt, mit zur Erde gekehrtem Geſicht. Fabian 
erkannte an den welken Ueberbleibſeln vieler darüber geſtreuten Blu⸗ 
men, dieſen Zeugen von Epiphaniens Liebestrauer, der Vater habe 
die Gruft des Kindes nicht verfehlt. Der Jüngling aber, zitternd für 
das gebrechliche Leben des Greiſes, umfaßte ihn leiſe, und richtete 
ihn mit halbem Leibe auf. Addrich öffnete die Augen, einem Schlaf- 
trunkenen gleich, nahm, an das Grab gelehnt, ſitzende Stellung, 
ſah halb träumend auf den jungen Mann, auf die ganze Umgebung, 
auf den Erdhügel, der ihn ſtützte; aber beantwortete keine von Fa⸗ 
bians mit kummervoller Zärtlichkeit wiederholten Fragen. 

„Es ſchläft ſich bei den Todten ſüß!“ ſagte er endlich, wie 
für ſich. 

Fabian redete ihn von neuem an. Addrich ließ ihn aber, wie 
vorhin, vergebens Antwort erwarten, während deſſen der Jüngling 
einige der verblichenen Blumen ſammelte und bewahrte, die Epi- 
phaniens Hand berührt und zu Todtenopfern geweiht gehabt hatte. 
Endlich führte Fabian den halberſtarrten und entkräfteten Alten mit 
einiger Gewalt zum Wirthshauſe, wo er ihn mit kräftiger Wein⸗ 
ſuppe erquickte, dann entkleiden half und in ein Bett brachte. Addrich 
hielt einen todtenhaften Schlaf von beinahe vierundzwanzig Stunden 
und erwachte erſt am folgenden Morgen, geſtärkt und mit voller 


Beſonnenheit. Fabian, der ihn voll kindlichen Mitleidens bewachte, 
hatte indeſſen die traurige Muße mit Säuberung des verwüſteten 
Reiſegewandes und Nachforſchungen über die Ereigniſſe im Mooſe, 
ſo gut er konnte, verkürzt. Alle Nachrichten beſtätigten den ſchreck— 
lichen Verdacht, daß Hauptmann Gideon Renold Epiphaniens Ent⸗ 
führung und den Mordbrand veranſtaltet habe. 

„Ich bin reiſefertig!“ ſagte Addrich: „Alles liegt für mich in 
der Welt abgethan. Höre zu, es klingt wunderlich: 


Aus iſt dein Licht geblaſen, 
Mit aller Hoffnung aus; 
Dein Kind deckt dir der Raſen, 
Die Aſche dir das Haus. 


Ich lebe noch und lebe doch nicht mehr. Es widert mich an, Be 
wußtſein im Grabe zu behalten. Doch fürchte nichts von mir, Fa⸗ 
bian, fürchte nichts. Du biſt treu geblieben; darum erfüll' ich meine 
Verheißung, und ſcheide nicht, bis ich dir dein Weib gegeben habe. 
Komm! Gideon iſt mit einem Haufen der Oberländer gezogen. Ich 
ſetz' ihm die Degenſpitze auf's Herz; er ſoll mir Epiphaniens Auf⸗ 
enthalt nennen. Komm, früher ruhen wir nicht. Dann foll Feier- 
abend ſchlagen. Komm!“ 

Sie gingen. Weil die Sage lief, daß ſich der Schlachthaufen 
der Oberländer, etwa zweitauſend Mann ſtark, nach der Gegend 
von Langenthal zurückziehe, an ihrer Spitze Leuenberg mit andern 
Häuptern des Aufſtandes, ſchlugen Addrich und Fabian ebenfalls den 
Weg dahin ein. Doch machten ſie nur eine kleine Tagreiſe, denn 
Addrichs Kraft, in dem rieſigen, nun unter eigener Laſt zuſammen⸗ 
finfenden Körper, ſchien gebrochen; ſelbſt fein Geiſt verwandelt. 
Nichts mehr reizte ſeine Theilnahme. Selbſt die Botſchaft, daß am 
Tage vorher Schybi mit den Entlibuchern, bei Root am Reußpaß 


Giſikon, ſieghaft gegen die Luzerner gefochten, deren Hauptmann 
Krebfinger gefangen, deren Pulvermagazin, das in einer Scheuer 
war, in die Luft geſprengt habe; daß ſich dort Schwyzer, Unter— 
waldner und Zuger geweigert hätten, gegen die tapfern Landleute 
die Waffen zu wenden; daß Leuenberg und die Oberländer entſchloſſen 
wären, neuerdings in den Kampf gegen die Städte zu treten, — 
nichts weckte Addrichs Neugier und alte Hoffnung auf. Er glich einer 
am Tage wandelnden Leiche. Luſt und Schrecken hatten ihre Gewalt 
an ihm verloren. Er ſprach nichts. Fabians freundliche Worte em—⸗ 
pfingen keine Erwiederung. 

Den ſchreckhafteſten Beweis ſeiner Abgeſtorbenheit aber gab er 
folgendes Tages. Beide waren durch das einförmige Flachland von 
Langenthal, wo man nur im Hintergrunde niedrige Hügel erblickte, 
zwiſchen den Rebhägen der Matten, ſchweigend neben dem Dorf 
Herzogenbuchſee vorüber gegangen, um gen Wangen zu wandern. 
Denn dahin ſollte ſich Leuenberg gewandt haben. Als ſie aber vor 
Herzogenbuchſee auf das Feld kamen, erblickten ſie dort ſchon ein— 
zelne Schildwachten der Oberländer mit Hellebarden bewaffnet, und 
in geringer Entfernung vor ſich die Schaaren des berniſchen Heeres 
mit wehenden Fahnen aufgeſtellt. Fabian erſchrack; Addrich warf 
einen gleichgültigen Blick auf das Schauſpiel und ſetzte gelaſſen ſei— 
nen Weg gegen die feindlichen Schlachthaufen fort. Da riß ihn der 
Jüngling zurück gegen das Dorf, wohin eben auch mit ſeinem Ge— 
folge der berniſche Feldherr Erlach vorſprengte, weil ihm die 
Schildwachten geſagt hatten, es ſei leer von Rebellen. Aber ſchon 
bei den erſten Häuſern empfing ein ſo mörderiſches Feuer den Ge— 
neral und ſeine Begleiter, daß ſie in ſtürmiſcher Eile zu den Ihrigen 
zurückjagten. Während Fabian ſeitwärts ſprang, ſchritt Addrich ge— 
laſſen mitten durch den Kugelregen in das Dorf hinein. Fabian 
ſuchte ihn ſogleich wieder zu finden. Allein das Dorf, in welchem 
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noch kurz vorher die tiefſte Stille geherrſcht hatte, war plötzlich mit 
einigen Tauſenden der bewaffneten Oberländer angefüllt, als wären 
ſie durch ein Wunder hieher gezaubert. In geſchloſſenen Haufen 
drangen ſie hervor, dem Feinde entgegen. 

Mit Ungeſtüm warfen ſie ſich auf die Vorhut der Berner und 
trieben fie zurück, während Erlach langſam ſeine Streitmaſſen ent⸗ 
faltete. Nach einer Stunde ſahen die Oberländer nicht nur vor ſich, 
ſondern auch links und rechts über die Wieſen lange blaßgraue 
Streifen von Pulverdampf, in denen ſich Erlachs Schlachtreihen 
näherten. Da bemächtigten ſich die Ueberflügelten eines nahen Ge— 
hölzes und ſetzten das Gefecht mit Wuth fort. Endlich auch hier 
faſt von allen Seiten umzingelt und zuſammengedrängt, eilten ſie 
wieder hervor, den Rückzug in's Dorf nehmend. Schritt um Schritt 
machten ſie dem Sieger ſtreitig. Von Hag zu Hag war Gefecht, 
bis das Dorf erreicht wurde. Vertheilt in den Häuſern, zerſtreut 
hinter den Hütten, in den Gärten, unterhielten ſie verzweiflungs⸗ 
voll den Kampf, bis Haus um Haus in Rauch und Flammen auf- 
ging. Nun getrennt, behauptete ſich noch ein Theil von ihnen lange 
auf dem erhaben gelegenen Kirchhofe, hinter der hohen Mauer, die 
zur Bruſtwehr diente. Andere wandten ſich langſam, in voller Ord— 
nung, ſtets ſchlagend, gegen den Wald. Andere liefen, zerſtreut, 
fechtend, abwärts durch die Baumgärten gegen die Gebüſche und 
Wieſen von Oenz. 

Dahin hatte der Ausgang des Treffens und die Gewalt der Um— 
ſtände auch den Liebling Epiphaniens getrieben, der anfangs lange 
Zeit den verlornen Alten vergebens geſucht, hernach aber, den Tag 
über, ſeinen menſchenfreundlichen Beruf, als Wundarzt, ohne Unter⸗ 
ſchied an Freunden und Feinden geübt hatte, die verwundet aus dem 
Streit ſchieden. 

Er wandelte, unſchlüſſig, ob er in der Nähe des Dorfes bleiben 
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oder fich entfernen ſolle, durch eine üppige Matte. Man ſah und 
hörte hier nichts mehr, weder von Verfolgern, noch Verfolgten. 
Aber ſeitwärts, hinter niederm Weidengebüſch, ließ ſich Stöhnen 
einer menſchlichen Stimme vernehmen. Er drang durch das Dickicht, 
dem Klageton nach, und erblickte jenſeits deſſelben, am ſchilfigen 
Ufer eines klaren Weihers, längs welchem ein Fußpfad hinlief, 
einen Kriegsmann am Boden liegend, der ſich vergebens aufzurichten 
ſtrebte. Das reich mit Blut benetzte Gewand deſſelben ließ an der 
Traurigkeit ſeiner Lage nicht zweifeln. Fabian, noch indem er ſich 
näherte, griff zu ſeinem Beſteck, welches er ſtets bei ſich führte, 
und rief, indem er neben dem Verwundeten niederkniete: „Muth, 
Kamerad! Wo fehlt's?“ 

„Zum mindeſten nicht an Courage!“ erwiederte der Kriegs— 
mann und wandte den Kopf, um den Frager zu ſehen. Fabian 
erſchrack, als er in das bleiche Geſicht blickte und den Hauptmann 
Renold erkannte. „Du hier?“ rief er voller Beſtürzung und Zorn, 
ſetzte aber, indem er auf die blutige Bruſt des ſchönen Mannes 
die Augen warf, mitleidig hinzu: „Es ſcheint, um dich ſteht's 
ſchlimm!“ 

Gideon aber verzog den Mund mit höhniſchem Stolz und ſagte: 
„Gelt, gefundenes Freſſen für Deinesgleichen! Kannſt Revange 
nehmen, ohne Reſiſtenz zu fürchten. Jetzt ſind wir quitt. Mach's 
ohne Präparatoria mit mir ab.“ 

„Zeig mir deine Wunden!“ verſetzte Fabian, ohne auf ihn zu 
hören, netzte einen Schwamm im Waſſer des Weihers, knlete wie— 
der zu ihm nieder und rollte das wundärztliche Beſteck aus ein— 
ander. 

„Kömmſt post festum, Herr Medikus!“ rief Gideon: „Hab' 
die Pillen ſchon aus Büchſenſchmieds Apotheke empfangen, und fie 
purgiren mir die Seele richtig zum Leib hinaus. So will ich, als 
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tapferer Soldat, auf dem Feld der Ehren dieſer Welt Valet ſagenz 
krepiret ihr unterdeſſen am Schnellgalgen.“ 

„Ich hoffe, Renold, du biſt noch zu retten!“ ſagte Fabian: 
„Laß dich unterſuchen.“ 

„Mit Gunſt, bleib’ mir vom Hals!“ erwiederte der Verwun⸗ 
dete: „Ich begehre keine Viſitation; zwei Kugeln fuhren mir in 
den Leib, zweifelsohne hinten wieder aus; denn ich hielt den welſchen 
Teufeln nahe genug vor der Mündung. Unſere Sache hat manquirt; 
ſie hätte glorreichern Ausgang meritirt. Aber der Feind hatte uns 
mit Trafiquen und Pratiquen ſchon bei Mellingen ruinirt. Heut' 
ſchlug ſich unſere Mannſchaft während der Bataille heroiſch. Der 
Felnd, welcher eine wohl montirte Reiterei, Fußvolk und Artillerie 
gegen uns in's Feld ſtellte, hätte noch lange nicht Viktoria ſchießen 
können. Doch uns fehlte es im Fundament aller Kriegsoperationen: 
an verſtändigen Kriegsräthen und wohlobſervirter Disziplin.“ 

Fabian, der unterdeſſen Gideons Wamms geöffnet und mit dem 
Schwamm das Blut von deſſen Bruſt gewaſchen hatte, ſagte: 
„Spare deine Worte für noͤthigere Dinge, denn du haft nicht viel 
Odemzüge mehr zu verſchwenden.“ 

„Danke der Glücksgöttin dafür, du ſchelmiſcher Aventurirer!“ 
ſagte Gideon mit matterer Stimme, während ihm Fabian zwei 
Schußwunden an der Bruſt mit Leinwand und Pflaſter bedeckte, um 
das vorquellende Blut aufzuhalten. Der Soldat ſchien nichts davon 
zu empfinden; denn ohne auf Fabians Beſchäftigung zu achten, fuhr 
er fort: „Beim erſten Rencontre hätt' ich dich niedergeſäbelt und in 
Präſenz deiner Maitreſſe maſſakrirt.“ 

„Schweig' mit deinen Prahlhanſereien, Renold;“ rief Fabian: 
„Dein letztes Stündlein hat geſchlagen. Der Tod ſteht vor dir. 
Fürchte die Ewigkeit!“ 

„Was fürchten? was?“ entgegnete Gideon: „Ich habe andere 
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Majeſtäten geſehen. Ich ſterbe honorabel, wie ich es jederzeit deſi— 
derirt habe. Unterfange dich nicht, Calumnien zu ſpargiren, daß 
ich nicht bis an mein Ende ein herzhafter Kriegsmann geblieben 
fer 

„Renold, bald ſtehſt du vor dem Richterſtuhle des Allwiſſen— 
den; bekenne die Wahrheit, erfülle meine letzte Bitte, ſage mir 
noch 

Gideon unterbrach ihn und ſagte: „Moleſtire mich nicht. Sie 
transit gloria ... Alles vorbei.“ 

„Bekenne, du haft Epiphanien aus dem Mooſe entführt; be— 
kenne, wohin du die Unglückliche geſchleppt Haft...“ 

— Wär’ das Vögelein nicht ausgeflogen geweſen, ich hätt's, 
dir zum Poſſen und Chagrin, in den Sack geſteckt. Aber das Neſt 
war leer. 

„Epiphanie iſt verſchwunden!“ rief Fabian mit wachſender Angſt, 
denn er bemerkte Renolds zunehmende Schwäche und fürchtete deſſen 
ewiges Verſtummen, ehe das Geheimniß von Epiphaniens Loos ent— 
hüllt wäre: „Ich beſchwöre dich, rede! Läugne nicht! Verſöhne 
dich mit Gott und Menſchen durch das Geſtändniß der Wahrheit. 
Wo iſt der Aufenthalt des unglücklichen Geſchöpfs?“ 

Renold ſchloß die Augen und verſetzte mit leiſer Stimme: „Das 
Weibsbild ift... nescio ...“ 

„Nenne, Gideon Renold, nenne mir den Ort, um Gotteswillen, 
nenne ihn!“ 

„Nescio,“ antwortete jener leiſe ſtöhnend, indem ſich die Züge 
feines bleichen Geſichts plötzlich entſtellten und nach einigen Zuckun— 
gen in die kalte Ruhe des Todes zuſammenſanken. 

Fabian wiederholte verzweifelnd ſein Rufen. Gideon antwortete 
nicht mehr. Da trat der Frager ſchaudernd von der ſchweigenden 
Leiche zurück. Er betrachtete fie lange mit den Empfindungen des 
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Entſetzens, Unwillens und Mitleidens. Wie er in düſterer Ueber⸗ 
legung da ſtand mit gefalteten, vor ſich hingeſtreckten Händen, auf 
die Bruſt geſenktem Haupte, die Blicke, unter finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Augenbraunen, auf das, noch im Tode ſchöne Antlitz des 
Soldaten geheftet, rauſchten Schritte hinter ihm, auf dem Fußweg 
am Weiher, durch's Buſchwerk. Fabian wandte das Geſicht zurück 
und erblickte mit froher Verwunderung den lange vermißten Addrich. 
Er ging ihm entgegen. 

„Ich hörte deine Stimme ſchon in der Ferne, Fabian!“ ſagte 
der Alte: „Mit wem ſprachſt du?“ 

„Gottlob,“ rief der Jüngling, „daß uns der Himmel wieder 
zuſammenführt. Ich ſuchte dich lange mit vergeblicher Mühe und 
hielt dich für verloren, gefangen oder getödtet.“ 

„Leere Sorge,“ verſetzte Addrich, „der Tod verlangt mich nicht, 
und das Leben will mich nicht. So muß ich über die Erde wandern, 
wie der ewige Jude. Mir ſind die Kugeln ausgewichen; ich wich 
nur den Klauen der Berner und ihrer Henkersknechte aus. Gut, 
daß du lebſt; mit wem ſprachſt du?“ 

Fabian zeigte ſtillſchweigend auf Renolds Leichnam und beobach⸗ 
tete Addrichs Miene, um zu erkennen, welche Empfindungen dieſer 
traurige Anblick in dem Alten erzeugen würde, der faſt gefühllos 
geworden zu ſein ſchien. 

Addrich trat langſam hinzu und blieb in ſtummer Beſchauung 
ſtehen. Kein Zug ſeines Geſichts änderte. Zuweilen brummte er 
ein „Hm, Hm!“ in ſich hinein, wie wenn ihm etwas Unerwartetes 
leichte Verwunderung verurſache. Nach einiger Zeit murmelte er 
mit halbfingender halblauter Stimme: 


„Vom roſenfarb'nen Munde 
Erliſcht die Lebensgluth; 
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Des Jünglings Purpurwunde 
Betbaut das Gras mit Blut. 


„Zu ſpät eilt deine Hilfe, 
Er fühlt nun keine Pein. 
Er ſchläft auf dürrem Schilfe, 
Sein Kiſſen iſt ein Stein.“ 


Fabian erſchrack und fürchtete für den Verſtand des Alten, der 
in Verſen ſprach. 

„Auf, auf, laß uns von hinnen eilen, Addrich!“ rief er: „denn 
für uns iſt keine Sicherheit in der Nähe des Schlachtfeldes!“ 


49. 


Rettung. 


Er ergriff ihn am Arm und führte ihn eilends mit ſich hinweg, 
durch Wald und Feld, ohne Raſt, Weg und Steg weder meidend 
noch ſuchend, aber in gerader Richtung nordwärts, den Aarſtrom zu 
erreichen. Unterwegs erzählte er, mit vielen beigemiſchten Bemer— 
kungen, von dem letzten und kurzen Geſpräch, das er mit Gideon 
Renold gehalten; dann entwarf er Pläne, wie ſie durchs Münſter⸗ 
thal oder die öſterreichiſchen Waldſtätte am Rhein gen Frankreich 
oder Deutſchland entkommen könnten, und wie er, ſobald für Addrich 
geborgene Zukunft gefunden ſein würde, in das Schweizerland heim— 
kehren und Epiphaniens Spur ſuchen wolle. Addrich ſchien das 
Alles kaum zu hören und ließ zuweilen nur ein trockenes „Ja“ oder 
„Nein“ oder „Wohl möglich“ vernehmen, mehr aus Gefälligkeit, 
oder den Frager zufrieden zu ſtellen, als aus Luſt an Unterhaltung. 
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Wie fie beide nach einer Stunde durch ein ſtilles Miefenihal 
hervortraten, erblickten ſie das Ufer der Aar, und, wo ſich der 
Bach, deſſen Lauf ſie verfolgt hatten, in den Strom ausmündet, 
einzelne Fiſcherhütten. Vor einer derſelben flickte ein junger Mann 
ausgeſpannte Netze, den Fabian, wegen der Ueberfahrt zum jen— 
ſeitigen Ufer, anſprach, indem er gutes Trinkgeld verhieß. Jener 
betrachtete beide abwechſelnd lange mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
und ſagte: „Gelt, ihr kommt von Herzogenbuchſee, und der Boden 
hier brennt euch unter den Füßen? Jeſus, Maria und Joſeph! 
das iſt übel ausgegangen. Folget mir nach!“ 

Er warf eilfertig das Garn zur Erde, ſprang zur Aare, rüſtete 
ein Schifflein und ließ die Wanderer einſteigen. Als er vom Lande 
geſtoßen hatte, ſagte er rudernd: „Ihr Herren, iſt euch zu rathen, 
ſo fahrt ſtromab, je weiter, je beſſer, bis die Nacht auf dem Lande 
liegt. Das Licht iſt euer Freund nicht.“ 

„Du biſt ein Ehrenmann!“ ſagte Fabian: „Fahr' uns ſo weit 
du magſt; um den Fährlohn wollen wir nicht hadern. Du wirſt 
mit uns zufrieden ſein.“ 

„Danket der Mutter Gottes hunderttauſendmal, daß ihr mich 
am Staad gefunden!“ erwiederte der Schiffer: „Ich ſetze meinen 
Kopf daran, du heißeſt Fabian ab der Almen, und der Alte dort, 
Addrich der Mooſer. Jeſus Maria! Nun geht's Manchem um 
den Hals!“ 

Fabian erblaßte vor Schrecken ſich von einem Unbekannten und 
in unbekannter Gegend genannt zu hören. „Was weißt du von uns?“ 
fragte er den Schiffer. 

„Daß man nach euch beiden aller Orten das Netz ausgeworfen 
hat!“ antwortete dieſer: „Daß man kaum des Leuenberg ſo ſehr, 
als euer habhaft zu werden trachtet; daß ich armer Geſell mit 
geringer Mühe ein paar Dublonen gewinnen könnte, wenn ich 
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zu Olten im Leuen Nachricht von euch brächte. Das wär' aber 
Blutgeld. Behüt' uns Gott! Ich erkannt euch beide augenblicks 
an Geberde, Kleid und Art, als ihr vorhin am Staad zu mir 
tratet; denn der Steckbriefträger hat euch auf's Haar genau konterfeit.“ 

Obwohl ſich Fabian unſchuldig fühlte, pochte ihm doch das Herz 
bei dieſen unerwarteten Botſchaften gewaltig, nicht minder aus Be— 
ſorgniß für Addrich, als ſich ſelber, da man ihn überall als deſſen 
unzertrennlichen Gefährten im Aufruhr geſehen hatte. 

Der Fiſcher bemerkte Fabians Unruhe und ſagte: „Sei du 
ohne Furcht, haſt nicht allein im verbotenen Waſſer gefiſcht; ich 
war auch dabei, als wir Landleute den Zug nach Solothurn mach— 
ten und die Stadt-Hechte fangen wollten. Seitdem hielt ich mich 
aber im Staad mäuschenſtill, und ging nicht einmal, wie die andern, 
auf die Höhe, die Schlacht bei Herzogenbuchſee zu ſchauen. Ich 
habe meine guten Gründe. Als dieſen Morgen der Kerl von Bipp 
mit dem verdächtigen Geſicht kam und euch beſchrieb, und was für 
euch geboten wäre, wußt' ich, was die Glocke geſchlagen. Mich 
ſoll keiner dumm machen.“ 

Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen des Schiffers mit dem 
beängſtigten Fabian, brach die Dämmerung des Abends herein. 
Das Schifflein glitt raſch mit dem Strom dahin. 

„Es ſoll dich nicht gereuen!“ ſagte Fabian: „Ich zahle dir 
eine Dublone in blankem Gold, wenn du mit uns durch die Nacht 
fährſt; bis morgen ſind wir, wo die Aare in den Rhein fällt.“ 

„Nimmermehr!“ entgegnete der Schiffer: „Ich kenne das 
Waſſer nicht weiter, denn bis Brugg; und nächtlicher Weile iſt mit 
dem Strom übel ſpaßen. Soll's aber gelten, ſo geleit' ich euch um 
das halbe Angebot über den Berg zu meiner Baſe in's Iffenthal. 
Da ſeid ihr geborgen, beſſer als in Abrahams Schooſe. Und eh' 
der Tag kömmt, bin ich wieder am Staad.“ 
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Fabian willigte in Alles, um ſich und ſeinem Unglücksgefährten 
einen Schlupfwinkel zu finden. Der Schiffer ſteuerte endlich dem 
linken Ufer und einem Erlengebüſch zu, wo er die Wanderer an's 
Land gehen ließ, während er den Kahn befeſtigte. Dann ſchritt 
er, als Wegweiſer, voran über die Felder, durch Wieſen und Aecker, 
bis in die Nähe eines Dorfes an der Landſtraße gen Olten. Hier 
ward eine Stunde unter freiem Himmel geraſtet, um ſich mit Speiſe 
und Trank zu ſtärken, dann der Weg in's Gebirg genommen. Es 
ging durch Thäler und Hügel, Tannenwälder und Schluchten, berg⸗ 
auf in allerlei Krümmungen bei dunkler Nacht. „Biſt du des 
Weges kundig?“ rief Fabian dem Führer zu, der immer die kürzeſten, 
aber nicht bequemſten Richtungen nahm. — „Hui!“ antwortete 
jener lachend: „Den fänd ich blindlings. Zwei Jahre lang bin ich 
ihn gelaufen, wenn ich bei meinem Seppli zu Kilt ging; jetzt noch 
allwöchentlich, ſeit es mein Weiblein geworden. Freilich hätt' ich's 
lieber am Staad bei mir; aber ſo lange wir kinderlos ſind, muß es 
im Haus der alten Mutter bleiben und ſchaffen.“ “) 

Nach zwei langen Stunden erreichten die Wanderer um Mitter⸗ 
nacht eine einſame Hütte. „Hier ſind wir zur Stelle!“ rief der 
Schiffer: „Aber drinnen liegt Alles im Schlaf. Wartet, ich will 
das Seppli wecken.“ Er ſchwang ſich am Haufe auf eine Holzbiege 
und verſchwand in einer fenſterartigen Oeffnung des Eſtrichs. Nach 
geraumer Zeit ward es im Innern der Hütte laut; es ſchimmerte 
Licht; die Thür ward geöffnet, und mit brennen dem Kienſpan in 


*) Die naͤchtliche Heimſuchung der Geliebten von den Jünglingen, 
der Kiltgang, iſt, wie in andern deutſchen Gebirgsländern, noch 
jetzt in der Schweiz Sitte; eben ſo auch iſt noch häufig, daß 
ein vermähltes junges Paar, zumal wenn es unbemittelt oder 
kinderlos iſt, getrennt bei den gegenſeitigen Aeltern wohnt. 
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der Hand zündete der Schiffer ſeinen Freunden in eine enge Stube 

hinein. Ein junges, hübſches, halbbekleidetes Weib, darauf bald 
auch ein altes Mütterchen, traten herein, hießen die Fremdlinge will⸗ 
kommen und bedauerten, ihnen für die Nacht kein beſſeres Lager, 
als auf Ofen und Bank anweiſen zu können. Dankbar entrichtete 
Fabian dem braven Schiffmann ſeinen verheißenen Lohn. „Nun 
denn,“ rief dieſer, nachdem noch Vieles über geheimen Aufenthalt 
und über mancherlei nöthige Vorſicht verhandelt worden war, „dem 
Hungrigen iſt bald gekocht, dem Müden leicht gebettet. Ihr ſeid 
in's Trockene gebracht. Wartet geduldig, bis der Sturm ausgetobt 
hat. Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 

Fabian, froh, ſich und den Oheim Epiphaniens in Sicherheit 
zu wiſſen, bequemte ſich ohne Mühe in die ärmlichen Verhältniſſe 
der Berghütte und fand, wie in dieſer Nacht das Lager auf der 
Holzbank, ſo in den folgenden die Ruheſtätte auf dem Heu, des⸗ 
gleichen die Bewirthung mit den einfachen Erzeugniſſen der Heerde, 
unendlich köſtlicher, als den Aufenthalt in einer Felshöhle, an den 
er ſchon in der erſten Angſt gedacht hatte. Die Flüchtlinge hätten 
kaum ein angenehmeres Aſyl wählen können, als die hohe, grüne 
Einöde, in welcher Monate lang kein fremdes Geſicht geſehen ward, 
und wo die beiden gutmüthigen Weiber mit einem alten Knechte in 
Gaſtfreundſchaft gegen die Unglücklichen wetteiferten. Das Bergthal, 
zwiſchen den beiden Jurapäſſen des Hauenſtein gelegen, trug ſeine 
eigenthümliche wilde Anmuth. Zu beiden Seiten ſchwollen die alpen— 
artigen Wieſen gegen die nahen Felſenkämme des Gebirgs auf. Im 
Hintergrunde hing maleriſch ein armſeliges Kirchlein am Berge, 
hoch über einem furchtbaren Abgrund. In der Nähe deſſelben bil— 
deten wenige beiſammen liegende, elende Hütten und einzeln im 
Gebirg umher zerſtreute kleine Berghöfe die Gemeinde. 

Während Addrich in dieſer Einſamkeit die einſamſten Stätten 


— - 


ſuchte, Tage lang auf einem verwitterten Felsblock des öden Berg⸗ 
rückens unbeweglich da ſaß, ſelten ſprach, und dann nur ſtill grollend 
mit der Weltordnung, oder ſchreckhafte Dinge ahnen laſſend, ſchweifte 
Fabian ungeduldig durch das Gebirg. Gequält durch den ſchmerz⸗ 
vollen Gedanken an Epiphaniens Schickſal, ward ihm der Müßig⸗ 
gang und die einfache Lebensweiſe bald unerträglich. Er würde ſchon 
nach der erſten Woche das Iffenthal verlaſſen haben, um ſeine ver— 
lorne Gattin aufzuſuchen, ſelbſt mit Lebensgefahr, hätt' ihn nicht 
eine geheime Bangigfeit um Addrich oder die Menge der Schreckens⸗ 
botſchaften zurück gehalten, welche jedesmal der treue Schiffmann 
brachte, ſo oft derſelbe im Thal erſchien. 

Wöchentlich gab dieſer neue Berichte von der Strenge und Bas 
ſamkeit, mit welcher die Obrigfeiten gegen die beſiegten Rebellen 
verführen; wie tägliche Verhaftungen erfolgten und jeder Verdächtige 
angehalten würde. Faſt ſämmtliche Häupter und Rädelsführer der 
Empörung lagen ſchon in Kerkern und Ketten. Leuenberg war zu 
Trachſelwald von einem ſeiner eigenen Helfershelfer und Nachbarn, 
Hans Bierri, verrathen, nächtlicher Weile aufgehoben und nach 
Bern geſchleppt worden. In Zofingen ward ein Blutrath von fünf- 
zehn Perſonen niedergeſetzt, die Eingefangenen zu verurtheilen, die 
Schuldigen abzuſtrafen. Chriſten Schybi, im Entlibuch entdeckt, 
wurde nach Zofingen gebracht, verurtheilt und in Surſee, mit drei 
andern Spießgeſellen, enthauptet. Adam Zeltner, der kluge Unter: 
vogt von Buchſiten, empfing in Zofingen den Todesſtreich vom Schwert 
des Nachrichters, ungeachtet ſich der franzöſiſche Botſchafter, Herr 
de la Barde, auf's dringendſte für das Leben deſſelben verwendet 
hatte. Ulli Schad ward vor dem Steinenthor bei Baſel mit dem 
Strange vom Leben zum Tode gebracht, während ſechs andere ſeiner 
Aufruhrgenoſſen, ſämmtlich ſonſt achtbare Greiſe, alle mit grauen 
Köpfen und weißen Bärten, daſelbſt durch's Schwert hingerichtet 
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wurden. Gleich trauriges Schickſal erlebte Leuenberg, dem nur 
unter der Folter Geſtändniſſe erpreßt werden konnten; eben ſo ſein 
ehemaliger Geheimſchreiber Brömmer, und mancher Andere zu Bern. 
Ein Schmied von Hochſtätten, weil er zur Volksbewaffnung Piken 
geſchmiedet hatte, mußte dort nach geſchehener Enthauptung noch 
geviertheilt, und mit den vier Stücken ſeines Leibes an den Galgen 
genagelt werden. Als am Sonntag darauf (3. Juli) ein erſchreck— 
liches Ungewitter, von Sturmwinden und Wolkenbrüchen begleitet, 
über Bern zog, die Stadt ſchwer beſchädigte, das Hochgericht mit 
den angehefteten Köpfen der Rebellen niederwarf und zertrümmerte, 
erkannte der Aberglaube eines Volkes, welches unter dem obrigfeit- 
lichen Zorne zitterte, wenigſtens darin zu feinem Troſt des Himmels 
Mißbilligung ſo blutdürſtigen Wüthens der gnädigen Herren und 
Obern. 

Die Zahl der Hingerichteten war groß; noch größer die Zahl 
derer, denen vom Henker ein Ohr abgeſchnitten, oder die Zunge 
geſchlitzt wurde; die man mit Ruthen ſtrich, aus dem Vaterlande 
verbannte, auf die venezianiſchen Galeeren verſchickte, um ihren 
Tod in Seeſchlachten gegen die Ungläubigen zu ſuchen, oder die man 
ehr- und wehrlos machte, und mit ſchweren Geldbußen ungroßmüthig 
an den Bettelſtab warf. 


50. 
Die letzten Erſchein ungen. 


„Ich will lieber unter Menſchenfreſſern, Türken, Heiden und 
reißenden Thieren wohnen, die ihr Gebiß nur da einſchlagen, wo 
Hunger oder Nothwehr Blut begehren!“ ſchrie Fabian, „als unter 
dieſen chriſtlichen Obrigkeiten, die nun ihre Feigheit und uͤberſtandene 
Angſt mit Grauſamkeit verdecken, ihre Rache gleisneriſch hinter den 
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Schild geſetzlicher Gerechtigkeit verbergen, das arme Volk erſt mit 
Blutſaugerei und Frechheit am Boden zertreten, dann die Verzweif— 
lung deſſelben an Schuldigen und Unſchuldigen in blinder Wuth 
ſtrafen; ſich dabei gottesfürchtige, gnädige Obrigkeiten und die 
armen, rechtsloſen Unterthanen freie, glückſelige Unterthanen nen— 
nen! Verruchte Unnatur!“ 

„Warum tobeſt du, Burſch, wider die Natur?“ entgegnete 
Addrich gelaſſen oder vielmehr kalt: „Sie geht ihren bleiernen 
Schritt. Wir Ebenbilder Gottes haben kaum nur das Menſchen⸗ 
geſicht aus dem alten Fell der Beſtialität hervorgeſtreckt. Wenn ſich 
eine Nation mit der Kinderruthe züchtigen, mit der Peitſche geißeln 
läßt, verdient fie nichts Beſſeres, denn Ruthe und Peitſche.“ 

„O Addrich! feſſelte mich nichts mehr an dieſen blutgedüngten 
Felſenboden,“ rief Fabian bewegt, mit der Thräne heiligen Grim: 
mes im Auge, „ich möcht' in eine Wüſte ziehen und mich mit den 
Tigern verbrüdern. Haſt du von unſerm Schiffer die Geſchichte des 
alten Weibes von Olten gehört, welches nach Zofingen lief und vor 
den unbarmherzigen Richtern für das Leben des Ehemannes und 
Sohnes, endlich nur für das Leben eines einzigen von beiden, 
den Fußfall wiederholte? Und als man ihr nun die ſchauerliche Wahl 
öffnete, als nach langem entſetzlichem Kampf des Mutterherzens und 
der Gattenliebe die eheliche Zärtlichkeit überwog, — da hohn— 
lächelte gefühlloſer Witz über die Betrogene. Das ſcheint mir die 
hölliſche Krone auf das Haupt alles Frevels zu legen! ... 

„Still, Burſch!“ erwiederte Addrich: „Trag' Sorge für deine 
junge Haut. Wo Tyrannen wohnen, haben die Steine Ohren.“ 

Er hatte nicht Unrecht. Denn der Pfarrer des Iffenthales hatte 
den Aufenthalt der Flüchtlinge entdeckt, das Weib des Schiffers be— 
rufen und ausgeforſcht, und demſelben darauf geboten, reinen Mund 
zu halten, über Alles, was er gefragt und geſagt. Die junge Frau 
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aber gehorchte mehr der Stimme ihres Mitleidens, als des Beich— 
tigers, und warnte die Fremdlinge angſtvoll. Da blieb dieſen die 
abgelegene Einöde kein Aſyl mehr. 

„Fort denn,“ ſagte Fabian, „das Leben zu retten, muß das 
Leben gewagt ſein. Verſuchen wir's durch das unwegſame Gebirg, 
an den bewohnten Höfen und Bergdörfern von das kaiſerliche 
Gebiet am Ahein zu erreichen.“ 

„Mir gleich!“ entgegnete Addrich glei: „Mein Leben 
kannſt du nicht retten. Hätte ich kein Wort gegeben, es wäre längſt 
weggeworfen. Ich folge dir. Die grüne Schale des deinigen hält 
noch einen Kern; der meinige iſt vermodert.“ 

Mit Dank und gerührtem Herzen ſchied Fabian, Addrich aber 
ſtumm, von der gaſtfreundlichen Berghütte, in der folgenden Morgen— 
frühe, ehe der Tag graute. Dicker Nebel lag auf dem Thal und 
verbarg ihre Flucht, aber zugleich auch Weg und Gegend ſo ſehr, 
daß ſie erſt mit Sonnenaufgang aus der Bergſchlucht hervortraten, 
durch welche ihnen ein wildes Waldwaſſer zwiſchen Felſenſchutt 
den Ausgang zur Heerſtraße über den untern Hauenſtein gezeigt 
hatte. 

Wie ſie den gähen Felſenweg emporſtiegen, deſſen letzte Höhe 
droben eine blaugraue Welke, längs den Klippen gährend, bedeckte, 
wurden ſie bald eines Wanderers gewahr, der vor ihnen, in ſtäd— 
tiſcher Tracht, gemach bergauf ſchritt. Fabian drückte das braune 
Sammetbaret tiefer in die Augen, und, das Geſicht abgewandt, 
eilte er an dem Manne vorbei, indem er trocken einen Morgen— 
gruß ſprach. 

„Heda! Halt!“ rief der Wanderer: „Sonntag und Montag 
kommen alle Wochen zuſammen, aber nicht Menſchen. Es freut 
mich, Herr Freund, Euch hier zu treffen und mit Euch gleichen 
Weg zu machen, wenn Ihr nicht wie ein Bürſtenbinder laufet.“ 
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„Schon früh auf den Beinen!“ antwortete Fabian, der den 
wohlgemuthen Meiſterſänger von Aarau erkannte, und ſich von 
Herzen nun des alten Bekannten erfreute: „Was gibt's Neues? 
Jetzt iſt wieder Ruh' und Sicherheit im Land und das Regiment 
friſch und wohl beſtellt.“ 

„Ja, ja, Herr Freund! es wird aufgeräumt, wie ſich's gebührt. 
Nur ſag' ich, friſche Beſen wiſchen wohl, doch gehen ſie nicht in 
die Winkel. Den Erzrädelsführer Addrich haben fie noch nicht ge: 
funden; wer weiß, wo er ſteckt? Hat aber der Teufel den Sattel, 
ſo holt er auch den Zaum. Ich wette, der trägt ſein Kupfergeld 
nicht lange mehr auf der Naſe herum. Heut' oder morgen hängt 
er in Scharfrichters Dohnenſtieg, oder läuft wenigſtens mit nacktem 
Rücken durch den Beſenmarkt. Er hat's um mich allein ſchon ver⸗ 
dient. Und ſäß' er in einem Dachsloch, ich kröche hinein, und holte 
ihn heraus.“ 

„Kannſt ihn wohlfeiler haben!“ ſagte Addrich, der jetzt von 
hinten herankam: „Hier bin ich. Wie viel hat man für mich 
geboten?“ 

Meiſter Wirri ſtand ſtill, und ſtarrte den Alten verblüfft an; 
faßte ſich aber bald und ſagte halb ängſtlich, halb freundlich zu ihm: 
„Nun, nun, ich hoffe, Ihr werdet Spaß verſtehen, Herr Freund. 
Ich hatte Euch wohl geſehen und nur dergleichen gethan, Euch 
Furcht zu machen. Ich ſoll Euch auch höfliche Grüße bringen von 
meinem Aenneli, das ehemals in Euerm Dienſte ſtand und Euch 
noch immer belobt.“ 

„Iſt's dein Aenneli geworden?“ entgegnete Addrich mit gleich⸗ 
gültiger Miene. 

„Gelt, das nimmt dich Wunder!“ rief Wirri, der fein Ver⸗ 
gnügen nicht verbergen konnte, den furchtbaren Alten ſchnell auf ein 
anderes Geſpräch zu leiten: „Nun, was nicht iſt, kann noch werden. 
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Es lebt beim hochehrwürdigen Herrn Dechanten Herrentage, und das 
Zünglein geht ihm noch immer, wie der Bachſtelze der Schwanz.“ 

„Wie viel alſo hat man für mich geboten?“ fragte Addrich 
wieder. 

Den Spielmann machte die Frage wieder ganz ernſt, doch zwang 
er ein Lächeln durch die erſteiften Geſichtsmuskeln und verſetzte: 
„Ei was? macht doch aus der Pille keine Bombe. Jedermann be— 
griff, es ging auf den alten Socken nicht länger, und die Bauern 
hatten ihr Recht. Niemand verdenkt's Euch. Hättet Ihr nur Euer 
Eiſen geſchmiedet, als Ihr vor der Eſſe waret. Aber da wollte 
jeder von den Bauern ſein eigen Kraut ſchmalzen. Und wenn zwei 
Hunde an einem Bein nagen, kommen ſie ſelten überein. Das 
war das Unglück. Ein Mann wie Ihr, Herr Freund, hätte das 
Ruder führen müſſen, aber kein hochmüthiger Tölpel, wie der 
Leuenberg, der fich meinte, als höre er die Flöhe huſten und das 
Gras wachſen, und den Kopf im Gehen ſtreckte, als ob er einen 
Degen verſchluckt hätte.“ 

„Schweig, Mops!“ entgegnete der Alte: „Laß die Todten un⸗ 
geläſtert. Er ſtarb wenigſtens für etwas Beſſeres, als wofür du lebſt.“ 

„Nun ja,“ ſtimmte Wirri verlegen ein, „es gibt Mancher mehr 
um die Karrenſalbe, als er mit dem Karren verdient.“ 

„Ich rede von der Landfreiheit!“ ſagte Addrich. 

— Richtig! ach die liebe Freiheit! Man kauft ſie allezeit theurer 
ein, aber verkauft ſie um ein Pfifferling wieder. Glaubt mir's. 
Der Welſche verſingt fie, der Deutſche vertrinkt fie, der Franzos ver 
tanzt ſie, der Holländer verſchachert, der Spaniol verbetet, der 
Schweizer verſchläft ſie. Kann der Bauer nicht Landvogt werden, 
muß er ſeinen Käſe ſelbſt von der Alp tragen. 

„Ich merke,“ ſagte Addrich, „du biſt einer, der mit allen 
Winden ſegeln will.“ 
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Fabian, der die Unterhaltung auf andere Dinge zu lenken 
wünſchte, fiel hier mit der Frage ein: „Wohin geht die Reiſe fo 
früh, Meiſter?“ 

„Ich komme von Olten und ziehe nach Baſel. Man muß viel 
für den lieben Gott und für's liebe Brod thun. Der wohlehrwürdige 
Herr Dechant hat einmal ſein Vertrauen zu mir, drum muß ich und 
kein Anderer ſeinen Brief nach Baſel tragen, an den ..., an den 
Dan... Din .. Don .. Dar ... Ihr kennet ihn ja. Ich bringe 
leichter zehn Kletten in den Hals, als den verwünſchten Namen 
heraus!“ Er griff in's Wamms und zog einen Brief hervor, um 
die Aufſchrift zu leſen. 

Fabian, der auch den Herrn von Grönkerkenboſch wegen Epipha— 
nien in Verdacht genommen, ſtutzte, als er vom Briefwechſel des 
Dekans mit jenem Manne hörte, und der Gedanke ging ihm auf, 
er könne hier Licht für ſeine Finſterniß finden. 

„An Don Nardo?“ rief der Jüngling auffahrend und riß den 
Brief aus der Hand des Spielmanns ungeſtüm an fich. 

„Richtig!“ antwortete der Meiſter Wirri und ſetzte hinzu, in— 
dem er mit ſchälkiſch drohender Miene auf Addrich deutete: „gebt 
das Schreiben nicht weiter. Da ſteht ein Männlein, das mir ſchon 
einmal den Botenlohn verdarb und einen Brief öffnete, der nicht 
für ihn geſchrieben war.“ 

„Das kann ich ſelbſt, und werde es beim Dekan Nüsperli ver: 
antworten!“ ſagte Fabian, riß das Siegel auf und durchflog mit 
brennenden Augen haſtig die Zeilen. 

Meiſter Wirri ſtand verduzt mit offenem Munde da, und als er 
die Sprache wieder gewonnen, ſtammelte er halb ſcheu, halb zornig: 
„Plagt Euch denn . .. Gott ſei mir gnädig . . . da muß einem der 
Hafen, ohne Feuer, überlaufen; anderer Orten nennt man das 
Straßenraub. Aber ſpornſtreichs kehr' ich um und klag' es dem 
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Herrn Dechanten. Er wird Euch Späne unter den Speck hacken. 
Geduld!“ 

„Schweig!“ rief Addrich und hob eine geballte Fanſt drohend. 

Meiſter Wirri duckte ſich und nahm haſtig den Rückzug nach 
Olten, indem er rief: „Zwiſchen Fuchs und Welf iſt bös ſpazieren 
gehen. Behüt' Euch Gott! Es gibt noch Obrigkeit, die Gewalt 
über Euch hat. Den Streich ſchreib' ich Euch nicht mit Kohlen in 
den Kamin.“ 

Während er ſich brummend entfernte, zwar immer zurückkehrte, 
aber eben ſo oft den Rückzug antrat, ſo oft er Addrichs Bewegung 
gegen ſich erneuern ſah, las Fabian den Brief. Er war in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben, dem Jüngling der Inhalt dunkel. Folgendes 
ungefähr ſagten die Worte des Dekans an Don Nardo: 

„Ach, daß wir Waſſer genug hätten in unſerm Haupt, und unſere 
Augen Thränenquellen wären, daß wir Tag und Nacht weinen 
möchten. Jer. 9. Dir wäre beſſer geweſen, du wäreſt von der Höhe 
des Felſens geſtürzt, oder mit einem Mühlſtein am Hals in die Tiefe 
des Meeres gefallen, daß du nur das zeitliche und nicht das ewige 
Leben verloren hätteſt. 

„Addrich hat, wie Dathan und Abiram, ſchwer geſündigt, als 
er von der durch Gott eingeſetzten Obrigkeit abfiel. Aber ſeine 
Schuld iſt federleicht, neben deinem Hochverrath an Jeſu Chriſto. 
Denn du haft in deiner Apoſtaſie eine Sünde gegen den heiligen 
Geiſt gethan, die nie vergeben wird. Ich darf nicht mehr der Freund 
deſſen ſein, der Gottes Feind geworden iſt; mein Haus hat für dich 
nur verſchloſſene Pforten. Darum, biſt du in Baſel: fo bleibe; 
trifft dich dies Blatt ſchon auf der Straße gen Aarau: fo kehre um 
und ſei gewarnt! Denn den Jüngling, den du ſucheſt, findeſt du 
nicht. Wir wiſſen nichts von ihm. 

„Wehe, daß dich der böſe Geiſt blendete und du in die Fallſtricke 
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der ſpaniſchen Katholikin fielſt! Hätten die Wilden der philippiniſchen 
Inſeln dir den Todesſtreich verſetzt, als nur dein Antlitz mit einer 
Narbe entſtellt: du würdeſt minder zu beklagen ſein, denn deine arme 
Seele wäre gerettet worden. Aber alle Tonnen Goldes, die du von 
deinem reichen Weibe dort ererbt haſt, weil du deſſen Leben von den 
Barbaren befreiteſt, find kein Löſegeld aus der Verdammniß. Und 
hätteſt du ganz Oſtindien, ja die ganze Welt gewonnen, was hülfe 
es dir, nun du Schaden an deiner Seele genommen? 

„Ich unwürdiger Diener des göttlichen Wortes beſchwöre dich 
bei den blutigen Wunden meines lieben Herrn und Heilandes, kehre 
zurück zur wahren, evangeliſchen Kirche, in der du geboren und er— 
zogen worden biſt, und verführe nicht das Mägdlein zur verfluchten 
Abtrünnigkeit. Ich werde dieſes Kindes Seele vor dem Thron Gottes 
einſt wieder von dir fordern. Noch einmal, kehre zum wahren Glauben 
an Jeſum zurück; dann darf ich dich wieder ſehen, ſonſt nie! Ich 
werde zu Gott Tag und Nacht ſchreien, daß er dein Herz bewege 
und dich auf den Weg des Heils zurückführen wolle.“ 

Verſunken im Erforſchen und Denken des Sinnes dieſer Zeilen, 
und in unruhigen Ahnungen über das vom Dekan bezeichnete Kind 
oder Mägdlein, war Fabian mit ſcharfen Schritten, leſend und 
wiederleſend, gegen die wüſte Höhe des Weges hinangekommen, ums 
bekümmert um Addrich und Wirri, die hadernd zurückgeblieben 
waren. Als er die Augen aufſchlug, ſah er ſich ſchon von jener 
Wolke umfangen, die er vorher über ſich auf dem Rücken des Ge— 
birgs erblickt hatte. Ein froſtiger Luftzug ſtrich ihm zwiſchen den 
ſchroffen, kahlen Felſen entgegen, aus deren Klüften die Gebüſche 
durch den falben Nebel, wie ſeltſame, lebendige Geſtalten nickten 
und gaukelten. Aber eine andere Geſtalt löſete ſich vor ihm aus 
dem Innern der Wolke zu immer beſtimmtern Umriſſen. Er er⸗ 
kannte einen Reiſigen, der ſein Roß am Zügel führte. Es ſtand 
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plötzlich Don Nardo neben dem Roſſe, im Begriff, zum Dechanten 


nach Aarau zu reiſen. 

„Halt!“ ſchrie Fabian, und zog den Dehn: „dich ſendet Gott 
ſelbſt in meine Gewalt. Steh' mir Rede! Steh'!“ 

Don Nardo, des Ueberfalls nicht gewärtig, ſtand anfangs be— 
troffen da; wie er aber den Jüngling erkannte, ſagte er gelaſſen: 
„Ich ließ mir's keine Geldſummen koſten, wochenlang Leute auf allen 
Wegen nach dir auszuſenden und dich zu ſuchen. Aber daß du in 
dieſen Wildniſſen Räubergewerb führeſt, ließ ich mir nicht träumen. 
Kennſt du mich nicht, Unglücklicher?“ 

„Steh' mir Rede!“ rief Fabian und ſetzte ihm die Degenſpitze 
auf die Bruſt: „Du, du haſt Epiphanien entführt, die Nichte Addrichs, 
mein Weib!“ 

Während er ſprach, tönten viele Pferdehufe, und neue Geſtalten 
ſchwebten im Nebel, wie dunkle Schatten, heran. Ein lauter Schrei 
erſcholl: „Morde meinen Vater nicht!“ und mit dem Schrei ſchlug 
ein weiblicher Arm den Degen Fabians auf die Seite. Der Ton 
klang betäubend in des Jünglings Ohr und erſchütterte ſein Weſen, 
daß ihm aus der gelähmten Fauſt das Schwert zu Boden fiel. Aber 
die Retterin bebte, als ſie des Jünglings recht anſichtig ward, erſt 
mit Erſchrecken zurück; dann erhob ſie laut weinend die Arme, und 
rief: „Fabi! ach, Fabi! du ſelbſt!“ und ſank an ſeine Bruſt. Er 
ſtarrte unbeweglich auf ſie nieder, und ſtammelte todtenblaß und mit 
zitternden Lippen: „Faneli! meine Seele! o mein Leben!“ 

Judeſſen beide im Sturm der erſten Seligkeit, ſich wieder— 
gefunden zu haben und umfaßt zu halten, Alles vergaßen, was um 
fie her war, kam Addrich odemlos den jähen Bergweg daher geeilt. 
Er hatte das Geſchrei auf der Höhe vernommen, und ſeine Schritte 
alsbald verdoppelt, weil er befürchtete, Fabian ſei von ausgeſtellten 
Wachten im Nebel überfallen und gefangen worden. Entſchloſſen, 
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ihn zu befreien, und beim Anblick der Roſſe und Menſchen in der 
wolkigen Umdämmerung die Wahrheit ſeines Argwohns nicht mehr 
bezweifelnd, zuckte er das Schwert und ſchwang es gegen den Erſten, 
der ihm aus dem Haufen entgegen trat. Doch wie vom Schlag ge— 
troffen, ſank der gehobene Arm ſchlaff zurück. Sein Geſicht war vom 
Entſetzen ſchreckhaft entſtellt. Die finſtern Augen ſtarrten, als wollten 
ſie ihre Höhlen verlaſſen, aus der rothen Umfaſſung der Augenlieder 
grauſig vor, wie eine veraſchte Kohle aus der Gluth. Er lallte mit 
bebender Zunge, unbewußt, halblaut: „Das iſt mein todter Bruder 
Diethelm.“ 

Auch der Herr von Grönkerkenboſch, den ſonſt nichts aus ſeinem 
ſtillen Gleichmuth warf, verlor hier die Faſſung, fuhr beſtürzt zurück 
und rief: „Addrich!“ — Aber der vielerfahrne Mann ſammelte 
ſich ſchnell zur Beſonnenheit und ſagte: „Unglücklicher, du biſt der 
Gräuel des Landes geworden, wie du keinen Gott hatteſt, als dein 
ſchreckliches Ich. Dich allein wollt' ich vermeiden. Aber du haſt mich 
zu deinem Schuldner gemacht durch das, was du meinem Kinde 
gethan. Mir ſteht nicht zu, mit dir zu rechten. Flieh' dies Land, 
das dich verflucht, mein Schloß am Rhein hat Raum und Freude 
für uns Alle. Hier nimm die Hand. Wir ſind verſöhnt.“ 

Addrich wich ſchaudernd vor der ausgeſtreckten Hand und ſagte 
mit leiſer, heiſerer Stimme: „Biſt du nicht unter dem Eis des 
Rawylgletſchers vergraben?“ 

Den Nardo ſchüttelte mit traurigem Lächeln das Haupt und 
ſagte: „Still davon, mein Bruder. Oder, wenn du es denn willſt, 
ſo höre Alles in vier Worten. Gottes Barmherzigkeit und Vor⸗ 
ſehung haben gewaltet. Deine wohl etwas unbrüderliche Härte wies 
mir aber nur den Weg über den Rawyl nach Oſtindien zu meinem 
Glück hinüber. Eine fromme, reiche Pflanzerin der Philippinen ward 
meine Gemahlin; ich nach ihrem Tode der Erbe ihres Reichthums. 
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Wir kehren auf der Stelle gen Baſel um. Mein Ziel iſt unerwartet 
getroffen. — Die Hand her!“ 

„Menſch, was habe ich mit dir zu ſchaffen?“ ſagte Addrich, und 
blieb in ſeiner Stellung unbeweglich: „Biſt du nicht der auserkorne 
Quälgeiſt meines Daſeins? Haft du dem verſtoßenen Knaben nicht 
ſchon das Herz des Vaters geraubt? nicht dem Jüngling die Liebe 
der erwählten Braut? — Du, und kein Anderer, haſt mir Epipha⸗ 
nien entwendet, mir und dem Gatten.“ 

„Laß den alten Hader fahren!“ rief der Stiefbruder mit beſänf— 
tigendem Ton: „Das Herz der Andern iſt in keines Andern, denn 
in Gottes Gewalt; ihre Liebe war ja nicht meine Schuld, nicht mein 
Verdienſt. Und dort ſteht Epiphanie! Ich mußte ſie entwenden, weil 
ich ſie nicht fordern durfte. Du biſt wegen deines Unglaubens, ich 
wegen des alleinſeligmachenden Glaubens geächtet. Ich darf nicht 
mehr in der Heimath meiner Väter ohne Gefahr wandeln, weil ich 
zur römiſch-katholiſchen Kirche heimgekehrt bin. Ich ſtehe rechtlos 
vor euern Richtern, und meine Tochter würde mir vom Glaubens- 
haß eurer Obrigkeiten verweigert worden fein. Selbſt jener Land— 
vogt, für den ich, du weißt es, Vermögen, Würde, Alles verlor, 
er, dem ich mich zuerſt und einzig offenbarte, hatte nur fo viel Danf- 
barkeit erübrigt, mich zu warnen, nicht Berner Grund und Boden 
zu betreten, als wär' ich ein Ausſätziger.“ 

Addrich ſchien der Worte ſeines Bruders nicht zu achten, ſondern in 
andern Gedanken vertieft, ſtand er mit zur Erde gewandtem Blick da. 

„Nun, Alter!“ fuhr Diethelm fort nach einigem Schweigen, in 
welchem er den finſtern Greis mitleidsvoll beobachtete: „Hand her! 
In den Wolken des Himmels, hoch über der Erde, führt uns die 
Hand Gottes zuſammen auf der vaterländiſchen Höhe. Hand her! 
Das Vergangene ſei vergangen! Ich will alle deine Sorgen von 
dir nehmen.“ 
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Hier richtete Addrich das Haupt empor und ſprach: „Ich habe 
deine Tochter, die du verlaſſen hatteſt, jenem Jüngling Fabian ab 
der Almen zum Weibe gegeben, daß ſie nicht ſchirmlos bleibe.“ 

Mit ſanftem, billigendem Kopfneigen erwiederte Don Nardo: 
„Er ſoll mein Sohn ſein.“ 

Addrich warf den Blick ſuchend durch den Nebel, ſchritt an ſeinem 
Bruder vorüber zu Fabian und Epiphanien hin, die noch einander 
feſt umſchlungen hielten und bei ſeinem Erſcheinen mit Seligkeit in 
Stimm' und Blick riefen: „Addrich! o Addrich! aller Schmerz und 
alles Weh hat nun ſein Ende!“ N 

„Alles!“ murmelte Addrich. Da ſein Bruder herankam, wich 
er langſam zurück, ſeitwärts, finnend, in den Nebel, wo er, wie 
ein düſterer Schatten, zwiſchen Felſen irrte. 

„O mein Fabi!“ rief Epiphanie, indem ſie den zärtlichen Blick, 
noch ſchwer von Freudenthränen, zu dem Geliebten erhob: „Nimm 
deinen Vater an deine Bruſt!“ 

Fabian hielt mit einer Hand die ſchöne Gattin feſt, als fürchte er, ſie 
könne ihm noch einmal entriſſen werden; mit der andern Hand entblößte 
er vor Don Nardo das Haupt und ſagte: „Epiphanie, Eure Tochter, 
iſt mein mir anvermähltes Weib. Ich fleh' um Euern Vaterſegen.“ 

„Du ſollſt mein Sohn ſein!“ antwortete mit gütigem Blick 
Don Nardo, indem er ſeine Hand auf Fabians Scheitel, wie zu 
einem Segen legte: „Des Himmels Wille waltet unverkennbar. 
Dich, den ich nebſt Addrich ſeit ſieben Wochen von fo viel aus: 
geſandten Leuten vergebens ſuchen ließ; dich, von dem nie eine 
Spur entdeckt ward, dich leitet Gottes Hand mir ſelbſt wunderbar 
entgegen. Wir waren im Begriff, nach Olten, deinetwillen, im 
Begriff zum Dekan Ntüsperli . 

„O wie viel Angſt hab' ich für dich getragen, Fabi!“ ſeufzte 
Epiphanie und küßte ihres Lieblings Hand. f 
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„Verzeiht mir,“ ſagte Fabian zum Herrn von Grönkerkesboſch, 
„wenn ich Euch verkannt und im Irrthum beleidigt habe. Warum 
verhehltet Ihr mir doch, daß Ihr der Vater meines Faneli wäret? 
Warum verbarget Ihr Euch, den ich wohl als Herrn Diethelm 
kannte, hinter falſchem Namen?“ 

„Mein Nam iſt ächt aus der Taufe!“ erwiederte jener: „Ich 
heiße Leonhard Diethelm. Unter fremdem Himmel ſtreift' ich Alles 
ab, was mich an Unglückstage mahnen mochte, ſelbſt den Namen. 
Ich ward glücklicher, als Leonardo, denn Diethelm je geweſen war; 
dir aber, junger Freund, wie konnt' ich dir vertrauen, den ich nicht 
kannte? Ich wußte nur durch Sagen von einem leichtfertigen Ge— 
ſellen, der um meine Tochter bei Addrich würbe, einem lockern 
Kriegsknecht. Lange hielt ich dich für ihn.“ 

Fabian umarmte den Vater Epiphaniens und ſagte mit Herzlich⸗ 
keit in Geberd' und Ton: „Seid mein Vater! Ich will Euer 
gehorfamer Sohn fein. Geht nicht gen Olten! nicht gen Aarau! 
Euer harrt kein freundlicher Empfang.“ 

Don Nardo küßte des Jünglings Stirn mit ſichtbarer Rührung 
und legte Epiphanien an des Jünglings Herz: „Hier iſt dein 
Weib!“ 

In dieſem Augenblick zerriß der graue Nebel um ſie her, wie 
ein Vorhang des Himmels, und ſchlang ſich goldgeſäumt um die 
Scheitel der Berge. Die Sonne mit blendender Pracht überſtrahlte 
die ſchroffen Felſen und grünen Gebüſche der hohen Einöde; und von 
jedem Halm blitzte, in wechſelnden Schimmern, ein flüſſiger Diamant 
am reinen Morgenlicht. Wie liebende Seelen, die ſich nach dem Tode 
des Leibes im Elyſium begegnen, fanden Fabian und Epiphanie, 
einander umfangend, ſtillbewundernd, mit ſtummer Zärtlichkeit um 
Liebe fragend. Des Vaters Blick ruhte lange Zeit mit Wohlgefallen 
auf dem ſchönen Paar, das Ueberirdiſchen glich. Endlich wandte er 
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ſich zu feinen Dienern, welche bei den Roſſen in einiger Entfernung 
harrten, und rief: „Wendet um! wir kehren nach Baſel zurück. 
Wo aber iſt mein Bruder 2* 

Addrich war im Nebel verſchwunden; keiner von den Dienern 
hatte ihn wahrgenommen. Nun ward er von allen Seiten gerufen. 
Es tönte keine Antwert. Er ward von Allen geſucht; nach zwei 
Stunden hatte ihn Keiner gefunden. N 

„Laſſet ab!“ ſagte Fabian: „Den Unglücklichen drückt die Selig⸗ 
keit der Glücklichen. Er iſt allein hinüber, wohin wir beide heut' 
wollten, durch's Gebirg in des Kaiſers Gebiet.“ 

Alſo ſtieg der ganze Zug hinab auf der andern Seite des Hauen— 
ſteins, wo ſich der Weg minder ſteil zum einſamen Bergdorf von 
Läufelfingen niederzog. Auch hier bot Don Nardo Geld aus und 
verſandte Leute, den Verlornen im Gebirg zu ſuchen, oder ihm durch 
die Bergwildniſſe gegen das Frickthal zu folgen, wohin er ſich wahr— 
ſcheinlich gewandt hatte. Man verhieß, ihn in der Stadt Baſel zu 
erwarten. Dahin wandte ſich der Zug. 

Nach drei Tagen kam zu Don Nardo Botſchaft. Man hatte den 
Leichnam eines Greiſes in einem Abgrund gefunden, in welchen der— 
ſelbe von einer ſchroffen Felswand, vielleicht in den Nebeln verirrt, 
herabgeſtürzt war. Don Nardo verſchwieg, was er wußte, um den 
Himmel ſeiner Kinder nicht zu trüben. Er offenbarte ihnen erſt lange 
nachher auf ſeinem Schloß am Rhein Addrichs Ausgang. 
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